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Über Parapsychologie — besonders unter der 
Chiffre „PSI“ —gibt es bereits eine stattliche 
Literatur, und die Fülle der Phänomene 
reizt nicht nur die einschlägigen Fachleute 
zu ihrer Darstellung und Bewertung, son­
dern auch Vertreter der human- und natur­
wissenschaftlichen Disziplinen. Eine ein­
gehende Erforschung jener oft bizarren Er­
scheinungen an den Grenzen unserer wiß- 
baren Welt, die sich etwa unter die folgen­
den 8 Gattungsbegriffe subsumieren lassen: 
1. Strahlenforschung, 2. Pendel und Wün­
schelrute, 3. Medialität, 4. Telepathie und 
Hellsehen, 5. Traumleben und Astralwande- 
rung, 6. Somnambulismus und Levitation, 
7. Fernwirkung und Telekinese, 8. Materiali­
sation, erfolgte bis unlängst vornehmlich 
in drei Zentren: Utrecht/Holland (Prof. 
Dr. W. H. C. Tenhaeff), Durham, N.C./USA 
(Prof. Dr. J. B. Rhine) und Freiburg (Prof. 
Dr. H. Bender). Jedes dieser Zentren zeich­
nete sich durch ein besonders hervortreten­
des Schwergebiet innerhalb der forscheri­
schen Tätigkeiten aus. Utrecht: Clairvoyance 
(Hellsehen); Durham: Psycho/Telekinese 
(Veränderung von Materie durch psycho­
mentale, nicht-physische Einwirkung) und 
Freiburg: Poltergeist/Spuk.
So ist es das Verdienst der Forschergruppe 
um Prof. Rhine an der Duke University in 
Durham, in zahlreichen Versuchsreihen 
schlüssige Nachweise für Telekinese und 
Außersinnliche Wahrnehmung (ASW = 
ESP — Extrasensory Perception) erbracht zu 
haben. Neben Rhine selber gewann einer sei­
ner Mitarbeiter, Karl E. Zener, durch die
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Vorwort zur deutschen Ausgabe

von Dr. Stanley Krippner

Es war 1953, als ich vom Komitee des „Student Union 
Forum“ (Forum der Studentenvereinigung) der Universität 
von Wisconsin zu dessen Vorsitzenden ernannt wurde. Zu 
unseren Rednern zählten damals solche hervorragenden, im 
öffentlichen Leben bekannten Persönlichkeiten, wie TRYGVE 
Lie (der frühere Generalsekretär der UNO), GAYLORD 
NELSON (der Später in den US-Senat gewählt wurde) und 
Eleanor Roosevelt. Außerdem arrangierten wir Vorträge 
anderer bekannter und geschätzter Autoren, wie JOHN DOS 
Passos, William Buckley und Arthur Schlesinger jr. 
Und um die Zahl unserer prominenten Redner noch zu 
vergrößern, luden wir den Architekten FRANK LLOYD 
Wright, den Anthropologen WILLIAM McGovern und 
den Parapsychologen JOSEPH BANKS RHINE zu uns ein. Der 
letztere erwies sich unter all diesen Vortragenden als der am 
meisten umstrittene.
J. B. Rhine verlangte, um nach Wisconsin kommen zu 
können, ein bescheidenes Honorar. Daraufhin wandte sich 
unsere Studentengruppe an das „All-University Lecture Com­
mittee“, zu dem die Mitglieder des Lehrkörpers gehörten, mit 
der Bitte um finanzielle Unterstützung. Dieses Komitee setzte 
sich seinerseits mit dem geschäftsführenden Vorsitzenden der 
psychologischen Abteilung in Verbindung und erkundigte 
sich, was er von der Einladung J. B. R HINES zu einem 
Vortrag halte. In seinem Antwortbrief schrieb dieser Vorsit­
zende, daß eine Vorlesung über Parapsychologie wahrschein­
lich eine große Zuhörerschaft anziehen würde, weil - so seine 
Worte - das Thema Außersinnliche Wahrnehmung (ASW) 
alle diejenigen Individuen besonders anspreche und beein­
drucke, die am Verlust ihres inneren Gleichgewichts litten 
oder deren mentale Verfassung in Unordnung geraten sei. 

Zusätzlich bemerkte der Herr Professor noch, daß eine 
derartige Vorlesung eine bedauerliche, unerwünschte „emo­
tionale Atmosphäre“ innerhalb der Studentenschaft schaffen 
werde und geeignet sei, Zweifel und Verwirrung zu stiften in 
bezug auf das, „was die Psychologie tatsächlich ist“. Die Folge 
dieses Briefes war, daß das „All-University Lecture Committee“ 
unsere Bitte um finanzielle Unterstützung zurückwies.
Die Studenten unserer Gruppe entschlossen sich dennoch, 
trotz der ablehnenden Haltung der Fakultät, Dr. RHINE an 
unsere Universität einzuladen. Als Rhine die Nachricht von 
unserer Entscheidung erhielt, beschloß er, auf ein Honorar zu 
verzichten. Er erklärte, daß er vor unserer Studentenvereini­
gung sprechen wolle im Anschluß an einen Vortrag, den er 
vor der Gesellschaft für Chemie (Chemical Society) im 
nahegelegenen Chicago zu halten hatte. Wir akzeptierten 
diesen Vorschlag sofort, und nachdem wir uns mit RHINE 
geeinigt hatten, luden wir den Vorsitzenden der psychologi­
schen Fakultät ein, mit RHINE zu diskutieren über dessen 
Behauptung, daß die Existenz parapsychischer Phänomene 
experimentell nachgewiesen worden sei.
Der Professor lehnte ab und schrieb, daß bei einer solchen 
Debatte nichts anderes herauskommen würde als bei einer 
Diskussion zwischen einem wissenschaftlich gut beschlagenen 
Atheisten und dem Bischof FULTON J. SHEEN über dessen 
Behauptung, daß die Unbefleckte Empfängnis Mariae experi­
mentell erwiesen sei. Und abermals prophezeite er, daß 
zweifellos „sehr bedauerliche emotionale Konsequenzen“ die 
Bolgen unseres Vorhabens sein würden. Er schloß seinen Brief 
mit der Empfehlung, daß wir, wenn Dr. RHINE vor uns 
gesprochen habe, das Programm fortsetzen sollten mit einer 
Rede des berühmten amerikanischen Glaubensheilers Father 
Divine über das Thema: „Die neuesten Fortschritte in der 
Heilkunst“.
Obwohl an dem Tag, da RHINE bei uns sprach, einer der in 
Wisconsin so gefürchteten Schneestürme tobte, waren den- 
n°ch über tausend Studenten erschienen und füllten die 
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Vorlesungshalle, um zu hören, was J. B. RHINE zu sagen 
hatte über die außersinnliche Wahrnehmung (den Erhalt von 
Informationen ohne Gebrauch der bekannten Sinne) und über 
die Psychokinese (die Fähigkeit von Organismen, Gegen­
stände zu Bewegen bzw. zu beeinflussen ohne Anwendung der 
normalen motorischen Systeme, also ohne direkte oder indi­
rekte körperliche Berührung). Dr. RHINES Vortrag war 
außerordentlich erfolgreich und bewirkte, daß sich das Inter­
esse vieler Studenten der Universität an Psi steigerte. Psi ist die 
Bezeichnung, unter der außersinnliche Wahrnehmung 
(ASW) und Psychokinese (Pk) zusammengefaßt werden.
Kurz darauf stattete ich Dr. Rhine am Parapsychologischen 
Laboratorium der Duke-Universität in Durham/Nordkarolina 
(USA) einen Besuch ab. Dort traf ich auch seine Ehefrau, 
Dr. LOUISA E. Rhine, die von Beginn der als Pionie&rbeit 
zu bezeichnenden Forschungen an mit vollem Einsatz an der 
Seite ihres Gatten gestanden hat. Ich vernahm bei dieser 
Gelegenheit, daß ihr Vorname Louisa nicht in der typisch 
amerikanischen Art Lu-i-sa auszusprechen ist, sondern Lu-ai-sa. 
Ich erfuhr auch, daß sie auf einer im Niagara gelegenen Insel 
geboren wurde und einige Jahre als Lehrerin an der Grund­
schule tätig gewesen war. Ihr weiterer Ausbildungsweg ging 
über ein College, und an der Universität Chicago erwarb sie 
sich drei akademische Grade, den „Bachelor of Science“ 
(Bakkalaureus), den „Master of Science“ (Magister) und 
schließlich den Doktor der Philosophie. Ihre Ausbildung 
erfolgte hauptsächlich auf experimenteller Basis, und zwar in 
den Universitäts-Laboratorien für pflanzliche Mikrochemie 
und Physiologie.
Sie lernte J. B. RHINE kennen und heiratete ihn, damals 
graduierter Student der Botanik an der Universität Chicago. 
Sie hatten vier Kinder. Und dann kam die Zeit, da sie sich 
immer mehr für Forschungen auf dem Gebiet der psychischen 

0 Phänomene zu interessieren begannen. Sie gingen im Jahre 
1927 an die Duke-Universität, und zwar auf Einladung von 
Dr. WILLIAM McDougall, der damals Leiter der psycholo­

gischen Abteilung war. Die beiden RHINES hatten bereits von 
McDougall gehört, als er noch als einer der führenden 
englischen Forscher und Theoretiker auf dem Gebiet des 
Mediumismus und der Persönlichkeitsstruktur in Oxford tätig 
war. Als er einer Einladung der Harvard-Universität folgte, 
entschlossen sich RHINE und seine Frau, ihn zu treffen, und 
bei dieser Gelegenheit hörten sie, daß McDougall die 
Absicht hatte, das Amt eines Fakultätsleiters in Nordkarolina 
zu übernehmen.
J- B. Rhine wurde eine Position als Lehrer an der psychologi­
schen Abteilung übertragen, und als solcher begann er, mit 
einigen seiner Studenten ASW-Versuche durchzuführen. 1935 
hatten MCDOUGALLS Bemühungen Erfolg, die darauf abziel­
ten, ein parapsychologisches Laboratorium mit J. B. RHINE 
als Direktor zu gründen. LOUISA E. RHINE wurde dann später 
Laboratoriums-Assistentin.
Zum erstenmal besuchte ich 1955 die Duke-Universität und 
habe dann noch mehrfach mit Vergnügen Reisen dorthin 
gemacht. Einer meiner denkwürdigsten Besuche war der im 
Jahre 1965, als J. B. RHINE seine Tätigkeit an der Duke- 
Universität aufgegeben hatte und dabei war, die „Foundation 
for Research on the Nature of Man“ (Stiftung zur Erfor­
schung der menschlichen Natur) zu gründen und dieses 
Ereignis mit einem Festessen feierte.
Weitere Besuche in Durham werden mir aus anderen Grün­
den unvergeßlich bleiben. Bei einigen hatte ich Gelegenheit, 
mit Rhines drei reizenden Töchtern längere Unterhaltungen 
Zu führen. (Den Sohn habe ich nie getroffen.) Ehe sie in die 
Stadt Durham umzogen, erfreute ich mich auf ihrer Farm 
mehrmals der köstlichen „Brathühnchen nach südlicher Zube- 
mitungsart“. Ich werde auch nie die herrlichen Blumengärten 
vergessen, die von LOUISA RHINE betreut wurden. Ich habe 
gesehen, wie sie abends nach einem anstrengenden Tag im 
Laboratorium nach Hause kam und, anstatt sich ins Bett zu 
*egen, ihre Kleidung wechselte und anfing, das zwischen den 
Azaleen und Ringelblumen wuchernde Unkraut zu jäten. Ihre 
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Spezialität war das Züchten von Orchideen verschiedenster 
Arten und Färbungen. Manchmal habe ich mich tatsächlich 
gefragt, ob diese wunderschönen Blumen nicht ein Produkt 
ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten im Verein mit harter 
Arbeit waren.
Aber in erster Linie war es natürlich ihre Mitarbeit an der 
parapsychologischen Forschung, die für mich mit dem Namen 
LOUISA E. Rhine eng verbunden ist. Bei dem ersten von 
ihrem Gatten herausgegebenen Experimentalbericht über Psy­
chokinese hat sie als Koautorin mitgewirkt. Sie schrieb 
mehrere Beiträge für die „Zeitschrift für Parapsychologie“ 
über allgemein bekannte Erscheinungsformen parapsychischer 
Phänomene, wobei sie sich auf die Erlebnisberichte stützte, die 
sie Jahrzehnte hindurch gesammelf^iatte. Ein 1962 von ihr 
verfaßter Artikel über parapsychische Prozesse beim Erleben 
von ASW-Phänomenen bezog sich speziell auf das Träumen; 
und dieser Beitrag machte mich besonders nachdenklich und 
gab mir manchen positiven Impuls für meine Arbeit als 
Direktor des Traumlaboratoriums am „Maimonides Medical 
Center“ in den Jahren 1964 bis 1974. LOUISA E. Rhine hat 
immer wieder betont, daß Erlebnisberichte über Spontanfälle 
nicht geeignet sind, als endgültige Beweise für die Existenz 
der außersinnlichen Wahrnehmung und der Psychokinese 
angesehen zu werden. Nichtsdestoweniger aber geben sie 
Anregungen zur Durchführung entsprechender Experimente. 
Und durch unsere Arbeit am Maimonides-Center haben wir, 
angeregt durch die von LOUISA RHINE und anderen gesam­
melten Erlebnisberichte über Spontanfälle, zu demonstrieren 
vermocht, daß einige Leute tatsächlich von jenen Bildern 
träumten, die von einer anderen Person in einem entfernt 
gelegenen Raum intensiv betrachtet wurden. Das ist im 
Rahmen der Geschichte der Parapsychologie nur ein Beispiel 
dafür, wie im wirklichen Leben gemachte Erfahrungen zur 
Durchführung von Laboratoriumsexperimenten Anlaß gege­
ben haben. LOUISA E. Rhines Artikel sind heute noch eine 
unschätzbare Quelle für alle Forscher, die Experimente zu 

ersinnen und durchzufuhren versuchen, die sich auf Psi- 
Prozesse und deren besseres Verständnis beziehen.
Während einer meiner Besuche in Durham saß ich am 
Konferenztisch inmitten der anderen Mitarbeiter des Parapsy­
chologischen Laboratoriums, die zu einer gemeinsamen Aus­
sprache zusammengekommen waren, als J. B. RHINE sagte, 
daß seine Frau eine Mitteilung machen wolle. In ihrer 
bescheidenen Weise erzählte sie von ihrer Absicht, ein 
volkstümlich gehaltenes Buch zu schreiben über alle jene 
allgemein interessierenden Themen, die die Tausenden von ihr 
gesammelten Spontanfälle zur Grundlage hätten. Dieses Buch 
»Hidden Channels of the Mind“ (Verborgene Kanäle des 
Geistes) wurde ein guter Erfolg, ebenso die folgenden Bücher 
»Extrasensory Perception in Life and Lab“ (Außersinnliche 
Wahrnehmung im Alltagsleben und im Laboratorium) und 
»Mind Over Matter“ (Die Herrschaft des Geistes über die 
Materie). LOUISA E. RHINES viertes Buch „PSI - What Is 
It?“ (PSI - was ist das?) ist ein rückblickender Bericht auf die 
gesamte Entwicklungsgeschichte der Parapsychologie - ihre 
Anfänge, ihre Manifestationen, auf die Art und Weise, wie 
Parapsychologie studiert werden kann, auf ihre Beziehungen 
zum Bewußtsein, zur Gesundheit, zur Erziehung und Ausbil­
dung und zum Leben nach dem Tode. Dieses Buch ist 
einerseits absolut wissenschaftlich, andererseits jedoch unter­
haltsam, ja spannend zu lesen. Ich kann mir keinen Weg 
vorstellen, der zur Einführung in die Probleme und Arbeits­
kreisen der parapsychologischen Forschung besser geeignet 
vräre als das Lesen dieses Buches „PSI - was ist das?“
Während einer meiner Vorlesungen wurde ich gefragt, welche 
Bedeutung ich der Arbeit von LOUISA E. Rhine für die 
Parapsychologie beimesse. Ich antwortete, daß ihr Wirken 
derart eng mit der Forschertätigkeit ihres Mannes verbunden 
ist, daß es nahezu unmöglich erscheint, ihre Arbeit allein für 
sich zu bewerten. Was aber die Basis ihrer Öffentlichkeitsar­
beit angeht — insbesondere bezüglich der von ihr untersuchten 
Spontanerlebnisse —, gab ich meiner Vermutung Ausdruck, 
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daß es möglich sei, daß eines Tages ihre Forschungsergebnisse 
als gleichwertig, vielleicht. sogar als noch wichtiger als die 
ihres Mannes angesehen werden. Die Kunde von dieser 
meiner „unerhörten“ Äußerung erreichte Durham innerhalb 
kürzester Zeit und kam anläßlich meines nächsten Besuches 
zur Sprache.
Als J. B. Rhine von meiner vielleicht etwas vorschnellen 
Bemerkung hörte, lächelte er nur und sagte: „Na ja - 
vielleicht haben Sie recht!“ Seine Frau jedoch meinte: „Da 
irrst du dich aber sicher.“

San Francisco, im Juli 1977 Dr. Stanley Krippner
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1. Die Notwendigkeit, 
über Psi Bescheid zu wissen

Einer der wichtigsten wissenschaftlichen Fortschritte ist die 
Entdeckung, daß es psychische oder Psi-Fähigkeiten tatsäch­
lich gibt. Aber die breite Öffentlichkeit weiß über diese 
Dinge und ihre Bedeutung für die Menschheit noch viel zu 
wenig. Sogar heute noch, Jahrzehnte nach der Erbringung des 
Wahrheitsbeweises, dürften die meisten Menschen mit „nein“ 
antworten, wenn sie gefragt werden, ob sie an die Tatsächlich­
keit der Psi-Fähigkeiten glauben oder nicht. Wirklich und 
wahrhaftig: überzeugende Existenzbeweise liegen vor. Man 
sollte eigentlich gar nicht mehr die Ffá^e stellen: „Glauben 
Sie an Psi?“ sondern vielmehr: „Wissen Sie über die bewiese­
nen Psi-Tatsachen Bescheid?“
Es ist nicht abzustreiten, daß das Wissen über die einschlägi­
gen Fakten noch nicht genug bekannt geworden ist und die 
echten Informationen für das allgemeine Publikum nicht 
leicht genug erreichbar sind, um ihm die Grundlagen zu 
geben, die nun einmal zur richtigen Beurteilung und Würdi­
gung der Bedeutung dieser Dinge erforderlich sind, die erst 
die Voraussetzungen für jenes klare Verständnis schaffen, das 
vorhanden sein muß, wenn man selbst zur individuellen 
Anwendung übergehen möchte.
Persönliche Veranlassungen, sich mit diesen Fragen überhaupt 
zu beschäftigen, sind dann gegeben, wenn ein Mensch 
vermutet, daß er selbst ein psychisches oder mediales Erlebnis 
gehabt hat. Selbst unter denjenigen, die nicht an Psi glauben, 
gibt es viele, die einschränkend bemerken: „Aber ich habe 
selbst einmal ein Erlebnis gehabt, über das ich mich wun­
derte ...“ Es kann zum Beispiel sein, daß eine Person über 
einen Vorgang plötzlich etwas weiß, der sich an einem Ort 
oder zu irgendeiner Zeit zugetragen hat, worüber der oder die 
Betreffende auf normale Weise nicht informiert gewesen sein 
konnten, da das Ereignis außerhalb der Reichweite ihrer Sinne 

stattgefunden hat und sie auch nicht indirekt davon erfahren 
haben konnten.
Einer Collegestudentin in Washington passierte es, daß sie 
eines Morgens beim Gehen über Marmorstufen ausrutschte 
und die Treppe hinabstürzte, wobei sie sich einen Rückenwir­
bel arg verrenkte. Obwohl sie heftige Schmerzen hatte, sah sie 
davon ab, ihre Eltern in New York von dem Unfall zu 
verständigen, weil sie diese nicht'in Sorge und Aufregung 
versetzen wollte. Sie war entschlossen, sich selbst zu helfen.
Am Abend des gleichen Tages rief ihre Mutter an und fragte: 
„Was ist passiert? Wie schwer ist deine'Verletzung?“
Das Mädchen sagte zunächst nichts, sondern wollte wissen, 
was der Anlaß zu dieser telefonischen Anfrage war.
Die Mutter: „Ich hatte in der letzten Nacht einen Traum. Ich 
sah dich von einer Leiter stürzen, wobei du dich am Rücken 
verletzt hast.“
Weil die Mutter den Traum zeitlich vor dem tatsächlich 
stattgefundenen Unfall gehabt hatte und sie den Sturz von 
einer Leiter anstatt von einer Treppe gesehen hatte, glaubte 
das Mädchen, daß es sich um nichts weiter als um ein kurio­
ses, rein zufälliges Zusammentreffen von Traum und Wirk­
lichkeit handelte. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, daß 
und wie der Traum ihrer Mutter mit dem tatsächlichen 
Geschehnis Zusammenhängen konnte. Könnte es aber nicht 
das gewesen sein, was man eine psychische, über- oder 
außersinnliche Erfahrung nennt?

Eine Frau in Rochester hatte eines Tages ein Erlebnis, das sie 
sich nicht zu erklären vermochte. Sie war allein im Haus und 
saß lesend auf einem Lehnstuhl, als sie plötzlich ein Ticken 
vernahm, das sich ähnlich wie das Ticken einer Uhr anhörte. 
Sie trug aber keine Uhr an sich, und die anderen Uhren im 
Haus waren alle elektrisch.
Wie sie so lauschte, fuhr sie mit der Hand und wie in einem 
Zustand von Geistesabwesenheit unter das Polster des Stuhles 
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und - zog die Armbanduhr hervor, die ihrem zehnjährigen 
Sohn gehörte und die er vor ein paar Wochen verloren hatte. 
Der Verlust dieser Uhr hatte damals innerhalb der Familie eine 
ziemliche Aufregung verursacht. Es war nämlich schon die 
zweite Uhr, die der Junge vom Vater bekommen hatte, und 
auch die zweite, die auf einmal verschwunden war. Die Suche 
nach ihr war außerordentlich lang und gründlich gewesen und 
war erst aufgegeben worden, nachdem es als sicher gelten 
mußte, daß die Uhr ein für allemal verschwunden war. 
Kaum ihren eigenen Augen trauend, schüttelte die Frau die 
Uhr, mußte aber feststellen, daß diese wahrscheinlich schon 
seit Wochen abgelaufen und stehengeblieben war. Das Werk 
gab nicht das kürzeste Ticken mehr von sich. Sie zog die Uhr 
auf und steckte sie zurück unter das Polffer, unter dem sie sie 
hervorgezogen hatte. Sie lauschte angestrengt, doch von 
einem Ticken war nicht das geringste zu hören.
Als die Frau den Familienmitgliedern von dem seltsamen 
Ticken erzählte, das sie während des Lesens vernommen hatte, 
nahm niemand diese Geschichte ernst. Ihr Mann lachte sie aus 
und meinte, sie müsse sich das Geräusch eingebildet haben, 
denn eine Uhr, deren Werk abgelaufen ist, könne nun mal 
nicht ticken. Alle diese Einwände und Gegenargumente 
überzeugten die Frau aber keineswegs. Sie wußte, daß sie das 
Ticken einer Uhr wirklich und wahrhaftig gehört hatte.
Könnte das ebenfalls ein übersinnlicher, vielleicht medialer 
Vorgang gewesen sein?

Ein sechzehnjähriges Mädchen in Boston ging eines Nachts 
zusammen mit einer Freundin zu einem Stelldichein. Schließ­
lich kamen die vier jungen Leute überein, in die etwa acht 
Kilometer entfernt liegende Wohnung des einen Mädchens zu 
gehen, um sich dort eine Spätsendung im Fernsehen gemein­
sam anzuschauen. Es war Mitternacht geworden, und die 
Handlung der TV-Story wurde immer interessanter, als 
plötzlich das eine Mädchen nach Hause zu gehen verlangte. 
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Trotz der Proteste der anderen bestand sie energisch darauf, 
daß ihr Freund sie unverzüglich nach Hause bringe.
Als sie das Heim des Mädchens erreichten, sahen sie gerade, 
wie ein Arzt es betrat. Er war gerufen worden, weil des 
Mädchens Mutter, die vorher nicht krank gewesen war, 
plötzlich einen Herzanfall erlitten hatte. Sie starb ein paar 
Stunden später.
Das Mädchen konnte sich selbst nicht zu der Überzeugung 
durchringen, daß es sich um ein bloßes zufälliges Zusammen­
treffen von Ereignissen gehandelt habe, wie ihr alle anderen 
weismachen wollten. War es vielleicht doch ein echtes 
seelisch-übersinnliches Erlebnis?

Diese wenigen Fälle sind hier wiedergegeben worden, weil sie 
von ausgesprochen einfacher Art sind und ihnen unzählige 
andere gleichen und ähnlichen Charakters hinzugefügt werden 
könnten. Ihr Hauptmerkmal ist, daß die Personen, die die 
betreffenden Informationen erhielten, dabei nicht ihre norma­
len Sinneswerkzeuge benutzten. Aber in keinem der berichte­
ten Fälle war, zumindest nicht seitens der indirekt daran 
Beteiligten, mit Sicherheit auszuschließen, ob nicht doch der 
berühmte Zufall, Einbildung oder andere Erklärungsmöglich­
keiten mit im Spiele gewesen sein könnten. Die betreffenden, 
den „Ruf‘ empfangenden Personen selbst hatten zwar das 
Gefühl, daß diese „natürlichen Erklärungen“ nicht ausreich­
ten, doch deren Freunde waren eben anderer Meinung. 
Worum handelte es sich also wirklich?
Nichtsdestoweniger haben derartige seltsamen Erfahrungen 
ganz im allgemeinen in der Vergangenheit einen recht 
nützlichen Zweck erfüllt. Sie gaben den Gedanken ein, ob 
nicht mittels entsprechender Experimente herausgefunden 
werden kann, ob grundsätzlich die Möglichkeit besteht, 
Informationen ohne Gebrauch der normalen fünf Sinne zu 
empfangen. Derartige seit etwa 1930 durchgeführten und sich 
immer weiter entwickelnden Versuchsreihen haben schließlich 
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zu jener Wissenschaft geführt, die man heute Parapsychologie 
nennt, eine Bezeichnung, die erkennen läßt, daß dieses 

' Forschungsgebiet zwar mit der klassischen Schulpsychologie 
zu tun hat, doch aber darüber hinausgeht. Der Ausdruck 
„Parapsychologie“ wurde erstmals 1935 in der Öffentlichkeit 
verwendet, nachdem das Laboratorium zum Studium der, 
geistig-seelischen .Aspekre^des menschlichen  JLebemuan^der 
Duke-Universität in Durham/Nordkarolina gegründet wor­
den war.
Sobald die Leute von der Gründung dieses Laboratoriums 
hörten, begannen sie, in Briefen über ihre Erlebnisse zu 
berichten, für die sie keine Erklärungen hatten und von denen 
sie vermuteten, daß es sich um psychische bzw. mediale 
Phänomene handeln könnte. Viele dieser Briefschreiber äußer­
ten ihre tiefe Befriedigung darüber, daß es jetzt endlich eine 
emstzunehmende Forschungsstätte gab, deren Mitarbeiter sich 
vorgenommen hatten, die vorliegenden Tatsachen über psy­
chische Veranlagungen und Fähigkeiten wissenschaftlich zu 
untersuchen. Sie erklärten sich freiwillig und eifrig dazu 
bereit, durch die Schilderungen eigener rätselhafter Erlebnisse 
den einschlägigen Forschungen voranzuhelfen.
All die Jahre hindurch haben viele Tausende solcher Briefe das 
parapsychologische Laboratorium erreicht, das, wie gesagt, 
früher zur Duke-Universität gehörte, jetzt aber den Ñamen 
„Institut für Parapsychologie im Rahmen der Stiftung »Erfor­
schung der menschlichen Ñatur* “ trägt (Institute for Parapsy­
chology under the Foundation for Research on the Nature of 
Man). Allgemein ist sicherlich nicht vermutet worden, daß 
eine so große Zahl von Menschen - die natürlich immer noch 
einen nur kleinen Prozentsatz der Gesamtbevölkerung darstel­
len - aus persönlichen Gründen an der Psi-Forschung ein 
solches Interesse haben würden.
Daß praktisch bei all diesen Personen letztlich das Grundmo­
tiv ihrer Fragestellungen dasselbe ist, kann als gegeben 
vorausgesetzt werden. Ob sie es nun in Worten klar zum 
Ausdruck bringen oder ob ihre Erlebnisberichte die Frage 

indirekt aufwerfen - alle möchten sie wissen: „Was hat das zu 
bedeuten? Wie kann man das erklären?“ Sie haben das 
Verlangen nach zuverlässigen Informationen, die ihnen ein 
Verständnis dieser Dinge ermöglichen. Sie geben sich nicht 
damit zufrieden, auf Traumbücher, Horoskope und andere 
Überreste einer unwissenschaftlichen Vergangenheit verwiesen 
zu werden. Sie wollen, ja erheben Anspruch darauf zu 
erfahren, welche Resultate die wissenschaftliche parapsycholo­
gische Forschung vorzuweisen hat.
Seit dem Jahr 1930 ist über die einschlägigen Forschungser­
gebnisse regelmäßig in wissenschaftlichen “Zeitschriften berich­
tet worden, auch sind viele Bücher über dieses Thema 
veröffentlicht worden. Aber nur wenig davon ist so geschrie­
ben, daß es auch für den Nichtfachmann einleuchtend und 
verständlich ist. Außerdem befassen sich diese Artikel und 
Bücher meist nur mit einem speziellen Teilgebiet der Parapsy­
chologie, haben von vornherein nicht die Absicht, eine 
umfassende und verständliche Übersicht über das gesamte 
Gebiet zu geben. Doch gerade eine solche Übersicht ist 
augenscheinlich nötig, besonders angesichts des jetzigen Stan­
des der Forschungen, der es erlaubt, persönliche Erfahrungen 
und Erlebnisse einschlägiger Art aufgrund der neuesten 
Erkenntnisse besser zu beurteilen.
In letzter Zeit hat sich noch ein zusätzliches Bedürfnis nach 
leicht verständlichen Informationen über Psi gezeigt. Noch 
bis vor wenigen Jahren war es so, daß fast alle Anfragen und 
Zuschriften an das Parapsychologische Laboratorium von 
erwachsenen Personen stammten. Heute aber, veranlaßt durch 
diesbezügliche Artikel in Schülerzeitschriften und anderen 
Zeitungen, hat sich die Zahl der Zuschriften auch von Seiten 
der Schulkinder lawinenhaft gesteigert. Die meisten von 
ihnen bitten um Informationen bezüglich der Schularbeiten 
und anderer schulischer Angelegenheiten, die von irgendeiner 
anderen Seite beantwortet zu bekommen für die betreffenden 
Schüler sehr schwierig zu sein scheint. Manchmal bitten sie 
um Anweisungen für Psi-Experimente, die entweder zu Hause 
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oder in der Schule durchgeführt werden können. Als Beispiel 
dafür folgender Brief:

„Mein Name ist ROSEMARY Able. Ich bin dreizehn Jahre alt und 
in der achten Klasse. Ich bin dabei, mich in korrekter wissen­
schaftlicher Weise mit einem Projekt zu beschäftigen, weil wir in 
der Schule diese Aufgabe bekommen haben. Ich habe mich 
entschlossen, es mit der Außersinnlichen Wahrnehmung (eng­
lisch ESP = extrasensory perception) zu versuchen. Ich habe 
sechs Kapitel Ihres Buches „ASiF im Leben und im Laboratorium" 
gelesen. Bevor ich zu lesen begonnen hatte, glaubte ich nicht an 
die Außersinnliche Wahrnehmung; aber jetzt glaube ich daran, 
und ich meine, daß es sehr interessant ist, d^jiber etwas zu lesen. 
Während des Lesens habe ich mich gefragt, ob es Ihnen wohl 
möglich wäre, mir einige ASW-Karten zu schicken, die ich 
benutzen kann, um herauszufinden, ob die menschliche Intelli­
genz die ASW-Kräfte in einer Person beeinflussen kann, ob das 
Alter eines Menschen damit zu tun hat und wieviel ASW aus dem 
Unterbewußtsein in das Wachbewußtsein hinaufsteigt.
Wenn Sie diese Fragen für sinnvoll halten, wären Sie dann so 
freundlich, mir etwas zu schicken oder zu schreiben, was diese 
meine Fragen betrifft? Wenn aber meine Fragen schlecht oder 
ungeschickt gestellt sind, könnten Sie mir vielleicht Vorschläge 
machen, wie ich eine bessere Aufgabenstellung finden kann? 
Wäre es Ihnen vielleicht möglich, vorzuschlagen, wie man mit 
Schulkindern im Alter zwischen fünf und dreizehn Jahren Tests 
machen kann, um herauszubekommen, wer eine besonders gute 
ASW-Fähigkeit hat? Weil nämlich viele Kinder an meiner Schule 
nicht glauben, daß es so etwas wie ASW überhaupt gibt. Und ich 
würde mich sehr freuen, wenn es eine Testmöglichkeit gäbe, um 
ihnen zu beweisen, daß sie selbst ASW haben oder daß andere 
Leute welche haben.
Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir einige nützliche Informa­
tionen geben und mir diese ASW-Karten schicken würden, und 
zwar noch bis Ende Januar, weil ich damit rechnen muß, daß 
mein Lehrer laut lacht und mir ausredet, das Projekt zu beginnen. 
Das Porto will ich natürlich bezahlen. Bitte!“

Solche und ähnliche Anfragen an das Laboratorium wurden 
von einem Sekretär bearbeitet, der routinemäßig Prospekte 
und kleine Broschüren sowie Listen mit den Titeln empfeh­
lenswerter Bücher verschickte. Es erscheinen natürlich überall 
eine Menge sensationeller „okkultistischer“ Bücher und Arti­
kel, doch die Buchlisten des Laboratoriums enthalten nur 
solche Werke, die eine zuverlässige wissenschaftliche Basis 
haben. Allerdings nehmen diese Bücher und Zeitschriftenbei­
träge keine Rücksicht auf das geistige Fassungsvermögen von 
Schulkindern. Und außerdem ist es erforderlich, gerade den 
Kindern und Jugendlichen mehr zu bieten als nur Schriften, 
die sich auf rein schulische Belange beziehen. Es tauchen 
immer wieder Fragen und Probleme mehr persönlicher Art auf 
wie zum Beispiel in dem folgenden Brief von SUSIE R. :

»»Der Grund, weshalb ich Ihnen schreibe, ist, weil ich mir nicht 
sicher bin, ob meine Erlebnisse psychischer Art gewesen sind. Ich 
bin fünfzehn Jahre alt, und soweit ich mich zurückerinnern kann, 
bin ich immer ein aktiver Träumer gewesen, und bei vielen 
Gelegenheiten sind meine Träume wahr geworden.
Ein Traum, den ich letzte Woche hatte, hat mich sehr verstört. 
Ich träumte, daß meinem Vater irgend etwas Schreckliches 
passiert ist. Ich konnte deutlich fühlen, wie sich meine Kehle 
zusammenschnürte, als ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten. 
Als ich dann zum Frühstück hinunter kam, weinte meine Mutter, 
weil mein Vater einen leichten Herzanfall gehabt hatte. Ich wollte 
nicht auch weinen und die anderen noch verwirrter machen, und 
so versuchte ich. meine Tränen zurückzuhalten. Dabei hatte ich 
dasselbe zusammenschnürende Gefühl in meinem Hals wie im 
Traum.
Ich weiß nicht, ob meine Träume psychischer Art sind oder nicht. 
Ich hoffe aber, daß ich nicht verrückt bin, wie meine Mutter 
sagt.“

Oder nehmen wir den Brief der kleinen PENNY: 
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„Ich bin erst dreizehn. Vielleicht wollen Sie deshalb gar nicht erst 
anhören, was ich Ihnen über meine Erfahrungen mit ASW 
schreiben möchte.
Eines Sommers vor ein paar Jahren träumte ich, daß mein 
Großvater gestorben war. Als ich erwachte, beugte sich meine 
Mutter über mich und erzählte mir, daß Großvater in der letzten 
Nacht verstorben war. Im letzten Winter vor Neujahr starb 
meine Großmutter, und auch das hatte ich die Nacht vorher 
geträumt.
Dann war es, als ich an meinem Ohr operiert wurde. Als ich in 
der Äthernarkose dalag, träumte ich von einer Straße, die ich nie 
vorher gesehen hatte. Ein paar Wochen später ging ich diese 
Straße entlang in genau derselben Weise, wie ich es geträumt 
hatte.
Vor zwei Jahren, als ich noch eine andd? Schule besuchte, 
träumte ich, daß ich anläßlich einer Schulausstellung an einem 
Tanz teilnahm. Im Februar dieses Jahres tanzte ich tatsächlich, 
ohne jede Abänderung, den seinerzeit geträumten Tanz.
Eines Tages verzehrte ich gerade meinen Lunch, als mir plötzlich 
der Gedanke an meine kleine Schwester kam. Es war mir, als höre 
ich sie laut aufschreien. Dann dachte ich nicht mehr an sie, bis ich 
mit dem Lunch zu Ende war. Anschließend ging ich nach Hause. 
Dort fand ich meine Schwester, wie sie vor Schmerzen weinend 
dastand und ihre Hand hielt. Als ich die Hand ansah, stellte ich 
fest, daß diese beinah bis zur Hälfte durchgeschnitten war. Ich lief 
sofort nach einem Arzt, der auch gerade noch zur rechten Zeit 
kam. Meine Schwester hätte infolge des Blutverlustes sterben 
können. Ich machte mir heftige Vorwürfe, weil ich nicht sofort 
nach ihr gesehen hatte, als ich das Schreien vernahm. In Wirklich­
keit konnte ich ihren Aufschrei nicht gehört haben, denn 
niemand außer mir hatte etwas gehört, und mein Gehör ist sonst 
nicht sehr gut. Der Gedanke an diese seltsame Sache quält mich 
immerzu.
Meine Mutter meint, ich soll Ihnen wegen dieser Sache nicht 
schreiben, denn das wäre dumm von mir. Wenn Sie wollen, 
werfen Sie meinen Brief weg.“

Diese PENNY war und ist nicht die einzige, die Antworten 

auf Fragen dieser Art sucht, noch ist es etwas Ungewöhnli­
ches, daß die betreffenden Mütter außerstande sind, diese 
seltsamen Geschehnisse irgendwie zu erklären. Viele Kinder 
und Jugendliche wie SUSIE und PENNY sind durchaus bereit, 
ernsthaft die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, daß sie 
Erfahrungen psychisch-medialer Art gemacht haben, aber 
meist sind es die älteren Leute, die einen solchen Gedanken 
von vornherein rundweg ablehnen. Dieser Unterschied in der 
Betrachtungsweise ist gar nicht so schwer zu verstehen.
Die meisten der jüngeren Generation wissen und wußten über 
einschlägige psychische Phänomene nur sehr wenig oder gar 
nichts. Sie sind aber nichtsdestoweniger sehr interessiert, wenn 
68 um Experimente geht, die sie mit sich selbst machen 
können und die in irgendeiner Weise ungewöhnliche, ihnen 
mysteriös erscheinende Aspekte und Fähigkeiten ihres eigenen 
Geistes betreffen. Sie haben noch nicht so viele falsche und 
festgefahrene Vorstellungen abzulegen oder zu korrigieren, 
wie es meist bei Erwachsenen der Fall ist. Deshalb können sie 
solchen Erlebnissen freier und unvoreingenommener gegen­
übertreten.
pie älteren Leute - besonders diejenigen, die sagen: „Nein, 
^h glaube nicht an Psi-Kräfte“ - haben sozusagen ihren Geist 
mit all den von jeher höchst umstrittenen und zweifelhaften 
Vorstellungen programmiert, die in bezug auf Wahrsagen, 
Spukhäuser, Poltergeister und Erscheinungen von Toten im 
Umlauf sind. Sie sind der Ansicht, daß derartige Geschichten 
seit grauer Vorzeit immer wieder erzählt werden, daß sie von 
wissenschaftlicher Seite nicht auf ihren Tatsachengehalt hin 
geprüft wurden und daß die Gelehrtenwelt im allgemeinen 
von der Realität dieser Dinge nichts wissen will. Es ist deshalb 
für sie das einfachste anzunehmen, daß alle diese Dinge weiter 
nichts sind als das Resultat von Unwissenheit, Leichtgläubig­
keit, Einbildungen und Trugschlüssen aller Art. Es war und 
*st also für sie nur logisch und vernünftig, nicht an so etwas 
zu glauben.
Jetzt aber kommt die Parapsychologie daher. Ein Teil der 
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älteren Generationen hat die Gelegenheit gehabt und auch 
ergriffen, sich darüber zu informieren, daß diese Forschungs­
gebiete keineswegs eine Aufwertung der abergläubischen 
Vorstellungen der Vergangenheit sind. Sie haben erkannt, daß 
in dem auf uns überkommenen alten Aberglauben einige 
beachtenswerte Wahrheitskerne stecken. Es ist immer schon 
so gewesen, daß es für neue Ideen schwierig ist, sich gegen­
über den vorhandenen alten und falschen durchzusetzen. Was 
diese alten überlieferten Vorstellungen dieser Art anbelangt, 
so ist es nicht abzustreiten, daß bei vielen Vertretern der 
älteren Generationen ein starkes Vorurteil gegenüber der 
Parapsychologie vorhanden ist. Der Stand der Dinge erfordert 
es, den jüngeren Zeitgenossen den Zugang zu mehr und 
besseren Informationen zu bahnen. Aber ore Älteren haben 
das, ob sie es nun wahrhaben wollen oder nicht, genauso 
nötig. Der Druck seitens der Jüngeren wird immer stärker; 
und den Alten bleibt nichts anderes übrig, als schließlich den 
Weg zu diesen Informationen freizugeben. Eine der Auswir­
kungen dieser in Veränderung begriffenen Situation wird sein, 
daß auch viele ältere Leute sich veranlaßt sehen, ihre bisherige 
Einstellung zu diesen „übersinnlichen“ Dingen in Frage zu 
stellen und zu überprüfen und ihnen ernsthaftere Beachtung 
entgegenzubringen als bisher.
Zu den Forderungen nach Stillung des Informationsbedürfnis­
ses an sich kommen noch Fälle hinzu wie beispielsweise die 
folgenden:

„Ich habe einige ungewöhnliche und mich erschreckende Erleb­
nisse übernatürlicher Art gehabt. Können Sie mir dazu verhelfen, 
mein geistig-seelisches Gleichgewicht wiederherzustellen?
Ich habe ein einzigartiges Problem, das mir endlose Aufregungen 
und Verwirrungen verursacht. Ich habe alles mögliche versucht, 
um einen Weg zu finden, der diesen Dingen ein Ende setzt. 
Schlicht gesagt: meine Gedanken werden ständig überwacht und 
abgelesen. Es handelt sich nicht um ein nur ab und zu auftreten­
des Phänomen, sondern um einen alle vierundzwanzig Stunden 
hindurch andauernden Vorgang.“

Dazu aus dem Brief einer jüngeren Person:

„In letzter Zeit habe ich einige Tatsachen bezüglich der ASW- 
Fähigkeit entdeckt. Wenn ich darüber nachdenke, packen mich 
Angst und Entsetzen. Während ich diese Zeilen zu Papier bringe, 
steigt die Frage in mir auf, ob das Schreiben dieses Briefes mir 
Schaden zufugen könnte. Nun gut - soll es!
Meine Zensuren in der Schule werden immer schlechter. Ich 
bemühe mich ernsthaft, nicht an ASW und alle diese Dinge zu 
denken, aber da ist etwas, gegen das ich nichts ausrichten kann. 
Oder können Sie mir dabei helfen?“

Für Leute wie diese beiden Briefschreiber ist es besonders 
wichtig, über Psi Bescheid zu wissen, seine Wirkungsweisen 
zu kennen und zu verstehen. Hätte ein solches Wissen 
vorgelegen, dann wären - wenigstens in vielen Fällen - die 
tragischen, fast krankhaft klingenden Obertöne aus den 
Briefen verschwunden.
Eine etwas andere Art von Information und Aufklärung wäre 
nötig für Personen ähnlich jenem jungen Mann, der eine 
Position als Trainer und Freizeitgestalter innehat. Er schrieb:

»»Ich habe einem meiner jungen Freunde aus einem Buch mit dem 
Titel „Spukhäuser“ vorgelesen. Ich lese gern derartige Bücher. 
Ich stellte fest, daß in dem Buch immer wieder Hinweise auf die 
Forschungen an der Duke-Universität und deren Berichte über 
Gespenstererscheinungen und Spukgeister zu finden sind.
Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie mir einige Ihrer Versuchs­
ergebnisse mitteilen und mich mit den Schlußfolgerungen 
bekanntmachen würden, die Sie aus diesen Forschungsergebnissen 
haben ziehen können. Auch würde ich es sehr begrüßen, wenn es 
sich um recht einfache Erklärungen handelte, weil ich sie an einen 
elfjährigen Schüler weitergeben möchte.“
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Erklärungen für einen Elfjährigen? Nun — Wissenschaftler 
schreiben hauptsächlich für andere Wissenschaftler. Das ist 

"der leichteste und schnellste Verständigungsweg zwischen 
ihnen. Nichtsdestoweniger sind die der Parapsychologie zu­
grunde liegenden Tatsachen relativ einfach. Es besteht kein 
Grund zu der Annahme, daß diese Tatsachen nicht einer 
intelligenten Person - und sei sie auch nur ein aufgeweckter 
Elfjähriger - so dargelegt werden könnten, daß sie von ihr in 
ausreichendem Maße verstanden werden.
Die Hauptschwierigkeit bei der Veröffentlichung von parapsy­
chologischen Forschungsberichten ist, daß einige in ihnen 
enthaltene Ideen radikal verschieden von den bisherigen 
Anschauungen sind, oft direkt revolutionär, weshalb es vielen 
Leuten nicht leicht fällt, sie zu akzeptieren? Um derartigen 
Forschungsergebnissen zur allgemeinen Anerkennung zu ver­
helfen, ist es erforderlich, sich statistischer Methoden zu 
bedienen, und diese sind nun mal für nicht damit Vertraute 
ein „harter Brocken“. Worum es aber im Prinzip geht, das 
kann einem Laien auch ohne Statistiken klargemacht werden. 
Die statistischen Daten könnten für die einschlägigen Fach­
leute reserviert bleiben.
Sich auf die den Lebensversicherungstabellen zugrunde liegen­
den Statistiken zu beziehen, wenn jemand eine Lebensversiche­
rung abschließen möchte, ist bestimmt nicht erforderlich; und 
ähnlich liegen die Dinge auch bei den parapsychologischen 
Statistiken, deren Gültigkeit und Richtigkeit man heutzutage 
als gegeben voraussetzen kann. Die Experten haben gewisse 
Antworten gefunden und Feststellungen getroffen, und wir 
anderen können diesen Aussagen vertrauen, wobei wir nicht 
vergessen sollten, daß, wenn die Experimente von der 
„statistischen Signifikanz eines Ergebnisses“ sprechen, diese 
Feststellung nur bedeutet, daß die Wahrscheinlichkeits-Ab­
weichungen von dem logischerweise zu erwartenden Zufalls­
ergebnis das entsprechend große Maß aufweisen, mit der 
reinen Zufallshypothese allein nicht mehr erklärbar sind.
So ist also das hier vorliegende Buch ein zusammenfassender 

Bericht über den heutigen Stand der Parapsychologie, ge­
schrieben für daran interessierte und wißbegierige Leute jeden 
Alters. Es ist so angelegt, daß es eine ausreichende Zahl 
besonders signifikanter Tatsachen bietet und es ermöglicht, 
sich eine allgemeine Übersicht über das Gebiet zu verschaffen. 
Möge es dazu verhelfen, daß diejenigen, die sich mit diesbe­
züglichen persönlichen Problemen herumschlagen, diese bes­
ser verstehen lernen, und daß die übrigen besser als bisher 
imstande sind, die in ihnen selbst vorhandenen natürlichen 
Kräfte und Fähigkeiten richtig einzuschätzen.
Üer Einfachheit und Kürze halber sind* die statistischen 
Experimentaldaten weggelassen und nur die daraus ableitbaren 
Vermutungen und Schlußfolgerungen wiedergegeben. Dieje- 
nigen, die sich einem gründlicheren und detaillierterem 
Studium zuwenden und die vorliegenden Daten und Tabellen 
selbst nachprüfen möchten, seien auf die in den einzelnen 
Kapiteln gegebenen Anmerkungen verwiesen, die sich aber, 
soweit möglich, auf die Angabe allgemeiner Quellen be­
schränken, zum Beispiel auf ein Buch oder einen Artikel, in 
denen vollständige Listen über das in Betracht stehende 
Thema zu finden sind. Die im Buchtext eingeklammerten 
Zahlen beziehen sich auf die Hinweise am Ende dieses Buches, 
die nach der Reihenfolge der Kapitel geordnet sind.

2. Beweggründe und Ziele 
der parapsychologischen Forschung

^ie Entdeckung, daß es psychisch-mediale Fähigkeiten tat­
sächlich gibt, kann man als einen der bedeutendsten wissen­
schaftlichen Fortschritte bezeichnen, denn dadurch ist es 
Möglich geworden, Aussagen über wichtige Aspekte der 
Menschlichen Natur zu machen. Als die ernsthaften parapsy­
chologischen Experimente begannen, ging es darum herauszu­
finden, ob die von den Leuten berichteten seltsamen Erleb­
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nisse (ähnlich den in Kapitel 1 beschriebenen) wirklich das 
waren, was sie zu sein schienen, ob die betreffenden Personen 
tatsächlich Informationen über irgend etwas ohne Benutzung 
ihrer normalen Sinne erhalten hatten.
Wenn der menschliche Geist imstande ist, auf diese Weise 
Informationen über Dinge und Vorgänge aus der objektiven 
Welt zu empfangen, dann müßte es sich um eine Art menta­
ler Fähigkeit handeln, die von der Schulpsychologie noch 
nicht genügend erkannt und beachtet worden ist, obwohl es 
sich um Phänomene dreht, die eigentlich in das Sachgebiet der 
Psychologie fallen. Aber die Psychologie widmet sich vorwie­
gend dem Studium jener Aspekte des menschlichen Geistes, 
die mit dem Gedächtnis, der Lernfähigkeit, den Sinnesfunk- 
tionen und den motorischen Abläufen Zusammenhängen. Und 
all das liegt, ganz allgemein gesprochen, im Rahmen der 
Gesetze von Raum und Zeit, was bei den parapsychisch­
medialen Vorgängen nicht der Fall ist. Letztere scheinen vom 
Wo und Wann eines „gewußten“ Ereignisses unabhängig zu 
sein. Das ist der Hauptgrund, weshalb diese Art von geistig­
seelischen Phänomenen außerhalb des Studienbereiches der 
Psychologie liegt.
Aber gerade der Umstand, daß psychisch-mediumistische 
Phänomene außerhalb der Schulpsychologie gehalten werden, 
macht es für einige wenige Leute, die sich selbst Parapsycholo­
gen nennen, besonders interessant, sich damit intensiver zu 
beschäftigen. Sie gingen zunächst daran, Antwort auf die 
grundsätzliche Frage zu finden, ob es solche übersinnlichen 
Fähigkeiten und Phänomene gibt oder nicht. Wenn sich unter 
Anwendung einwandfreier und schärfstens kontrollierter Ex­
perimente keine Spur derartiger psychischer Fähigkeiten 
würde finden lassen, dann wäre die Zeit gekommen, diese 
Feststellung der Öffentlichkeit wissen zu lassen und ihr zu 
sagen, daß die so sehr alte Fragestellung im negativen Sinn zu 
beantworten ist. Wenn es sich aber im Gegenteil herausstellen 
sollte, daß Beweise für die Existenz außer- und übersinnlicher 
Wissens- und Informations-Übermittlungen erbracht werden 

können, dann wäre daraus der Schluß zu ziehen, daß die 
tieferen Regionen der menschlichen Natur mehr enthalten 
und zu leisten imstande sind als das nur am physischen Körper 
zu Beobachtende. Die Antwort auf diese Grundfrage zu 
finden, war der eigentliche Anlaß, diese tieferliegenden Seiten 
^es Wesens Mensch einer wissenschaftlichen Forschung zu 
unterziehen.
Die Frage, ob in den geistig-seelischen Tiefenschichten des 
Menschen mehr als nur körperliche Funktionen zu finden sein 
könnten, wird natürlich nicht immer in so einfacher und 
klarer Weise gestellt. In der einen oder anderen Form stellt 
s*ch aber doch wohl jeder angesichts der wunderbaren 
kebensvorgänge um sich herum die Frage, was das alles - 
einschließlich seiner eigenen Existenz in dieser Welt - für 
Bedeutung hat und wo Wahrheit und Wirklichkeit zu suchen 
sind. Es dürfte nur sehr wenig Menschen geben, die sich nicht 
hin und wieder still für sich oder auch offen heraus die Frage 
gestellt haben: „Was bin ich und warum lebe ich überhaupt?“ 
Vielleicht haben schon die ersten noch in Höhlen wohnenden 
Urmenschen so gefragt. Und möglicherweise war das der 
Anlaß, daß sie überhaupt zu Menschen wurden.
Uie primitiven Höhlenmenschen haben natürlich ihre Gedan­
ken nicht in Büchern niedergeschrieben, aber wir alle wissen, 
daß bis zum heutigen Tag die Frage nach der wirklichen 
Natur des Menschen noch nicht endgültig (zumindest nicht 
Wissenschaftlich) beantwortet wurde. Weil wir nun mehr oder 
Weniger alle diese grundsätzliche Frage mit uns herumtragen, 

das Wissen und die richtige Einschätzung der Ergebnisse 
der parapsychologischen Forschung für die ganze Menschheit 
so überaus wichtig und notwendig. Es liegt auf der Hand, daß 
die Antworten, die heute gegeben werden können, von noch 
größerer Bedeutung für diejenigen sind, die ihre eigenen 
diesbezüglichen Erlebnisse und Erfahrungen besser verstehen 
wollen.
Obgleich die Bezeichnung „Parapsychologie“, die seit 1935 
gebraucht wird, der Allgemeinheit schon ziemlich vertraut ist, 
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herrscht noch ein beträchtliches Durcheinander in bezug auf 
die innerhalb dieses Forschungsgebietes bearbeiteten Themen 
Und Aufgabenstellungen. Manche denken dabei an Aurasicht, 
an Ufos, Astrologie, Dämonologie und andere okkultistische 
Dinge. Doch all das gehört nicht in den Rahmen der eigentli­
chen parapsychologischen Forschungsarbeit. Wieder andere 
sind der Meinung, daß es sich um Gebiete handle, die 
irgendwie mit neuartigen religiösen Kulten oder Lehren zu 
tun hätten.
Demgegenüber sei festgestellt: Die Parapsychologie ist eine 
rein wissenschaftliche Disziplin, die mit irgendwelchen Kul­
ten oder Ismen nichts gemeinsam hat. Sie versucht, die 
nackten Tatsachen festzustellen über eine ganz bestimmte Art 
von Phänomenen, und sie bedient sich aabei sorgfältig 
vorbereiteter, durchgefuhrter und kontrollierbarer Experi­
mente, wie es die älteren Wissenschaften - Physik, Chemie, 
Biologie und Psychologie - auch getan haben und noch tun 
und auf deren Methodik ihr gesamtes Forschungs- und 
Lehrgebäude sich stützt.
Die Probleme, mit denen es die Parapsychologie zu tun hat, 
sind schwieriger und komplizierter als die der Psychologie. Bei 
letzterer geht es um die bewußten Aspekte des menschlichen 
Geistes, bei der Parapsychologie aber fast gänzlich um 
unterbewußte Funktionen, die so versteckt und zugleich 
rätselhaft sind, daß sie im allgemeinen von den anderen 
Wissenschaften unbeachtet gelassen worden sind. Jetzt aber 
haben sich diese Dinge als durchaus real erwiesen, und es hat 
sich gezagt, daß sie und ihre Auswirkungen mit wissenschaft­
lichen Methoden studiert und gemessen werden können.
Mancherlei Gründe sind die Ursache, daß die vorliegenden 
Ergebnisse der parapsychologischen Forschung noch nicht 
ausreichend genug bekannt geworden sind. Die ihnen zu­
grunde liegenden und sie auslösenden Energien und die 
Voraussetzungen, die das In-Erscheinung-Treten dieser Phäno­
mene erlauben, liegen jenseits der bekannten fünf Sinne und 
außerhalb der Muskelfunktionen. Jeder normale Mensch 

benutzt ständig seine Sinne und seine Muskeln, um sich in 
seiner Umwelt zurechtzufinden und auf sie einzuwirken und 
ist sich mehr oder weniger dieser Tatsache bewußt. Die außer- 
oder übersinnlichen Signale sind demgegenüber relativ 
schwach; die Menschen sind sich ihrer nicht bewußt, und nur 
selten geschieht es, daß sie in einem Maße durchbrechen, daß 
sie überhaupt bemerkt werden.
Ein weiterer Grund, weshalb solche ASW-Signale unbemerkt 
bleiben und die Fähigkeit dazu meist nicht zutage tritt, ist der 
Umstand, daß sie unerwartet eintreten. Um überhaupt Beach­
tung und Aufmerksamkeit zu erregen, müssen die in Erschei­
nung tretenden Phänomene einen derart außergewöhnlichen 
Charakter haben, daß sie sich als völlig verschieden von den 
üblichen Alltagserfahrungen darstellen. Die Zeiten und Gele­
genheiten, bei denen diese Dinge die Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen, entziehen sich jeder Vorausberechnung; und wenn 
eine Person „etwas weiß“, was sie normalerweise nicht wissen 
kann, so ist. das von den jeweils vorliegenden äußeren Umstän­
den weitgehend unabhängig. Wenn solche ASW-Durch- 
brüche in abrupter, völlig unvorhersehbarer Weise eintreten, 
ist die betreffende Person in der Regel außerstande, die 
Vorgänge sich seiba gegenüber als reine Zufälle anzusehen, 
geschweige denn eine Erklärung dafür zu finden (wie die in 
Kapitel 1 angeführten Beispiele zeigen).
E>a war - um ein weiteres Beispiel zu bringen - ein Arzt ih 
Pennsylvania, der einfach nicht zu glauben vermochte, daß ein 
Erlebnis, das er eines Tages gehabt hatte, mit bloßem Zufall 
2u erklären ist. Er war unterwegs zu einem an Ischias leiden­
den Patienten, der ziemlich entfernt von der Arztpraxis 
wohnte. In seinem Wagen sitzend überfiel ihn plötzlich, wie 

erzählte, „ein gewaltiger Drang und zugleich ein Gefühl 
der absoluten Gewißheit", daß ein anderer seiner Patienten, eine 

A., die in der entgegengesetzten Richtung wohnte, 
dringend und sofort seine Hilfe brauchte.
Uie Frau war schwanger, aber die Entbindung wurde eigent- 
hch noch nicht erwartet. Trotzdem - des Doktors innerer 

34 35



Drang wurde so stark, daß er seinen Wagen umwandte und so 
rasch wie möglich zu Frau A.’s Haus fuhr. Die Wehen hatten 
Bereits eingesetzt, und es war gerade noch Zeit, die Frau zu 
ihrer Erstgeburt ins Hospital zu bringen.
Ein anderes Erlebnis war ebenfalls außergewöhnlicher Art und 
wurde von den Beteiligten wegen seiner Seltsamkeit und 
Unerklärbarkeit als psychisch bzw. medial empfunden. Die es 
Erlebende war ein sechzehnjähriges Mädchen aus San Fran­
zisko namens LOIS. Eines Tages lief sie ruhelos und bedrückt 
im Hause umher. Kurz vorher hatte ihre Schwester ALICIA 
geheiratet und war mit ihrem Gatten, der bei der Marine in 
Dienst stand, nach San Diego verzogen. Nachdem die 
Hochzeit vorüber war, brachte LOIS für ihrjleim keinerlei 
Interesse mehr auf, da ihr alles zu Sehende und zu Hörende 
fad und langweilig vorkam. Sie fühlte sich verlassen und 
sehnte sich nach ALICIA, dumm und eigensinnig, wie ein 
Teenager eben manchmal sein kann. Wohin sollte sie gehen?
- was sollte sie tun? Die vier Wände fielen ihr, wie man so 
sagt, auf den Kopf, schienen sie fast zu ersticken.
Was, so fragte sie sich, wird ALICIA jetzt wohl machen? Sie 
schloß die Augen und versuchte, sich vorzustellen, wo das 
junge Paar jetzt war. Da stieg vor ihrem inneren Auge eine 
Szene in einem Restaurant auf. ALICIA und ihr Mann saßen an 
einem Ecktisch und waren dabei, eine Mahlzeit zu bestellen.
Unsinn! Das war doch alles nichts als Einbildung, auch die 
Kleider, die sie an ihrer fernen Schwester bemerkte. Ach was!
- alles uninteressant!
Fünf Minuten später klingelte das Telefon. Ein Anruf aus San 
Diego. Die Schwester ALICIA, außer sich vor Aufregung, war 
am Apparat. „LoiS, was ist los? Wir saßen in einem Restau­
rant und waren dabei, Essen zu bestellen, als mich etwas an 
der Schulter berührte. Du beugtest dich über mich und sagtest 
,Hi!‘. Was hat das zu bedeuten?“ („Jawohl, wir saßen an 
einem Ecktisch! - ja, genauso bin ich gekleidet!“)
Nun - was war geschehen? Für die beiden Mädchen handelte 
es sich um einen völlig unerwarteten und unerklärlichen 

Vorgang, um die Feststellung, daß sie auf irgendeine Weise 
miteinander in Verbindung getreten waren, vorausgesetzt 
natürlich, daß LoiS’ Bericht, den sie einige Jahre später an das 
Parapsychologische Laboratorium der Duke-Universität ein­
sandte, der Wahrheit entspricht. Auf jeden Fall war eine 
Kontaktherstellung zwischen den beiden Schwestern erfolgt, 
und für ALICIA war das ein mehr als ungewöhnliches und 
verblüffendes Erlebnis (siehe auch Kapitel 20). Es zeigt sich 
hier auch deutlich der Unterschied zwischen normalen sinnes- 
gebundenen Erfahrungen und einem ASW-Phänomen, das 
nicht den Gesetzen von Raum und Zeit unterliegt.
Solche gelegentlichen Erfahrungen wie die ALICIAS und des 
Doktors sind im allgemeinen nicht sehr häufig.
Wieviele Frauen und Eltern mag es geben, die wieder und 
wieder versucht haben, geistig den Raum zu durchdringen 
°der zu überbrücken, um etwas über eine weit entfernte 
geliebte Person zu erfahren. Aber sie haben die Atmosphäre 
undurchdringlich gefunden, waren außerstande, die Begren­
zung der sie bedrückenden vier Wände und die Gebundenheit 

ihre normalen fünf Sinne zu sprengen.
Tatsache ist, daß wir und die meisten unserer Zeitgenossen 
von jener Sinnesapparatur abhängig sind, mittels der wir die 
Umwelt wahrzunehmen gelernt haben und darin geübt sind. 
, na allgemeinen verrichten unsere normalen Sinne ihre Dienste 
ln für uns vollkommen zufriedenstellender Weise, so daß wir 
von uns aus gar keine Veranlassung sehen, darüber nachzuden­
ken, ob es nicht auch andere Möglichkeiten gibt, Umwelter- 
fahrungen zu machen. Wir erwarten nicht, Dinge oder 
Vorgänge zu sehen, die Hunderte von Kilometern entfernt 
vor sich gehen, ziehen schon gar nicht die Möglichkeit in 
Betracht, etwas zu wissen, was erst in der Zukunft geschehen 
v^ird. Kurz und gut: wir geben uns mit den Diensten, die 
unsere normalen Sinne zu leisten fähig sind, völlig zufrieden 
und haben deshalb gar nicht das Bedürfnis, uns um die 
"Möglichkeiten außersinnlicher Erfahrungen zu kümmern.
Weil nun die Psi-Fähigkeiten so wenig bekannt sind und
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meist so unerwartet und unberechenbar auftreten, hat es nicht 
nur so lange gedauert, bis sie überhaupt entdeckt wurden, 
sondern es dauerte auch so lange, bis die Kunde von dieser 
Entdeckung sich herumsprach. Ein Vergleich etwa mit der 
Erfindung des Farbfernsehens ist deshalb nicht möglich, weil 
dieser - wie auch anderen Entdeckungen und Erfindungen - 
eine lange Entwicklungsphase vorausging, die Welt also 
wußte, daß eines Tages das Farbfernsehen da sein würde. 
Auch haben Psi-Fähigkeiten (noch) keine Bedeutung für das 
geschäftliche Vorwärtskommen. Allerdings hatte das Fernse­
hen ebenfalls keinen geschäftlichen Wert, so lange es nicht 
perfekt genug war und praktisch eingesetzt werden konnte. 
Das Verständnis für Psi ist gleichfalls noch Q^ht weit genug 
fortgeschritten, um es irgendwie praktisch anwenden und 
auswerten zu können, da es eben eine Fähigkeit des menschli­
chen Unterbewußtseins ist und sich der bewußten Kontrolle 
entzieht. Dies ist ein wichtiger Punkt, der bei der Beurteilung 
der Dinge nicht übersehen werden sollte.
Die Entdeckung der Psi-Fähigkeit war das Resultat vieler 
sorgfältig durchgeführter und immer wieder kontrollierter 
Experimente, an denen viele Jahre hindurch die verschieden­
sten Leute beteiligt waren. Auch heute noch ist es schwierig, 
zuverlässige Informationen bezüglich des Auftretens von Psi- 
Phänomenen zu erhalten, nicht nur deswegen, weil das ganze 
Gebiet der experimentellen Parapsychologie noch so jung ist 
im Vergleich zur Physik, Chemie und Biologie, sondern mehr 
noch, weil so starke Vorurteile von Seiten der Gelehrten 
anderer Wissenschaftszweige zu überwinden waren, Vorur­
teile, die nur langsam zurückgedrängt werden können. 
Nichtsdestoweniger beginnen auch Wissenschaftler anderer 
Fachgebiete, sich nach und nach etwas mehr für die Parapsy- 

I chologie zu interessieren. Es finden sogar schon hin und wieder
àn Colleges und Universitäten Kurse über dieses Thema statt. 
Aber - eine neue Gefahr hat sich bemerkbar gemacht bzw. 
eine schon alte Gefahr nimmt plötzlich wieder in zunehmen­
dem Maße eine bedrohliche Haltung ein, eine Gefahr, die

durchaus imstande wäre, die erzielten parapsychologischen 
Forschungsergebnisse zu unterdrücken oder zumindest in 
Frage zu stellen. Diese Bedrohung ist das Sicherheben einer 
neuen „Woge des Aberglaubens“. Die tragende Idee und das 
Hauptziel der Parapsychologie ist es, von ungeprüften aber­
gläubischen Vorstellungen loszukommen und die Wahrheit 
über Ereignisse psychisch-medialer Natur herauszufinden. Und 
uiese Wahrheit kann nun mal nur gefunden werden auf dem 
^ege einwandfreier, unvoreingenommener Erforschung der 
Tatsachen, die zeigen und beweisen können, ob Behauptun­
gen, es gäbe Telepathie, Prophetie, Gespenster, Spukhäuser, 
Verbindungen mit den Seelen Verstorbener usw., ein wirkli­
cher Realitätswert innewohnt.
F^as Anliegen der Parapsychologie ist es, die Grundphäno- 
rnene und deren Voraussetzungen zu ergründen, auf denen 
niese alten Behauptungen basieren, ohne dabei auf irgendei­
nen Glauben oder Unglauben Rücksicht zu nehmen. Wie es 
zum Beispiel in der Medizin auch ist: deren Forschungen 
naben uns „moderne Wunder“ beschert, die an die Stelle der 
^ehrwürdigen Talismane und Amulette getreten sind, mit 
Genen dereinst böse Krankheitsgeister ausgetrieben wurden. 
So haben wir in gleicher Weise durch die kontrollierten 
Experimente der Parapsychologie gelernt, eine Trennungslinie 
zwischen der sachlichen Wahrheit und dem nebelhaften alten 
Qkkultglauben zu ziehen. Dennoch hängt letzterer immer 
noch wie eine verdüsternde Wolke über dem ganzen Gebiet. 
Er stellt auch deshalb eine Gefahr dar, weil dieser Okkultis­
mus einen völlig freien, erregenden und sensationellen Zu- 
^aug zu ¿cn übersinnlichen Mysterien verspricht und weil für 
I G erfolgreich die Werbetrommel gerührt wird. Daß die 
langsame und systematische, sorgfältige und nur auf Tatsa­
chen bedachte parapsychologische Experimentalforschung es 
schwer hat, diese über ihr hängenden Schatten zu vertreiben, 
hegt auf der Hand. Kann man von Leuten, die unkritischen, 
volkstümlichen, abergläubischen Vorstellungen anhängen, er- 
Warten, daß sie den Wert der ausgesprochen nüchternen, ja
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„trockenen“ Tatsachenprüfungen der Parapsychologie richtig 
einschätzen?
Biese Rand- und Abseitsgebiete mit ihren altüberlieferten, 
ungeprüften Behauptungen und Glaubensthesen beschwören, 
wie gesagt, die Gefahr herauf, daß durch sie die rein sachliche, 
verstandesmäßige Erforschung dieses Gebietes überlagert oder 
gar erstickt wird, denn viele unserer erwachsenen Zeitgenossen 
sind diesen Dingen gegenüber eher gut- und leichtgläubig 
anstatt skeptisch eingestellt, und die Schuljugend weiß oft 
noch nicht, welche Erfolge die experimentelle Erforschung 
psychischer Phänomene überhaupt vorzuweisen hat. Haupt­
sächlich sind es Neugier und Sensationslust, die so viele junge 
Menschen veranlassen, sich mit dem zu beschäftigen, was sie 
für ein „Experimentieren auf dem Felde des Mystischen oder 
Magischen“ halten. Automatisches (mediales) Schreiben, das 
Ouija-Brettchen (eine Buchstaben- und Zahlen täfel zur Kon­
taktherstellung mit der Geisterwelt), Tischrücken in dunklen 
Sitzungszimmern und dergleichen faszinieren die Schulkinder 
wie gleicherweise ihre Eltern. Sie haben natürlich wenig oder 
gar keine Ahnung von den diesen Vorgängen zugrunde 
liegenden mentalen Prozessen und wie diese zu interpretieren 
sind.
Vielleicht noch bedrohlicher als das ist das Wiederaufleben 
des „modernen Aberglaubens“ unter den jüngeren Erwachse­
nen. Alte, zweifelhafte Glaubensvorstellungen aus der unwis­
senschaftlichen Vergangenheit werden wieder hervorgeholt: 
Toten- und Geisterbeschwörungen, Spiritismus, Hexenkünste, 
Astrologie usw. Es wird gar nicht erst versucht, kritisch zu 
prüfen und herauszufinden, ob all diese Dinge eine vernünf­
tige Grundlage haben. Die sich damit beschäftigenden Leute 
scheinen gar kein Bedürfnis nach dem Finden der Wahrheit zu 
haben, sondern es geht ihnen offenbar nur um das Ungewöhn­
liche, Mysteriöse und Spektakuläre.
Diese Gruppe von Zeitgenossen verlangt, daß man vorbehalt­
los an sie und ihre Behauptungen glaubt. Sie sind meist 
intelligent und wissen, daß weniger Intelligente nichts dage­

gen haben, von ihnen zum Narren gehalten zu werden. Diese 
leichtgläubigen Leute sind augenscheinlich so eifrig darauf 
bedacht, auf die sie bewegenden Fragen und Probleme 
Antworten zu bekommen, daß sie einfach nicht die Geduld 
aufbringen, die beim Beschreiten des langsamen wissenschaft­
lichen Weges erforderlich ist. Infolge ihrer Ungeduld neigen 
sie dazu, zu viel zu schnell und zu leicht zu glauben. Sie haben 
ej nicht gelernt, irgend etwas einer sachlichen, gründlichen Prüfung 
zu unterziehen. Sie vermögen nicht zu erkennen und einzuse­
hen, daß, bevor eine Behauptung als stichhaltig und korrekt 
angesehen werden kann, sie auf dem Wege des Experimentie- 
rens sorgsam getestet werden muß, weil eben nur so festge­
stellt werden kann, ob als Antwort ein Ja oder ein Nein 
gegeben werden kann. Die wissenschaftliche Methodik beruht 
auf Prüfungen und Untersuchungen, nicht auf Mutmaßungen 
und Rätselraten. Aber die Anerkennung gerade dieser Tat­
sache fallt diesem allzu leichtgläubigen Personenkreis sehr 
schwer, selbst dann, wenn sie tun, als wollten sie sich über 
den Unterschied zwischen wirklichen und unwirklichen oder 
zumindest über gesicherte und ungesicherte psychische Dinge 
und Behauptungen informieren. Weder für Erwachsene noch 
fiir Schulkinder findet sich eine leicht zugängliche Quelle, die 
Are Fragen zu beantworten vermag.
Wahrscheinlich dürfte das Ausmaß, mit dem diese Woge des 
Modernen Aberglaubens die gesicherten Fakten der wissen­
schaftlichen Parapsychologie zu überschatten und zurückzu­
drängen vermag, von der Erreichbarkeit und Überzeugungs­
stärke der lieferbaren, sachlich einwandfreien Antworten 
abhängen; denn die gegenwärtige Haltung der Öffentlichkeit 
diesen Dingen gegenüber verlangt nun mal schnelle, mög­
lichst sofortige Informationen, bevor das nächste spektakuläre 
Ereignis die gerade auf der Szene befindlichen Gegebenheiten 
gleich einer Sturmbö wieder wegbläst. Doch unter und hinter 
all diesem heftigen Durcheinander und ständigem Wechsel 
Eieiben die uralten Menschheitsfragen und -probleme felsen­
fest bestehen.
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„Was ist das Wesen des Menschen?“ - „Zu welchen Leistun­
gen ist er fähig?“ Wollen nicht alle Menschen schließlich und 
endlich die volle Wahrheit über sich selbst erfahren? Und die 
Fortschritte auf dem Gebiet der Parapsychologie sind unbe­
stritten echte Marksteine auf demWeg in Richtung Wahrheit. 
Doch bevor wir daran gehen, im einzelnen über diese Fort­
schritte zu berichten, müssen wir uns darüber unterhalten, was 
die Begriffe „Erprobung“ und „Beweisführung“ beinhalten 
und welche Wege zur Anerkennung von Forschungsergebnis­
sen es gibt.

3. Die Rand- und Abseitsgebiete

„Mein Name ist Angela. Ich hatte mir im Rahmen einer 
wissenschaftlichen Schulausstellung das Thema ASW ausgewählt. 
Zu Weihnachten bekam ich ein Ouijaboard (eine Buchstaben- 
und Zahlentafel zur Herstellung einer Verbindung mit der 
Geisterwelt - der Übers.). Gestern war der Name des Geistes, der 
sich meldete, Dexi aus Athen. Heute fragte ich, ob irgendein 
Geist da ist und bekam zunächst keine Antwort. Ich dachte mir, 
daß Dexi in den Himmel gegangen ist. Der Name meines neuen 
Geistes war Garin. Ich fragte ihn, ob er irgendwann einmal 
Verbindung mit J. B. RHINE von der Duke-Universität gehabt 
hat.
Er antwortete Ja*.
,Wie denn?* fragte ich weiter.
,Ouija*. Er sagte, er sei im Himmel geboren.

' Ich : ,Wie kannst du im Himmel geboren worden sein?* 
.Spirituell*, sagte er.
»Meinst du, daß deine Seele sich schon vor der Geburt gebildet 
hatte?*

Ö Ja*, war seine Antwort. Und er fugte hinzu: ,1959 ist in
Nazareth ein Kind geboren worden, das ausersehen ist, die Welt 
zu fuhren .. .*
Würden Sie bitte diese Angaben im einzelnen nachprüfen? 
Glauben Sie, daß Geister durch das Ouija-Brettchen mit uns spre­

chen können? Benutzen Sie auch Ouijaboards bei Ihren ASW- 
Experimenten an der Duke-Universität?“ -

Nein! Nein! Nein! ANGELA; die Antwort auf alle drei Fragen 
jst nein. Aber es ist ganz gut, daß du wegen dieser Buchsta- 
biertafel gefragt hast. Das Ding ist nichts anderes als blanker 
Unsinn. Wie kommst du bloß auf die Idee zu erzählen, daß es 
S1ch um einen wirklichen Geist handle? Das ist doch alles nur 
Vermutung, reine Phantasie, auch wenn die Benutzung des 
Puijaboards so sehr verbreitet ist. (Die genaue Erklärung ist 
^ Kapitel 13 zu finden.)
Viele alte Glaubensvorstellungen, die wie Unkraut am Rande 
des parapsychologischen Forschungsgebietes immer noch wu- 
ebern, gehen davon aus, daß Geister, das heißt unsichtbare 
Wesenheiten, überall herumschweben. Dermaleinst glaubte 
niail> daß Geister die Himmelskörper bewohnen und von dort 
aus Vulkanausbrüche, Erdbeben und praktisch alle Vorgänge 
kontrollieren, die jenseits der Beeinflussungs- und Steuerungs­
möglichkeiten des Menschen liegen. Solche Ideen sind aber 
fängst überholt und werden heute nicht mehr zur Erklärung 
der Geschehnisse benötigt. Aber immer noch spuken Geister­
vorstellungen in den Köpfen vieler Leute und erheben 
provokativ Anspruch darauf, ernst genommen zu werden. 
Nicht nur Schulkinder wie diese ANGELA sind der Überzeu­
gung, daß es leicht sei, mittels des Ouija-Brettchens Ge­
bräche mit Geistern zu führen, sondern dieses Glaubens sind 
auch viele ältere und keineswegs ungebildete Personen, ganz 
gleich, ob sie mit der Buchstabiertafel arbeiten oder nicht. Sie 
alle sind viel zu schnell und zu leicht bereit, an die Existenz 
y°n Geistern und deren Beeinflussungsmöglichkeiten auf 
rrdisches Geschehen zu glauben, und zwar ohne jede kritische 
Prüfung der Vorgänge.
Uiese Leichtgläubigkeit, ein Überbleibsel aus früheren Zeiten, 
2eigt sich in der Einstellung so vieler unserer Zeitgenossen, die 
überaus rasch bereit sind, den Behauptungen irgendwelcher
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mehr oder weniger bekannter Propheten und Medien Beach­
tung und Vertrauen entgegenzubringen, besonders dann, 
wenn so eine Person ein Buch über diese Dinge geschrieben 
hat oder gar auf dem Fernsehschirm zu sehen war. Im 
Widerspruch zum gesunden Menschenverstand und trotz des 
völligen Fehlens jeglicher Prüfungsunterlagen und wissen­
schaftlicher Beweiserbringungen greifen diese Geistertheorien 
wie ein Steppenbrand um sich. Und wenn ein in Trance 
befindliches Medium etwas über die zukünftige Existenz der 
menschlichen Seele von sich gibt, wird das durchaus ernst 
genommen. Ein Medium, das in Trance ist, muß es ja wissen. 
Unsinn! Aber selbst Erwachsene und ansonsten intelligente 
Personen benehmen sich in dieser Hinsicht nid^t klüger als 
irgendein sechsjähriges Kind, das, nachdem es zu Bett 
gebracht worden ist, nicht einschlafen kann und herumzutol­
len anfängt. Schließlich kommt die Mutter und fragt, was 
denn los ist.
„Ich habe Angst, Mama!“
„Warum denn, Kleines? Es ist nichts da, vor dem du dich zu 
fürchten brauchtest.“
„Ich furchte mich vor Vampiren.“
„Aber Liebling, du weißt doch genau, daß es so etwas gar 
nicht gibt. Ich muß mich über dich sehr wundem.“
,Ja, ich weiß natürlich, Mama, daß es keine Vampire gibt, 
aber ich habe trotzdem irgendwie Angst vor ihnen.“
Eine solche Verhaltensweise ist zum Teil auf den immer noch 
grassierenden Geisterglauben zurückzuführen. Ob nun - wie 
in unserem Beispiel das sechsjährige Kind - wirklich jemand 

>. an Vampire glaubt oder nicht, es ändert nichts daran, daß 
solche aus den Tiefen des Unterbewußtseins aufsteigenden 
Wirkungen sich bemerkbar machen können. Das Hilfs- bzw. 
Heilmittel für solche Fälle ist, auch wenn der Effekt nur 

ö langsam eintritt, in der Tatsache zu suchen und zu finden, daß 
alle wissenschaftlichen und intellektuellen Fortschritte die 
Absicht in sich tragen, für alle die Phänomene, die man der­
einst den Geistern zuschrieb, andere Erklärungen zu geben. Alle 

parapsychologischen Forschungen und Erkenntnisse haben 
letztlich diese Absicht.
Freilich - ANGELA war sich nicht sicher, was sie von den 
Antworten des Ouijaboards halten sollte, obgleich sie ihm 
Fragen gestellt hatte. Wie soll auch jemand, gerade auf diesem 
Gebiet, imstande sein, die Wirklichkeit von dem sie überwu­
chernden Beiwerk zu trennen und unzuverlässige und unge­
prüfte Behauptungen von jenen zu unterscheiden, die auf 
gesicherten und anerkannten Versuchsergebnissen beruhen? 
^as ist natürlich eine Sache der exakten Prüfung und Beweis­
erbringung. Aber wie soll jemand zu diesen Beweisen 
gelangen und wie soll er sie, wenn er sie gefunden zu haben 
meint, als korrekte Beweise erkennen? Ist heute überhaupt 
jemand in der Lage, den Wert oder Unwert all jener Modetor­
heiten, jener kuriosen okkulten und zweifelhaften Behauptun­
gen von der Astrologie bis hin zu den Hexenkünsten einiger­
maßen richtig zu beurteilen, jene Dinge also, die sowohl von 
den Fernsehschirmen wie aus den Radiolautsprechern in 
marktschreierischer Weise Beachtung fordern und sogar auf 
den Seiten angesehener Illustrierter und Zeitschriften zu 
finden sind?
Wenn neue kultische Bewegungen Behauptungen aufstellen 
und Ansprüche erheben, empfiehlt es sich, sie zurückhaltend 
und vorsichtig zur Kenntnis zu nehmen. Man sollte sich zwar 
dner offenen Geisteshaltung befleißigen, sich aber nicht zu 
schnell entscheiden und festlegen. Es ist ebenso leicht zu sagen 
»»ich weiß nicht“ wie „ich glaube es“ oder „ich glaube es 
nicht“, ist aber jedenfalls klüger und vernünftiger. Es könnte 
an den Mitteilungen, die durch ein Ouijaboard erhalten 
Werden, durchaus irgendwas „dran sein“, aber es müssen nicht 
unbedingt Geister sein, die sich kundgeben.
S° gesehen war ANGELA klug, denn sie versuchte wenigstens, 
Slch zu informieren. Bei einer Konfrontation mit solchen 
ausgefallenen, mysteriös erscheinenden Dingen sollte man, 
solange man sie nicht richtig zu verstehen und zu beurteilen 
vermag, auf jeden Fall versuchen, etwas über die historischen 
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Gegebenheiten der betreffenden Sache und deren Ursprüngen 
zu erfahren und - was besonders wichtig ist - herauszufinden 
suchen, auf welche Autorität sich die vorgebrachten Behaup­
tungen stützen, ob es sich nur um irgendeine kuriose Idee 
handelt oder um die Ergebnisse sorgfältiger Beobachtungen 
und Untersuchungen.
Läßt sich ein Gedanke auf eine autoritäre Quelle zurückfüh­
ren, muß geprüft werden: ist diese Quelle neu oder alt? Ist sie 
alt, dürfte sie wahrscheinlich auf den blinden Glauben an 
irgendeine Art von „uralter Weisheit“ bzw. auf große weise 
Menschen der grauen Vergangenheit zurückgehen. Stellt man 
das fest, sollte man sich daran erinnern, daß diese alten 
Weisen unter anderem dachten, die Sonne kreise mn die Erde, 
daß sie niemals etwas von Bakterien gehört liatten, die 
Dampfkraft nicht kannten, nichts über Autos, Radio und 
Fernsehen zu sagen vermochten und keine Ahnung hatten 
von der Verschiedenheit der bewußten und unterbewußten 
Schichten im Menschen. So klug und weise sie zu ihren 
Lebzeiten auch gewesen sein mögen - man kann nicht von 
ihnen erwarten, daß sie uns Heutigen (beispielsweise) etwas 
Vernünftiges über die Einflüsse des Mondes und der Sterne 
auf den Menschen sagen können.
Hier scheint es angebracht, etwas zu sagen über die Vorstel­
lung, daß die Menschen von der Stellung der Himmelskörper 
im Moment ihrer Geburt beeinflußt würden, sowie über all 
die anderen Behauptungen der Astrologie (die, wie bereits 
bemerkt, nicht zum Forschungsgebiet der Parapsychologie 
gehört), weil diese heute vielleicht die am weitesten verbreite­
ten sind und zugleich zu den am wenigsten erforschten 
gehören. Damit soll nicht gesagt sein, daß etwa nicht 
erforscht worden wäre, ob und in welcher Weise die Him­
melskörper auf die Erde einwirken. Es sind aber noch keine 
grundsätzlichen wissenschaftlichen Untersuchungen vorge­
nommen worden, die gezeigt bzw. bewiesen haben, daß und 
wie die menschliche Persönlichkeit von der Stellung der 
Planeten zur Zeit der Geburt beeindruckt werden kann. Es ist 

eine Tatsache, daß die Annahme des Bestehens solcher 
Einflüsse im Widerspruch steht zu vielen Forschungsresulta­
ten der Biologie und der Ursprungs- und Vererbungslehre, 
deren Feststellungen sich seit langem als korrekt und vernünf- 
ng erwiesen haben. Doch die astrologischen Mythen sind 
heutzutage so verbreitet, daß praktizierende Astrologen mit­
unter steinreich werden durch die Leute, die bekanntlich 
»»nicht alle werden“.
Handelt es sich aber um eine Idee oder Vorstellung, deren 
Ursprung nicht bis ins graue Altertum zurückreicht, zum 
Beispiel um Behauptungen und Thesen aus früheren Jahren 
tier psychologischen Forschung, dann ist es ebenfalls empfeh­
lenswert, sie als „Kinder ihrer Zeit“ zu betrachten und sie 
nicht mit der heutigen Parapsychologie in einen Topf zu 
^erfen. So sind beispielsweise sorgfältige Versuche mit 
Medien angestellt worden, die ergaben, daß es manchmal den 
Anschein hat, als wären Verbindungen mit verstorbenen 
Personen hergestellt worden. Aber die in lebenden Menschen 
v°rhandene Fähigkeit, die der eines Mediums ähnelt oder 
gleicht und die zur Erklärung der beobachteten Phänomene 
nut herangezogen werden kann, war damals noch ziemlich 
Unbekannt. Es ist deshalb nötig, sich immer wieder zu 
^gegenwärtigen, daß gerade auch auf diesem Gebiet alles im 
Elusse ist und sich ändert, wenn auch langsam. Wie in 
späteren Kapiteln dieses Buches gezeigt werden wird, läßt sich 
foststellen, daß selbst Forschungen, die vor fünfzig und mehr 
Jahren in durchaus korrekter Weise vorgenommen wurden, 
11X1 Lichte der neuesten Entdeckungen anders betrachtet und 
gedeutet werden können. Alte Ideen und Vorstellungen 
Rüssen neuen Platz machen in dem Maße, wie die Erkennt- 
J^sse vom Leben des Menschen und seiner wirklichen Natur 
fortschreiten.
y enn die Autorität ein neuer „Weiser“, ein Guru oder ein 
ach selbst dazu ernannt habender Prophet, Sensitiver oder 
Seher ist, dann achte man darauf, welche Zeugnisse und 
Beglaubigungen er vorzuweisen hat. Man versuche, alles über 
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seine Person und sein Leben zu erfahren, gebe sich nicht mit 
dem zufrieden, was über ihn veröffentlicht wird. Und wenn 
das unmöglich ist - wie es bei fast allen, die bisher in Erschei­
nung getreten sind, der Fall war -, dann halte man sich an die 
obenerwähnte Verhaltensregel, die, wenn sie auf den Ge­
brauch des Ouija-Brettchens zutreffend ist, auch hier stimmen 
dürfte. Man sage: „Ich weiß nicht“ und enthalte sich zu­
nächst jeder entscheidenden Stellungnahme.
Ist eine neue Idee und Betrachtungsweise aber das Resultat 
wissenschaftlicher Forschungsarbeit, kann man ihr einen 
höheren Grad von Gültigkeit zugestehen, denn das bedeutet 
schließlich, daß mittels sorgfältiger Untersuchungsmethoden 
Tatsachen festgestellt und gesichert worden sind^also nicht 
mehr nur herumgerätselt zu werden braucht. Das heißt 
allerdings nicht, daß die erzielten Resultate Anspruch auf 
absolute Richtigkeit erheben können. Es ist für einen Nicht­
wissenschaftler nicht leicht, wissenschaftliche Forschungs- und 
Prüfungsmethoden richtig einzuschätzen und zu bewerten; 
und schließlich können auch Wissenschaftler Fehler machen. 
Wenn aber ein Fehler oder eine falsche Schlußfolgerung 
vorliegt, kommen andere Wissenschaftler schon dahinter. Ist 
aber eine Neuentdeckung in Ordnung, dann wird sie früher 
oder später als richtig bestätigt werden und wird sodann als 
gesichert und akzeptiert angesehen.
Es ist wahr, daß sich neuerdings die Wissenschaft von der 
großen Öffentlichkeit den Vorwurf machen lassen muß, sie 
sei zu kalt, zu nüchtern, zu unpersönlich und nehme keine 
Rücksicht darauf, ob und wie ihre Entdeckungen das mensch- 

» liehe Wohlbefinden berühren. Diese Art von Kritik beruht 
auf einem Mißverständnis dessen, was die wissenschaftliche 
Methodik wirklich ist. Im Grunde genommen ist sie ganz 
einfach eine Methode, „etwas zu sichern“. Inwieweit dann die 
gefundenen Resultate der Menschheit helfen oder ihr schaden, 
hängt davon ab, wie die Forschungsergebnisse angewandt 
werden. Auch Messer, Gabeln und Nadeln können Menschen 
verletzen, aber wenn sie das tun, sind diejenigen daran schuld, 

die sie ihrem eigentlichen Zweck entfremden. Mit der 
wissenschaftlichen Methodik ist es genauso.
Die angewandten Techniken sind in den einzelnen Wissen­
schaftszweigen verschieden, doch überall da, wo Experimente 
durchgeführt werden können, sind praktisch die grundlegen­
den Gesichtspunkte dieselben. Die ganze Anlage und Durch­
führung eines Experimentes muß unbedingt exakte Kontroll­
möglichkeiten mit umfassen, damit keine Betrügereien oder 
Irrtümer vorkommen können. Wenn das erzielte Ergebnis 
einer Beurteilung unterzogen werden muß, wenn beispiels­
weise etwa ein Versuchsergebnis besser und deutlicher ist als 
ein anderes, dann haben die entsprechenden Bewertungen 
»»blind“ zu erfolgen, um von vornherein eine bestimmte 
gefühlsmäßige Neigung oder Bevorzugung seitens des beur­
teilenden Experimentators auszuschließen. Es gibt auch noch 
andere Erfordernisse, über die hier im einzelnen nicht gespro­
chen werden kann, die aber unbedingt erfüllt werden müssen, 
um die Resultate im wissenschaftlichen Sinne wahr und 
zuverlässig zu machen. Dadurch unterscheiden sie sich von 
allen Arten von Pseudowissenschaftlichkeit, deren Resultate 
auf einen Mißbrauch oder ein Unverständnis der wissenschaft­
lichen Methodik zurückzuführen sind.
Dm anschaulich zu machen, wie man sich angesichts einer neu 
aufgekommenen Idee oder These verhalten sollte, stelle man 
sich vor, wie man eine Straßenkreuzung überschreitet. Da 
heißt es: „halt an! - schau und lausche!“ Gehe dann (jetzt 
wieder auf die neue Hypothese bezogen) vorsichtig weiter und 
versuche, aller nur möglichen Tatsachen habhaft zu werden. 
Man vergesse nie, daß „ich glaube“ oder „ich glaube es 
nicht“ ein unnötiger Schlußpunkt ist. Was heute eine klare 
und korrekte Stellungnahme zu sein scheint, kann rasch ein 
völlig anderes Bild annehmen, wenn neues Licht von morgen 
darauf scheint und andere Schlußfolgerungen erfordert. NEW- 
Tons Lehrsätze erschienen seinen Zeitgenossen absolut rich­
tig, doch Einstein vermittelte uns eine neue Sicht des 
Universums; Doch die Physiker unserer Tage sind dabei, 
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auch am Einsteinschen Weltbild Veränderungen vorzuneh­
men.
Jeder unserer Zeitgenossen, der nicht wünscht, genarrt und in 
die Irre geführt zu werden, muß sich vergewissern, ob eine 
neue Idee oder Vorstellung gründlich genug erforscht worden 
ist, ehe er versucht, sich darüber ein Urteil zu bilden. Die 
beste aller Methoden ist die experimentelle, weil sie allein 
zeigen kann, ob etwas wirklich den Tatsachen entspricht oder 
nicht. Diese Methode ist notwendigerweise eine langsame und 
bedächtige, kann aber allein nur die denkbar zuverlässigsten 
Resultate bringen.
Die Neigung, vorschnell und in sensationeller Weise publi­
zierte Behauptungen zu akzeptieren, ist ein Beweis dafür, daß 
ein allgemeines Bedürfnis besteht, Antwort aut die Frage 
„Was bin ich?“ zu erhalten, und zwar sofort; ähnlich den an 
Krebs Erkrankten, die auch nicht geduldig auf die Findung 
eines Heilmittels warten möchten. So ist auch die Allgemein­
heit nicht geneigt, den langsamen, schwierigen und gewissen­
haften Methoden der Wissenschaft Verständnis entgegenzu­
bringen. Aber gerade diese Ungeduld ist es, die Krebskranke 
in die Hände medizinischer Quacksalber treibt und andere in 
die okkulten Abseitsbereiche der Parapsychologie.
Ein klardenkender Mensch sollte sich also davor hüten, 
ungeprüften und unbestätigten Behauptungen ohne weiteres 
Glauben zu schenken, gerade weil er sich bemüht, eine offene 
und unvoreingenommene Haltung allen neuen Ideen gegen­
über einzunehmen, auch wenn ihm diese, weil im Moment 
noch ungeprüft, unmöglich vorkommen.

> Nur eine solche Haltung ist geeignet zu verhindern, daß die 
obskuren Abseitsgebiete des Glaubens und Vermutens die 
echte Forschung hemmen und ersticken, die im Begriffe ist, 
langsam aber sicher die Wahrheit vom Irrtum zu scheiden. 
Wahrscheinlich sind in den erwähnten Grenzbereichen des 
Glaubens doch einige Wahrheitselemente enthalten, die zu 
erkennen notwendig ist, bevor von einer Entschleierung des 
ganzen Geheimnisses gesprochen werden kann.

TEIL II

Die Entdeckung der Psi-Fähigkeit: Hellsicht, 
Vorauswissen, Gedankenübertragung, Psychokinese. 

Wer hat sie?
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4. Der Beginn der Entdeckungsreise: 
das umstrittene Hellsehen

Neue Ideen, die mit schmalen Trampelpfaden durch eine 
Dschungelwildnis vergleichbar sind, tauchen keineswegs ein­
fach aus dem Nichts auf. Wer sich die Mühe macht, kann sie 
ein ganzes Stück rückwärts verfolgen. So ist es auch mit den 
Psi-Fähigkeiten. Es war keineswegs eine einzige große Entdek- 
kung, die Veranlassung gab, ihre Existenz oder Nichtexistenz 
einer wissenschaftlichen Prüfung zu unterziehen, etwa ver­
gleichbar der zufälligen Entdeckung einer Goldmine. Es war 
ein langsames, schrittweises Vortasten, das sich über einen 
Zeitraum von rund hundert Jahren erstreckte. Dodi da unsere 
Darlegungen irgendwo einen Ansatzpunkt haben müssen, 
wollen wir zurückblicken auf das Jahr 1882, als sich in 
England eine kleine Gruppe von Gelehrten zusammenfand 
und jene Organisation gründete, die den Namen „Gesell­
schaft für Psychische Forschung zum Studium gewisser 
geistigseelischer Phänomene“ (Society for Psychical Research 
for the study of certain psychic occurences) erhielt.
Eine der Fragen, auf die sich das Hauptinteresse der Forscher­
gruppe richtete, war, ob der menschliche Geist den Tod 
überlebt. Verschiedene Erlebnisberichte über psychische bzw. 
mediale Phänomene ließen die Vermutung aufkommen, daß 
es möglich sei, einen Kontakt zwischen lebenden und 
verstorbenen Personen herzustellen. Viele dieser Berichte 
drehten sich um Geistererscheinungen, die zur Zeit des 
Sterbens eines Menschen beobachtet worden waren, wie ja 

> auch heute noch immer wieder erzählt wird.
Ein Beispiel: Eine in Nordkarolina lebende Frau, deren Bruder 
während des zweiten Weltkrieges bei der amerikanischen 
Armee in Frankreich Dienst tat, versichert, daß sie eines Tages 
diesen Bruder laut „Schwester!“ rufen hörte. Sie rannte sofort 
zur Tür, doch da war niemand. Ihr Vater, der sich um die 
gleiche Zeit auf der Veranda befand, sah plötzlich seinen Sohn 
auf das Haus zukommen, lächelnd und in voller Uniform. 

Der Vater streckte ihm die Hand entgegen, aber die Gestalt 
löste sich vor ihm auf. Der Vater sagte, er habe auf einmal 
gewußt, daß sein Sohn gefallen war. Das erwies sich später als 
richtig, und soweit nachträgliche Ermittlungen ergaben, 
stimmte die Zeit des Eintritts des Todes mit der des Auftre­
tens der Erscheinung überein.
Derartige Erscheinungen von Geistern und Gespenstern wie 
auch Beobachtungen in Spukhäusem ließen die Frage aufkom- 
men, ob wirklich die Seelen Verstorbener nach dem Tode 
weiterleben und ob es möglich ist, mit ihnen in Verbindung 
zu treten. War das der Fall, müßte es sich um außergewöhn­
liche Vorgänge handeln, denn der physische Körper des Toten 
oder Sterbenden war ja nicht anwesend. Es muß also irgend­
wie eine Verbindung zwischen seinem Geist und dem der 
noch lebenden Person zustande gekommen sein. Über geistige 
Kontakte zwischen lebenden Personen, allgemein Telepathie 
(Gedankenübertragung) genannt, ist schon oft berichtet 
worden, aber keiner wußte, ob diese Schilderungen tatsächlich 
das waren, wofür man sie hielt. So wurde die Frage, ob es 
Telepathie wirklich gibt oder nicht, zu einer der wichtigsten 
für die Mitarbeiter der genannten englischen Vereinigung. 
Einige der Mitglieder begannen, alle Erlebnis- und Erfah­
rungsberichte zu sammeln, in denen der Faktor Telepathie 
eine Rolle gespielt haben könnte, um herauszufinden, in 
welcher Stärke das Phänomen jeweils aufgetreten war. Ein 
weites Gebiet voller „unerklärlicher“ Geschehnisse tat sich 
vor ihnen auf. Manches ließ den Schluß zu, daß es sich um 
psychische bzw. mediale Vorgänge handelte, doch um eine 
nach Möglichkeit feste Basis für die Berichtesammlung zu 
finden, nahmen die Mitglieder genannter Gesellschaft nur 
solche Fälle in ihren Untersuchungsbereich auf, die einen 
echten Wahrheitsgehalt und nachprüfbare Fakten zu enthalten 
schienen, vor allem Fälle, bei denen die einschlägigen Erfah­
rungen mit einem realen Geschehnis zusammenhingen.
Das war eine sehr begrüßenswerte Bedingung, denn sie 
bedeutete, daß das Hauptgewicht der Untersuchungen sich
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auf das einfachere Phänomen der Gedankenübertragung kon­
zentrierte, also mehr auf den Erhalt bzw. Austausch von 

I Informationen ohne Gebrauch der normalen Sinne, weniger
I auf Dinge wie Spukhäuser oder Poltergeisterlebnisse. Es
' bedeutete zugleich, daß auch für die komplizierteren Arten
j, psychischer Phänomene ein besseres Verständnis und tiefere
; Einsichten gewonnen werden konnten.
i Die Erforschung telepathischer Phänomene war nichtsdesto­

weniger ein rechter Zickzackpfad, kein direkt auf das Ziel 
; zuführender; und das Vorgehen auf diesem Pfad hat sich über

rund ein halbes Jahrhundert erstreckt. Zunächst erkannte 
niemand, daß eine Reihe von Erfahrungen, die als Telepathie 

> angesehen wurden, nicht unbedingt auf diese Weise erklärt
; werden mußten, und daß es noch einer unerwartet großen

zukünftigen Arbeit bedürfte, um einwandfrei festzustellen, ob 
i es telepathische Vorgänge wirklich gab oder nicht. Die
) Forschungsergebnisse, die schließlich eine gewisse Klarheit
, und Ordnung in das Durcheinander brachten, kamen nachein­

ander, Schritt für Schritt, in getrennten, aber nichtsdestoweni­
ger zusammenhängenden Etappen; und zunächst sah es aus, als 
könne von direkter Gedankenübertragung keine Rede sein. Die 
ganze Telepathieforschung nahm nicht den erwarteten Verlauf. 
Nachdem die Mitglieder der Gesellschaft eine große Zahl von 
einschlägigen Erfahrungsberichten gesammelt hatten, von 
denen sie annahmen, daß sie Beweise für die Existenz der 

I Telepathie erbrachten, wählten sie einige hundert Fälle aus,
die in einem Buch von drei der leitenden Persönlichkeiten (E. 
Gurney, F. W. H. Myers und F. Podmore) unter dem Titel

> „Phantomerscheinungen lebender Menschen*‘ (Phantasms of the 
Living)1 veröffentlicht wurden. Sie zeigen, daß es viele Leute 
gibt, die anscheinend zu Empfängern der Gedanken und Ideen 
anderer wurden und auch Informationen über andere Ereig- 

0 nisse erhielten, und zwar ohne Vermittlung durch ihre 
normalen Sinne.

Die hochgestellten Zahlen beziehen sich auf die Quellenhinweise am Schluß des 
Buches, die nach Kapiteln geordnet sind.
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Der Inhalt dieses Buches lieferte aber dennoch keinen 
eindeutigen Beweis für die Existenz der Telepathie, wenn er 
auch ohne Zweifel dazu beitrug, die ganze Sache bekannter 
und einleuchtender zu machen. Bereits gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts geschah es, daß die Gelehrtenwelt mit 
den in dem Buch dargelegten Ideen, die den herkömmlichen 
Anschauungen widersprachen, härter ins Gericht ging. Um sie 
zu überzeugen, waren experimentelle Untersuchungen erfor­
derlich.
Beweisführungen, die sich allein auf individuelle Erlebnisse 
und Erfahrungen stützen, wurden von den kritischen Denkern 
der damaligen Zeit nicht als überzeugend genug akzeptiert, 
was zum Teil darin begründet war, daß man die alten Gegen­
argumente wieder vorbrachte und zumindest einzelne Bei­
spiele einfach als zufälliges Zusammentreffen von Geschehnis­
sen bezeichnete, die nicht zu der Annahme zwangen, es 
handle sich um das Resultat von Gedankenübertragung.
Bs war nichtsdestoweniger sehr begrüßenswert, daß, wie sich 
später zeigte, einige Leute daraufhin begannen, selbst auf 
diesem Gebiet zu experimentieren. Wenn sie auch nicht sofort 
zu beweisen vermochten, daß Telepathie vorlag, so waren sie 
doch auf der richtigen Spur. Experimentalverfahren erfordern 
die Entwicklung exakter, einwandfreier Techniken und Ab­
sicherungen gegen Fehler und Fehlschlüsse, besonders auch 
die Möglichkeit, die Testresultate zu messen, um feststellen zu 
können, ob es sich um zufälliges Übereinstimmen und 
Zusammentreffen handelt oder nicht.
Die ersten Experimente bestanden darin, daß eine Person 
versuchte, die Gedanken einer anderen Person zu empfangen. 
Der eine wurde „Sender“, der andere „Empfänger“ genannt. 
Der eine hatte sozusagen einen Gedanken oder eine geistige 
Vorstellung „auszustrahlen“, der andere sie entgegenzuneh- 
men. Es wurde bei diesen Experimenten angenommen, daß 
der Empfänger den ihm übermittelten Gedankenimpuls, wenn 
überhaupt, empfing, weil der andere ihm diesen zugesandt 
hatte. Freilich - Erlebnisse wie die Alicias (geschildert im
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zweiten Kapitel dieses Buches), wobei das Mädchen LoiS so 
intensiv an ihre ferne Schwester dachte, lassen eine solche 
Vermutung berechtigt erscheinen. Nichtsdestoweniger war 
diese Annahme ein Trugschluß, denn es gibt viele Fälle von 
telepathischen Übertragungen, bei denen keinerlei Gedanken 
gesendet worden sind. Dieser Umstand war nicht beachtet 
worden. Dieser Fehler, der bei der Untersuchung der in 
Funktion tretenden mentalen Prozesse gemacht wurde, war 
einer der Gründe, weshalb die Telepathie noch vor der 
Hellsichtigkeit als Studienobjekt gewählt und lange Zeit 
hindurch als das wichtigere Phänomen betrachtet wurde.
Bei den ersten Versuchsreihen war es so, daß der Sender eine 
Idee bzw. bildhafte Vorstellung im Geiste festzuhalten und 
diese „auszustrahlen“ hatte. Oft war es eine Zaìil oder ein 
Symbol. Bei den ersten Telepathieversuchen nahm man 
gewöhnlich irgendein Bild oder eine Zeichnung, die der 
Sender selbst auswählte und mit schärfster Konzentration zu 
betrachten und, ohne irgendein verräterisches Zeichen zu 
geben, dem Empfänger gedanklich zu übermitteln hatte. 
Manchmal, um jede Möglichkeit einer Zeichengebung von 
vornherein auszuschalten, wurden die beiden Versuchsperso­
nen in verschiedenen Räumen plaziert.
Manchmal geschah es, daß der Empfänger die ihm zugesand­
ten Gedanken richtig erriet, und wenn das oft genug geschah, 
schien der Schluß berechtigt, daß es sich nicht um bloße 
Zufälle handeln konnte. Auf diese Weise wurde sowohl in 
England wie in Amerika Ende des neunzehnten und Anfang 
des zwanzigsten Jahrhunderts experimentiert, und oft schien 

> es, als habe man es tatsächlich mit Telepathie zu tun. Aber es 
war noch keine Methode gefunden und entwickelt worden, 
die volle Sicherheitsgewähr dafür gab, daß die Experimente 
auch sorgfältig genug durchgeführt worden waren. Viele 
Leute blieben nach wie vor skeptisch und sagten, daß die 
Versuchsergebnisse auf nichts anderes als Zufall und Mangel 
an Sorgfalt zurückzuführen seien.
Sie konnten deswegen behaupten, die Testergebnisse seien 

Zufall, weil die Experimente nicht daraufhin kontrolliert 
Wurden, ob nicht auch irgendwelche anderen Erklärungsmög- 
Hchkeiten denkbar waren. Beispielsweise: Wenn der Sender 
einen Baum skizzierte und der Empfänger dann Umrisse 
aufzeichnete, die in etwa einem Baum ähnelten, konnte man 
das als einen von einer Person erzielten Treffer hinstellen, 
jedoch als Fehlschlag bei einer anderen Person, die aussagte, 
daß sie eine gleiche Figur nur rein zufällig aufgezeichnet habe. 
Oder auch: Wenn das gesendete Bild eine komplizierte Szene 
darstellte und der Empfänger etwas skizzierte, was man als 
einen Teil des Ganzen bezeichnen konnte, so hätten die 
Telepathie-Gläubigen die Betonung auf die Ähnlichkeit, die 
Ungläubigen auf die Unähnlichkeit legen können. Die 
Beurteilungen waren nicht „blind“, waren nicht völlig 
objektiv. Die Methoden waren einfach nicht gut genug, um 
2u akzeptablen Schlüssen zu führen.
An dieser Stelle sei auf einen kleinen kuriosen Fall aus der 
Geschichte zurückgeblendet. Jenseits des Englischen Kanals 
Machte einer der großen Gelehrten seiner Zeit in Frankreich, 
Ur. Charles RlCHET2, Physiologe und Nobelpreisträger, 
einige sorgfältig durchgeführte Experimente, die zeigten, 
daß es mitunter einer Person gelang, ein Bild aufzuzeichnen 
Bzw. zu skizzieren, das einem anderen glich, das in einem 
undurchsichtigen Umschlag steckte und das niemand kannte. 
Hier konnte es sich nicht um Telepathie handeln. Dr. RlCHET 
Benutzte den Ausdruck „sechster Sinn“. Heute wird diese 
Fähigkeit allgemein „Hellsichtigkeit“ genannt.
Diese Hellsichtigkeit könnte als eine besondere Art von 
*Uentalen Prozessen mit im Spiel gewesen sein bei Fällen wie 
dem im Kapitel 1 geschilderten, wo die Frau unter dem 
Stuhlpolster die verlorene Uhr fand, vorausgesetzt natürlich, 
daß es sich nicht um bloßen Zufall gehandelt hat. Auch der 
Traum eines sechsjährigen Mädchens aus Arizona deutet in 
diese Richtung. In diesem Traum sah sie eine bestimmte Stelle 
auf einem freien Feld, das jenseits der an ihrem Haus vorbei- 
führenden Straße lag; und sie wußte im Traum, daß sie, wenn 
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sie an dieser Stelle grub, einige Pennies finden würde. Am 
nächsten Morgen rannte sie über die Straße zu der geträumten 
Stelle, grub mit den Händen und einem kleinen Stock die 
Erde auf und - fand achtundzwanzig Pennies. Der Eindruck, 
den der Traum und der nachfolgende Fund des Geldes auf sie 
machte, war so stark, daß sie sich mehr als zwanzig Jahre 
später noch deutlich daran erinnern konnte. Die Wahrneh­
mung wirklich vorhandener, objektiver Gegenstände - der 
Pennies in diesem Falle - macht dieses Geschehen zu einem 
Beispiel für Hellsichtigkeit.
Dr. RlCHET informierte die englische Gesellschaft über seine 
Hellsehexperimente, doch anscheinend nahm man diese dort 
nicht sonderlich ernst. Es war Telepathie und nfcht Hellsich­
tigkeit, an der die Herren in England in erster Linie interes­
siert waren.
Es war in den zwanziger Jahren, als eins der Mitglieder der 
englischen Gesellschaft, ein Fräulein INA JEPHSON, ebenfalls 
ein Experiment machte, das sich nicht recht in die Telepathie- 
Theorie einfügen lassen wollte? Anstatt, wenn auch auf 
einem Umweg, wieder zur Telepathie-These hinzuführen, 
ging Miß JEPHSON auf ihrem Weg weiter und kam zu etwas, 
was man „Voraussicht“ nennen könnte.
Sie bemerkte, daß sie, wenn sie Karten spielte, manchmal 
wußte, was für eine Karte ihr gegeben wurde, noch ehe sie 
diese angesehen hatte. Das verblüffte sie. Sie war sich klar 
darüber, daß es sich nicht um Telepathie handeln konnte, weil 
ja weder sie noch jemand anders wissen konnten, was für eine 
Karte es jeweils war. Sie begann, ihre Beobachtungen 
schriftlich festzuhalten, und im Laufe der Zeit kam sie immer 
mehr zu der Überzeugung, daß ihre Trefferquote so hoch war, 
daß sie nicht mehr als „bloßer Zufall“ bezeichnet werden 
konnte. Aber in den frühen zwanziger Jahren kannten nur 
wenige Leute den Weg, auf dem mit Sicherheit herauszufin­
den war, ob solche Resultate über die Zufälligkeitsquote 
hinausgingen oder nicht. Um diese Zeit liegt der Beginn der 
Anwendung moderner wissenschaftlicher Methoden auf ein­

schlägige Fälle. Diese Methoden beruhen in sehr hohem Maße 
auf der statistischen Auswertung der Resultate. Derartige 
Statistiken dienen als Maßstäbe, die auszusagen vermögen, ob 
ein Resultat wie das der Miß JEPHSON besser ist als ein nur 
dem Zufall zuzuschreibendes, und, wenn das der Fall ist, um 
Wieviel es besser ist. Mit anderen Worten: die statistische 
Auswertung stellt die Unterschiede bzw. das Wahrscheinlich­
keitsverhältnis gegenüber dem Zufall fest.
Miß JEPHSON wandte sich an einen berühmten englischen 
Mathematiker, einen Dr. R. A. Fisher, der ihr half, Klarheit 
über die Wahrscheinlichkeitsverhältnisse zu bekommen. Diese 

gegebenen Aufschlüsse waren derart, daß sie regelrecht 
entmutigt wurde und kaum noch glaubte, mehr als zufällige 
Resultate erzielt zu haben; es sei denn, es gelang ihr, Beweise 
far ihre Hellsehfähigkeit zu erbringen. Ihre Versuchsergeb­
nisse deuteten, auch wenn sie zunächst nicht sehr überzeugend 
Waren, darauf hin, daß doch etwas mehr als bloßer Zufall im 
Spiel war, besonders deshalb, weil sie feststellte, daß sie bei der 
ersten oder zweiten von fünf Karten Treffer verzeichnen 
konnte, bei der letzten oder den beiden letzten Karten aber 
fische Angaben machte. Wenn, so meinte sie, alles auf Zufall 
2urückzuführen war, hätten die Trefferquoten bei einem 
Versuch nicht häufiger sein dürfen als bei anderen.
Miß JEPHSON hatte die für einen wissenschaftlichen Forscher 
erforderliche Geisteshaltung, denn sie kapitulierte nicht ange­
sichts der ihr noch unzureichend erscheinenden Beweiskraft 
ihrer Experimente. Sie gab sich mit dem bisher Erreichten 
tticht zufrieden, sondern forderte andere Leute auf, gleiche 
Versuchsreihen durchzufuhren. Durch Vermittlung der Ge­
sellschaft, der sie ja angehörte, gelang es ihr, Hunderte von 
Personen in verschiedenen Ländern dazu zu bringen, daß sie 
sich Hellsehversuche vornahmen. Es stellte sich heraus, daß 
'dele die besten Treffer beim jeweils ersten oder zweiten 
Versuch erzielten, genau wie es bei Miß Jephson selbst auch 
der Fall war.
Sie machte sodann noch weitere Experimente mit einer Reihe
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anderer Personen, doch deren Resultate waren enttäuschend. 
Die Trefferquoten gingen nicht über das hinaus, was allein 
mit^dem Zufoli erklärt werden konnte. Obwohl sie das 
natürlich nicht wissen konnte, wurde sie mit einer jener 
enttäuschenden und hemmenden Erfahrungen konfrontiert, 
die schuld daran sind, daß die parapsychologische Forschung 
so schwierig ist und nur so langsam vorankommt. Der zweite 
Durchgang bei einem Test kann niemals in genau derselben 
Weise ablaufen wie der erste, weil sich die innere Haltung 
und die Gefühlsverfassung der Versuchspersonen eben ändern; 
und diese Veränderungen machen sich bemerkbar. Das heißt, 
daß innerhalb dieses speziellen Forschungsgebietes oft keine 
präzisen und direkten Feststellungen und Bestätigungen ge­
macht werden können, wie es in der Physik und Chemie 
möglich ist. Andere Mittel und Methoden mußten gefunden 
werden, und heute - nach vielen Jahren - haben die einschlä­
gigen Forscher gelernt, wie sie vorzugehen haben. Aber zu der 
Zeit, da Miß JEPHSONS Experimente auf die Möglichkeit der 
Existenz der Hellsehfähigkeit hinwiesen, waren diese neuen 
Mittel und Methoden noch nicht erprobt.
Die Frage ist berechtigt, ob im Jahre 1928, zu der Zeit, als 
Miß JEPHSONS Arbeiten in England bekannt wurden, irgend­
einer der Forscher auf diesem Gebiet wirklich den Unterschied 
richtig erkannte, der in der geistig-seelischen Verfassung des 
Menschen sich bemerkbar macht, wenn er Hellseh- oder auch 
Telepathie-Erlebnisse hat. Den meisten an diesen Forschungen 
Interessierten schien die Möglichkeit des Hellsehens kaum 
mehr zu sein als eine kuriose Seltsamkeit ohne besondere 

y Bedeutung, weil man in bezug auf die Telepathie der Ansicht 
war, daß dabei irgendwelche geheimnisvollen „Gehirnwellen“ 
im Spiel sein mußten. Aber der Umstand, daß es dem 
menschlichen Geist möglich sein könnte, über ein Ding, zum 
Beispiel eine Spielkarte, ohne normale Sinnesvermittlung 
etwas „zu wissen“, wurde für nicht sonderlich interessant und 
für ziemlich unglaubwürdig gehalten.
In den folgenden Jahren wurde noch über einige wenige 

weitere Telepathieversuche berichtet, die von anderen For­
schem durchgeführt worden waren. Doch es wurden keine 
systematischen, konsequenten und sich über lange Zeit 
erstreckende Anstrengungen gemacht, um im wissenschaftli­
chen Sinne Antwort auf die Frage zu finden, ob Telepathie 
bzw. Hellsichtigkeit wirklich existiert oder nicht. Erst nach­
dem J. B. Rhine und ich 1927 zur Duke-Universität kamen, 
konnte vom Beginn einer objektiven Erforschung der Telepa­
thie gesprochen werden.

5. Hindernisse auf dem Weg zur 
Entdeckung der Hellsichtigkeit

^er Weg, der zu annehmbaren und überzeugenden Telepa­
thieversuchen führen konnte, schien damals, als JBR 1927 an 
der Duke-Universität damit begann, einfacher und klarer zu 
^in, als es sich dann herausstellte. Man ging davon aus, daß 
die Beantwortung von Ja-oder-Nein-Fragen ausreichte, was 
mittels ganz einfacher Versuchsanordnungen zu bewerkstelli­
gen war. Doch schon bald kamen die ersten „Straßensperren“ 
ln Sicht. Straßensperren werden gewöhnlich als ein Ärgernis 
ernpfunden, weil sie einen daran hindern, geradewegs dorthin 
weiterzugehen, wohin man zu kommen wünscht. Doch sie 
können auch nützlich sein. Sie können zum Beispiel Veranlas- 

sein, daß man eine neue Gegend kennenlemt. Und 
genau das geschah auch uns. Es war die Hellsehfähigkeit, die 
lfn vierten Kapitel kurz berührt worden ist, die sich uns 
fordernd in den Weg stellte. Der dadurch erzwungene 
^mweg führte zum Betreten und zur Erkundung eines 
Territoriums, das von viel größerer Bedeutung war als allein 
die Telepathie. Dr. RHINE, der kürzlich sein Lehramt an der 
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Universität aufgab, aber bis jetzt am Psychologischen Institut 
der Duke-Universität weiterhin tätig ist, hat in den Jahren, die 
seinen ersten Versuchen folgten, herausgefunden, welche 
Kriterien vorliegen müssen, um zu sagen, ob es sich um 
Telepathie handelt oder nicht.
Die Veranlassung, daß wir überhaupt an die Duke-Universität 
gingen, war ein führender englischer Forscher auf dem Gebiet 
der Psychologie, der zuerst in Oxford, später an der Harward- 
Universität gearbeitet hatte. Er war damals gerade an die 
Duke-Universität gekommen, um dort die Leitung der psy­
chologischen Abteilung zu übernehmen. Sein Name war 
Dr. WILLIAM McDougall Durch seine schriftlichen Veröf­
fentlichungen hatte er zu erkennen gegeben, daß^er ernsthaft 
daran interessiert war, Antwort auf die Frage zu finden, ob 
Telepathie bei jenen Phänomenen eine Rolle spielte, die man 
als „Kontaktherstellung mit Verstorbenen“ zu bezeichnen 
pflegt. Als Psychologe wünschte er insbesondere zu wissen, 
was es mit der Natur des Menschen als Ganzes auf sich hat. 
Handelte es sich nur um komplizierte Vorgänge physikalischer 
und chemischer Art des Körpers und seiner Organe, die eine 
Weile in Funktion treten und dann wieder verschwinden, 
oder verfügt der Mensch noch über einen anderen nichtphysi­
schen Teil seines Wesens, nämlich über das, was in den 
Religionen „die Seele“ genannt wird? Es schien, als hinge 
dieses „Etwas“ nicht gänzlich vom stofflichen Körper ab und 
sei sogar imstande, sich von ihm zu trennen. Das ist im 
Grunde genommen die alte Frage nach dem Weiterleben des 
Menschen nach seinem Tode; und diese Frage war es, die auch 

» JBR und mich interessierte und die schließlich der Grund war, 
daß wir zur Duke-Universität gingen, um dort zusammen mit 
Dr. MCDOUGALL zu studieren und zu forschen.
Die physikalische (physische) Seite des menschlichen Wesens, 
sein-stofflicher Körper, war natürlich das einzige, was die 
Wissenschaftler als sicht- und greifbaren Ansatzpunkt hatten. 
Sie konnten an ihm die Verdauungsvorgänge, die Blutzirkula­
tion, seine Anatomie und die Gehimfunktionen studieren. 

Aber niemand war in der Lage, eine Seele zu sehen und deren 
tatsächliches Vorhandensein festzustellen, so daß die meisten 
Wissenschaftler die Meinung vertraten, daß die Seele ein 
Mythos sei. So kam es, daß nahezu alle die vielen Berichte 
ignorierten, die auf die Möglichkeit hinwiesen, daß'Verstor­
bene mit lebenden Menschen in Verbindung getreten sind. Sie 
schlossen von vornherein aus, daß Erlebnisse dieser Art so 
gedeutet werden könnten, betrachteten sie als nichts weiter als 
Auswirkungen des Wunschdenkens oder als andere Trug­
schlüsse. Nur wenige Personen, nämlich die Mitglieder und 
Mitarbeiter der verschiedenen psychologischen Forschungsge­
sellschaften, hielten es nicht für unter ihrer Würde, auch 
diesen Dingen ihre Aufmerksamkeit zuzuwenden.
Insbesondere unter den Fachpsychologen und unter den 
Studenten fanden sich nur sehr wenige, die sich überhaupt 
dafiir interessierten. Die diesbezügliche Frage- und Problem­
stellung wurde allgemein nicht anerkannt, geschweige denn 
für wert erachtet, daß sich Wissenschaftler ernsthaft damit 
^faßten. Diese Dinge wurden von vornherein als zur 
Religion gehörend angesehen, und die allgemeine Verhaltens­
weise war - wenn auch nicht so offen ausgesprochen - nicht 
2uzulassen, daß in den Universitätshörsälen und in den 
College-Klassenräumen Wissenschaft und Religion miteinan­
der vermengt wurden.
Professor McDougall dachte aber anders, ebenso wir, mein 
Mann und ich. Wir hielten es für äußerst wichtig, Antworten 
auf die Frage nach dem Überleben des Todes zu finden. Wir 
waren uns auch völlig darüber einig, daß eine Gewißheit 
Jemals ohne Benutzung exaktwissenschaftlicher Methoden 
gefunden werden kann; und obwohl die englische Gesellschaft 
ür Psychische Forschung sich durchaus einwandfreier Metho­

den bedient hat, verfügten die Wissenschaftler nunmehr über 
neuere, fortgeschrittenere Techniken als die, mit denen früher 
gearbeitet worden war. Für uns war der Ansatzpunkt die 
¿elepathie, und JBR begann schon bald mit der Planung von 
Experimenten.
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Da er als Lehrer an der psychologischen Abteilung der 
Universität tätig war, hatte er Gelegenheit, die Studenten aus 
seinen Klassen für die Versuchsreihen heranzuziehen. Da 
Berichte vorlagen, daß in Europa bei Hypnoseexperimenten 
festgestellt worden war, daß dabei anscheinend auch telepa­
thische Phänomene auftraten, war die Vermutung berechtigt, 
daß der schnellste Weg, gute Versuchspersonen zu finden - 
wenn solche überhaupt existierten - der war, Studenten zu 
hypnotisieren, bevor man sie Telepathietests unterzog?
Einer der Professoren der psychologischen Abteilung, 
Dr. HELGE Lundholm, war Hypnotiseur. Also arbeiteten er 
und JBR zusammen. Dr. LUNDHOLM hypnotisierte, während 
JBR für die Durchführung der Tests verantwortljph war. Der 
Testverlauf war so, daß JBR an eine Zahl zwischen 0 und 9 zu 
denken hatte, während Dr. LUNDHOLM der in hypnotischen 
Zustand versetzten Versuchsperson zu versichern hatte, daß sie 
imstande sei, diese gedachte Zahl zu erkennen, auch wenn sie 
Dr. LUNDHOLM und dem Hypnotisierten unbekannt war. 
Zur gleichen Zeit wurden zur Kontrolle ähnliche Versuche 
mit nicht hypnotisierten Personen gemacht.
Die erzielten Resultate lagen nur wenig über der zu erwarten­
den Zufallsquote. Die der hypnotisierten Personen waren 
kaum besser als die der anderen. Weil nun das In-Hypnose- 
Versetzen nur langsam vor sich ging und deshalb beträchtliche 
Zeit in Anspruch nahm, gab man es auf. Von da an wurden 
die Experimente ohne Hypnose durchgeführt.
Zu dieser Zeit fand das Buch von Miß JEPHSON, das kurz 
zuvor erschienen war, Beachtung, und obgleich es sich nicht 
direkt und ausschließlich mit Telepathie befaßte, enthielt es 
doch Hinweise darauf, daß der menschliche Geist irgendwie 
die Fähigkeit haben müsse, Informationen ohne Zuhilfe­
nahme der normalen Sinne zu empfangen. Wenn dem so war, 
konnte man daraus den wichtigen Schluß ziehen, der dazu 
beitrug, die ganze Natur des Geistigen besser verstehen zu 
lernen.
Einer der leichtesten Wege, festzustellen, ob eine Versuchsper- 

imstande war, Informationen auch ohne Benutzung der 
Sinne zu erhalten, war, sich der Methode von Miß JEPHSON 
zu bedienen, die Leute also Kartensymbole erraten zu lassen, 
die sie vermittels ihrer Sinne unmöglich wahrnehmen konn­
ten. Bei den Experimenten, die JBR bisher durchgeführt 
hatte, handelte es sich darum, daß der Experimentator eine 
bestimmte Zahl im Geiste festhielt und diese auf den Empfän­
ger zu übertragen versuchte, so daß das Resultat, wenn 
gelungen, als ein Beweis für die Existenz der Telepathie hätte 
gelten können. Jetzt aber ging man dazu über, dieser Möglich­
keit keine Beachtung mehr zu schenken, sondern zu prüfen, 
°b die Versuchspersonen die Karten erraten konnten, auch 
wenn sie niemand kannte.
Um die Durchführung dieser Versuchsreihen zu erleichtern, 
entschloß man sich, nicht die üblichen Spielkarten zu 
verwenden, sondern extra für diese Zwecke eine neue Karten­
folge zu schaffen. Diese bestand aus fünfundzwanzig Karten 
*nit den verschiedenen Symbolen: Stern, Kreuz, Kreis, Qua- 
ntat und Wellenlinien. Das reine Zufallsergebnis würde bei 
Benutzung dieser Kartenfolge durchschnittlich fünf Treffer 
bei einem Durchgang betragen.
Es war ein Glücksumstand für JBR und für die ganze Parapsy­
chologie, daß jetzt die Statistiker eine Methode entwickelt 
hatten, die es erlaubte, Experimentalergebnisse dieser Art 
korrekt zu messen? Ein Experimentator brauchte nicht länger 
1111 unklaren darüber zu bleiben, ob die von ihm erzielten 
Resultate ausreichend waren, um zu zeigen, daß sie besser 
Waren als eine nur vom Zufall bewirkte Erfolgsquote. Der 
Unterschied war etwa der zwischen einer bloßen Schätzung 
der Größe eines Menschen, den man für etwa 1,60 Meter groß 

und einer genauen Messung, die zu sagen erlaubt, daß 
die Person 1,64 Meter groß ist. Man hatte nunmehr eine 
Formel, aufgrund deren man feststellen konnte, welche 
i ufallsquote bei einem Experiment zu erwarten war, so daß es 
leicht war, den Unterschied zwischen einem Versuchsergebnis 
Und ¿em dabei in Frage kommenden Zufall zu messen. Es 
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dürfte wohl nicht nötig sein, diese Formel hier wiederzuge­
ben. Für die Parapsychologen war sie auf jeden Fall sehr 
wichtig. Sie ermöglichte es JBR, seinen Studenten und allen 
an diesen Versuchen interessierten Personen, mit Sicherheit zu 
erkennen, ob ihre Resultate „besser als nur zufällige“ waren 
und gut genug, um als „bedeutsam“ (signifikant) gewertet zu 
werden.
Die wissenschaftliche Methode beruht, das sei hier noch 
einmal betont, darauf, Gewißheit über eine bestimmte Sache 
zu finden, also von der Raterei wegzukommen und zu einem 
Meßverfahren zu gelangen, das genaue und unbedingt sichere 
Aussagen gestattet. Die Benutzung der erwähnten statisti­
schen Formel war der eigentliche Beginn dgr modernen 
Parapsychologie. Mehr und mehr einschlägige Forscher be­
dienten sich ihrer, und etwas später kamen noch andere 
brauchbare Meßmethoden hinzu.
Bei der praktischen Durchführung der Hellsehexperimente 
setzte sich der Versuchsleiter gewöhnlich der zu testenden 
Person gegenüber an einen Tisch und legte einen gründlich 
gemischten ASW-Kartenpack vor sich hin, und zwar so, daß 
infolge eines undurchsichtigen Schirms zwischen ihm und der 
Versuchsperson letztere den Kartenstoß gar nicht sehen 
konnte. Der Experimentator nahm nun nach und nach jeweils 
die oberste Karte vom Packen und legte sie, mit der Bildseite 
nach unten, neben den Kartenstoß. Die Versuchsperson hatte 
jetzt auf einem Bogen Papier aufzuschreiben, welches Symbol 
sie erraten hatte. Eine etwas andere Methode war, die Ver­
suchsperson ihre „Erratungen“ gleich für den ganzen Karten­
pack in einer Spalte untereinander aufschreiben zu lassen. Bei 
baden Methoden wurde nach Beendigung eines Durchgangs 
geprüft, inwieweit die niedergeschriebenen Angaben sich mit 
der wirklichen Reihenfolge deckten. Legte man die normale 
Zufallsquote zugrunde, so konnte bei einem Durchgang mit 
fünfundzwanzig Karten mit fünf Treffern gerechnet werden. 
Lag die Trefferzahl über oder unter diesem Zufallsdurch­
schnitt, konnte die obenerwähnte Formel zu Hilfe genommen 

werden, um festzustellen, wie groß die Abweichung von der 
Zufallsquote war.
Nach sehr vielen Versuchen mit Studenten, deren Trefferzah­
len durchschnittlich über der Zufallsquote lagen, wurden 
schließlich zwei spezielle Gruppen von Testpersonen- erkenn- 
bat. Ihre Leistungen waren keinesfalls perfekt zu nennen, aber 
immerhin waren ihre Durchschnittsergebnisse besser als die 
<Jer anderen Testpersonen. Diese beiden Gruppen herauszufin- 
den, entsprach genau den Absichten der Experimentatoren. 
Aber der Umstand, daß auch die andern hin und wieder 
Trefferzahlen zu verzeichnen hatten, die über der Zufallsquote 
lagen, ließ vermuten, daß die Gruppe der besonders Erfolgrei­
chen keineswegs die einzigen waren, denen man die Fähigkeit 
der Außersinnlichen Wahrnehmung (ASW) zugestehen 
Konnte, sondern daß auch die andern, wenn auch in geringe- 

Maße, darüber verfügten.
ü*ese Forschungsarbeit mit den beiden speziellen Gruppen 
Von Versuchspersonen wie auch mit anderen Studenten wurde 
mehrere Jahre hindurch fortgeführt. Bald wurde es klar, daß 
diese Leute „irgendwie wußten“, welche Symbole die Karten 
hatten, ohne daß ihre normalen Sinne ihnen das hätten 
^erraten können. Mit anderen Worten: es zeigte sich, daß 
Hellsehen bzw. Hellsichtigkeit eine Tatsache waren, wie es 
auch Dr. Richet in Frankreich und Miß JEPHSON in 
England vermutet hatten. Für JBR und Dr. MCDOUGALL lag 
es ebenso klar auf der Hand - auch wenn es sich um Telepa­
thie anstatt um Hellsehen gehandelt hätte -, daß der mensch- 

che Geist über die Fähigkeit verfügt, auf außersinnlichem 
Wege zu Kenntnissen zu gelangen. Damit war zwar die Frage 
nach dem Weiterleben des Menschen nach seinem Tode noch 

beantwortet, aber es waren immerhin gewisse Unter- 
Jclhede in bezug auf die geistige Natur des Menschen erkenn- 

geworden.
lc Entdeckung da Hellsichtigkeit verursachte eine Verände- 

^ng bezüglich da Art und Weise, wie Telepathie-Experi- 
^cnte durchzuführen waren. Es war jetzt die Aufgabe der 
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Experimentatoren, eine Versuchsanordnung zu finden, die 
sich völlig auf die unmittelbare Kontaktherstellung von Geist 
zu «.Geist beschränkte. Wenn eine Person versuchte, die 
Gedanken einer anderen zu „lesen“, waren Karten, auf die sie 
sich zu konzentrieren hatte, ungeeignet. Denn wenn es sich 
um Karten handelte, die niemand kannte, konnte man nur 
von Hellsichtigkeit sprechen. Nichtsdestoweniger: wenn der 
Versuchszweck „reine“ Telepathie war, konnte trotzdem die 
statistische Formel zur Bewertung der Resultate zu Hilfe 
genommen werden. Man mußte sich eben nur damit abfin­
den, daß es dann keine materiellen Kontrollunterlagen wie bei 
den Kartenexperimenten gab.
Bevor ein solches Testverfahren ersonnen wurde^ schlug man 
allerdings erst einen Umweg ein, der diesmal indessen nicht 
mit einer Enttäuschung endete, sondern der eifrig weiterver­
folgt und verbessert wurde, weil sich auf ihm den Experimen­
tatoren größere Ausblicke über das neue Territorium auftaten. 
Zu dieser Zeit wurde die Telepathie nahezu außer acht 
gelassen, weil das neue Forschungsgebiet, die Vorhersagefähig­
keit, weitreichendere Aussichten und Anreize bot.

Propheten; und viele sind auch überzeugt, daß diese Prophe­
ten tatsächlich Geschehnisse voraussagten, die Jahre oder gar 
erst Jahrhunderte später eintraten. Es gibt auch eine Menge 
kute, die von sich behaupten, Träume gehabt zu haben, die 
sich später bewahrheiteten. Solche Erzählungen werden aller­
dings weniger ernst genommen. Die Propheten, von denen in 
der Bibel berichtet wird, hatten ohne Zweifel besondere ihnen 
von Gott verliehene Gaben, was man aber zum Beispiel von 
aner Mrs. L. in Pennsylvanien nicht ohne weiteres vorausset- 
*en kann. Sie erzählte, daß sie geträumt hatte, wie sie bei 
ihrem üblichen Bingospiel den Hauptgewinn in Höhe von 
dreihundert Dollar kassierte. Sie sagte sogar, sie habe ganz 
genau die Zahl der Einer-, Fünfer- und Zehner-Banknoten 
geträumt, die ihr dann tatsächlich vom Spielleiter ausgezahlt 
J^urden. Doch wer würde daraufhin etwa behaupten wollen, 
Mrs. L. besäße die Gabe der Prophetie?
®jn anderer Fall: Ein Junge aus Georgia war einer von denen, 

. an das Institut für Parapsychologie schrieben, um über 
seine Träume zu berichten, die sich später als Wahrträume 
e^iesen hatten. Der Junge berichtete:

6. Ein Umweg: das Vorhersagen

Unzufrieden mit der unpopulären und unorthodoxen Beschäf­
tigung mit der Frage, ob es echte Telepathievorgänge gibt 
oder nicht, wandten sich die Mitarbeiter am Parapsychologi- 

> sehen Laboratorium der Duke-Universität einem „noch un­
möglicher“ erscheinenden Projekt zu. Im Jahre 1934, da man 
sich auf die eine oder andere Weise mit der Telepathiefrage 
befaßte, wurde eine Art Neben- oder Umweg eingeschlagen, 
um .herauszufinden, ob so etwas wie das Vorhersagen (preco­
gnition) möglich war.
Der Ausdruck „Vorhersage“ ist eigentlich nur ein anderes 
Wort für Prophetie. Jedermann weiß von den biblischen 

»»Ich bin vierzehn Jahre alt. Mein Name ist ROBERT G. Vor 
emigen Monaten träumte ich, ich sah einen Jungen und ein 
Mädchen Mumbo tanzen. Sie trug schwarze Trikothosen, er ein 
Calypsohemd und lange Hosen.
Einige Wochen später, bei einer Industrie-Kunstausstellung, 
wurde mein Traum wahr. Nachdem die Jury die ausgestellten 
Dinge beurteilt hatte, wurden eine Schönheitskonkurrenz und 
eine Talentshow veranstaltet. Als die Show begann, hörte ich 
Mumbo-Musik, genau die, von der ich geträumt hatte, und der 
Junge und das Mädchen begannen zu tanzen, und zwar in der 
obenerwähnten Kleidung. Das Ganze spielte sich in einer 
Turnhalle ab. Ich erinnerte mich, im Traum von oben auf die 
Szene hinabgeschaut zu haben. In Wirklichkeit saß ich auf einem 
b^lkon und blickte von ihm aus hinunter.
Ich dachte, ich werd verrückt!“
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Wenn dieser Brief vor 1933 geschrieben worden wäre, hätte 
die Antwort, die dem Jungen gegeben wurde, wahrscheinlich 
gelautet, daß, auch wenn Traum und Wirklichkeit so gut 
miteinander übereingestimmt haben, eine direkte Verbindung 
zwischen ihnen nicht bestanden haben könne, denn wenn eine 
solche bestände, wäre die Szene geträumt worden, noch bevor 
die Veranstaltung geplant worden war, also die auslösende 
Ursache noch gar nicht vorhanden war. Jeder weiß, daß nichts 
geschehen kann, ohne daß dafür ein Grund und ein Anlaß 
vorliegen. Zugleich würde der Junge wahrscheinlich an die 
große Zahl von Träumen erinnert worden sein, die jeder 
Mensch hat und von denen natürlich ab und zu einer einem 
später tatsächlich stattfindenden Ereignis ähne^. Man hätte 
damals sicherlich noch etwas über Gedächtnistäuschungen 
hinzugefügt und damit die ganze Sache einfach „weg­
erklärt“.
Bis 1933 hatte niemand wissenschaftliche Versuche durchge­
führt, um herauszufinden, ob zukünftige Ereignisse vorausge­
sehen werden können. Wenn überhaupt, haben nur sehr 
wenige Forscher über diese Möglichkeit nachgedacht und sich 
die Frage gestellt, ob so etwas untersuchungswürdig war. 
Keiner, der etwas für nicht existent hält, kommt auf die Idee, 
es zu testen; und niemand nahm damals an, daß einfache 
Leute die Fähigkeit der Vorausschau haben könnten.
Der Brief von ROBERT und auch der von Frau L. kamen aber 
I960. Zu dieser Zeit war es bereits möglich, den Jungen zu 
beruhigen und ihm zu versichern, daß er keine Sorge vor dem 
Verrücktwerden zu haben brauche, weil sein Traum sich 
später bewahrheitet hatte. Es konnte ihm gesagt werden, daß 
viele sorgfältige Experimente durchgeführt worden waren, die 
ergaben, daß es tatsächlich Leute gibt, die die Fähigkeit 
haben, wenigstens ein bißchen in die Zukunft zu blicken. 
Natürlich - diese Tatsache war unvereinbar mit der An­
schauung, von der aus die Menschen die dem Raum und der 
Zeit unterworfene Welt zu betrachten gewohnt waren; und 
die neu gewonnene Erkenntnis bedeutete nicht mehr und 

nicht weniger als die Einsicht, daß die alten Gesichtspunkte 
unvollkommen sind und einer Revision bedürfen.
Vorhersage-Experimente wurden von JBR erstmals an der 
Duke-Universität unternommen, nachdem im Laufe der Hell­
sehtests erkannt worden war, daß es gar nichts ausmächte, ob 

e Karten auf dem Tisch der ratenden Person gegenüber 
^gen oder in einem andern Raum oder gar in einem andern 
Gebäude.1 Die Entfernung zwischen der ratenden Person und 

en Karten schien keinerlei Rolle zu spielen. Die Frage war: 
le*C ^>Iac^te die Testperson das fertig?“
Konnte es sein, daß die Karten vielleicht eine Art Ausstrah- 
Ung von sich gaben, die von der Versuchsperson irgendwie 

empfangen oder „aufgegriffen“ wurde? War dem so, dann 
tte der von den Karten weiter Entfernte eine schwächere 
ellsehfähigkeit haben müssen, denn Ausstrahlungen verlie- 

mit zunehmender Entfernung rasch ihre Stärke.
0 wurden Hellsehversuche über immer größere und größere 
utrernungen hinweg angestellt, zwischen verschiedenen Zim- 

!?ern» zwischen verschiedenen auf dem Universitätsgelände 
legenden Gebäuden und schließlich sogar mit einer Testper- 

in Jugoslawien, also über eine Distanz von mehr als 
□.^tausend Kilometern. Wie zu erwarten lieferte keine 

eser Versuchspersonen perfekte Trefferergebnisse, ob sie nun 
*\gleichen Tisch den Karten gegenüber saßen oder weit 

Yernt waren. Die Resultate, die über größere Entfernungen 
wurden, waren in etwa dieselben wie die über kurze 

ntfernungen. Es sah aus, als würde die Hellsehfähigkeit von 
s? jeweiligen Entfernung in keiner Weise beeinflußt, be- 

lmmt aber nicht in der Weise, wie man es zu erwarten hätte, 
emi es sich um irgendeine Art physikalischer Strahlung 

^eln würde.
ehdem man das festgestellt hatte, war es nur natürlich, daß 

sich die Frage stellte, ob die Hellsehfähigkeit auch 
b abhängig von der Zeit war. Bis dahin war der für die Tests 
VeUtZtC immer gemischt worden, bevor die

^uchsperson mit dem Raten begann. Was aber, wenn man 
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den Kartenstoß erst mischte, nachdem die Aussagen gemacht 
und zu Papier gebracht worden waren und die Reihenfolge^ 
ebenfalls mit der wirklichen Kartenfolge übereinstimmte?
Die Idee wurde aufgegriffen und die Sache praktiziert. Die 
Versuchsperson hatte beim Erraten ihre Aufmerksamkeit auf 
die Ordnung der Karten zu richten, die vorhanden sein 
würde, wenn die Karten erst nach den gemachten Aussagen 
gemischt wurden. Einige der Testpersonen, die bisher eine 
überdurchschnittliche Trefferzahl erzielt hatten, stellten fest, 
daß sie dieselbe Trefferanzahl hatten, wenn sie beim Nieder­
schreiben ihrer Rateergebnisse wußten, daß der Experimenta­
tor den Kartenpack erst mischen würde, wenn die Aussagen 
festlagen. Die Sache fing an, nach einem Beweis für die 
Tatsächlichkeit der Vorhersage-Fähigkeit auszusdfen. Aber die 
Geschichte war noch lange nicht zu Ende, denn auf dem Weg 
zur Erforschung der Vorhersagefähigkeit erhoben sich noch 
eine ganze Reihe von Hemmnissen und Fragezeichen, und 
Umwege waren unvermeidbar.
Der erste der Umwege hatte folgende Ursache: Zwei der 
Versuchsleiter im Laboratorium fanden heraus, daß sie, wenn 
sie einen Kartenpack mischten, in der Lage waren, die 
Kartenfolge dieses Packens durch Einstellung auf ihre ASW- 
Fähigkeit der Kartenfolge eines anderen Packens ähnlich zu 
machen, wenn sie während des Mischens ihre Aufmerksamkeit 
auf den anderen Kartenstoß richteten. Normalerweise haben 
zwei gut gemischte ASW-Kartenstöße, wenn sie miteinander 
verglichen werden, durchschnittlich nur fünf Treffer, das 
heißt fünf Übereinstimmungen zu verzeichnen, was der 
Zufallsquote entspricht. Aber die beiden betreffenden For­
scher waren fähig, diese Zufälligkeitsquote zu übertreffen, 
wenn sie mit dem Mischen aufhörten, wenn sie einen Stop- 
Impuls verspürten. Einige der auf diese Weise erzielten 
Resultate waren beinahe so hoch wie die, die bei den Voraus­
sagetests gemacht worden waren. Man gab diesem Vorgang 
den Namen „psychisches Kartenmischen“.
Wenn natürlich die Person, die während der Vorhersagetests 

die Karten mischte, sich-dabei dieses „psychischen Mischens“ 
bedient hat, dann können die erzielten Resultate nicht als 
Beweis für die Vorhersagefähigkeit gelten. Auch wenn die 
betreffenden Personen (Experimentatoren) nicht bewußt ver­
sucht haben sollten, den von ihnen gemischten Kartenpack 
den Aussagen der jeweiligen Versuchsperson anzugleichen, so 
konnte niemand sicher sein, ob das nicht unabsichtlich und 
unbewußt doch der Fall war.
Das bedeutete, daß, um die Existenz einer Vorhersagefähig­
keit wirklich beweisen zu können, ein Weg gefunden werden 
mußte, der es ermöglichte, die Reihenfolge der Karten beim 
Mischen so zu ordnen, daß dann bei den Angaben der 
Versuchsperson wirklich nichts anderes in Frage kommen 
konnte als reines Vorhersagen. Bei der Suche nach einer 
solchen echten „Zufallsreihenfolge“, bei der jede absichtliche 
oder unabsichtliche psychische Beeinflussung von vornherein 
ausgeschaltet war, erhoben sich eine Schwierigkeit und eine 
>,Straßensperre“ nach der anderen. Erst nach vielen, sich über 
Jahre hinziehenden Versuchen der verschiedensten Art, eine 
solche nur auf Zufall beruhende Kartenfolge zu finden, wurde 
schließlich eine Methode entwickelt, die über alle Zweifel 
erhaben war und ihren Zweck erfüllte. Es handelte sich um 
eine komplizierte mathematische Prozedur, bei der eine 
Rechenmaschine zu Hilfe genommen werden mußte, deren 
Leistungen in dieser Hinsicht die eines menschlichen Gehirns 
überstiegen. Dieses Verfahren ergab eine Aufstellung, die 
darauf hinwies, welche Seiten in einem Buch benutzt werden 
sollten, um eine reine Zufallsreihenfolge der als Unterlage 
benutzten Liste zu finden. Die Einzelheiten dieser Methode 
dürften für alle, die nicht selbst wissenschaftliche Vorhersage- 
Experimente durchführen, kaum von Interesse sein. Doch in 
gleicher Weise wie die Statistikformel für die Bewertung von 
ÄSW-Resul taten war es für den Fortgang der anderen 
Forschungen von großer Bedeutung, daß es eine solche 
Formel überhaupt gab, denn nur mit ihr war es möglich, 
Unwiderlegbar nachzuweisen, daß und inwieweit ein Resultat 
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über der Zufallsquote lag und nur mit Vorherwissen erklärt 
werden konnte.
Nach zahllosen Versuchen über viele Jahre hinweg zeigte sich 
schließlich, daß es tatsächlich Menschen gab, die in hohem 
Maße in der Lage waren, vor dem Mischen eines Kartenstoßes 
vorauszusagen, wie die Reihenfolge der Karten sein würde. 
Heute sind die Beweise dafür so gewichtig, daß sie logischer­
weise nicht mehr angezweifelt werden können. Neben dem 
Experimentalbeweis lagen ja auch noch alle die Berichte über 
Wahrträume vor und über Fälle, bei denen einer Person im 
Moment des Erwachens ein kurzer und flüchtiger Blick in die 
Zukunft gewährt wurde. Das geschah zum Beispiel einem 
Mädchen der achten Klasse an einer Schule in Neumexiko. Sie 
lauschte dem Lehrer, der eines Tages ein Gedient vortrug. 
Plötzlich erlahmte ihre Aufmerksamkeit, und sie sah sich 
selbst in der Kleidung einer Krankenschwester in einer 
Hospitalstation inmitten anderer Schwestern. Sie konnte sich, 
obwohl die Vision nur kurz war, trotzdem aber deutlich und 
lebendig, an das Aussehen einer bestimmten Schwester erin­
nern.
Vier Jahre später begann das Mädchen mit einer Ausbildung 
als Krankenpflegerin. Wie sie berichtete, war sie sprachlos vor 
Überraschung, als sie feststellte, daß sie jetzt die seinerzeit 
visionär geschaute Szene in genau derselben Weise erlebte. 
Auch die leitende Schwester, die sie in die Ausbildungsgruppe 
aufnahm, war genau die Person, die das Mädchen in seinem 
Tagtraum wahrgenommen hatte.
Erstaunlicherweise gehört, auch wenn die Möglichkeit des 

> Vorherwissens noch nicht allgemein anerkannt wird, minde­
stens die Hälfte aller der von den Leuten berichteten Erfahrun­
gen, die sie für psychisch-medialer Natur halten, zum Vorher­
sagetyp; es sind also „Blicke in die Zukunft“. Das scheint 
darauf hinzuweisen, daß auch einfache Menschen zumindest 
über eine Spur von Vorhersehfahigkeit verfügen.
Mitunter hat es den Anschein, als könne man von mehr als 
nur einer schwachen Spur sprechen, wenigstens in den Fällen, 

da genaue Einzelheiten gesehen und später wieder erinnert 
werden. Ein weiteres Beispiel hierfür: Eine Frau in Nordkaro- 
lina berichtete, daß sie eines Nachts träumte, wie sich 
plötzlich in ihrem Hof ein Geschrei und Gekreische erhob 
und wie sie daraufhin zur Tür rannte. Sie sah, daß ihre 
eigenen Kinder und einige aus der Nachbarschaft, dazu ihr 
Hund und die Katze, von einem Affen im Hof herumgejagt 
wurden. Sie riß sofort die Tür auf, um die Kinderschar 
hereinzulassen und in Sicherheit zu bringen. Sie stemmte sich, 
um das Eindringen des Affen zu verhindern, mit ihrem 
Körper gegen die Tür. Der Affe begann daraufhin die Katze 
2u jagen, die ihm aber durch Erklimmen eines Baumes 
entwischte.
Dieser Traum war so phantastisch, daß sie ihn ihrer Familie 
erzählte. Niemand wußte vom Vorhandensein eines Affen 
irgendwo in der Stadt. Jedoch: am gleichen Nachmittag noch 
geschah alles genauso, wie sie es geträumt hatte. Sie erfuhr später, 
daß ein Mann, der in der Nachbarschaft wohnte, sich am 
Abend vorher einen Affen angeschafft hatte, der aus seinem 
Käfig entkommen war.

Nachdem die Vorhersage-Experimente in überzeugender 
^eise gezeigt hatten, daß die ASW-Fähigkeit auch in die 
Zukunft hineinreicht, wurde der Schluß gezogen, daß Voraus­
schau und Hellsehen praktisch dasselbe sind, nur daß eben in 
dem einen Fall ein in der Gegenwart stattfindendes Ereignis 
gesehen wurde, im andern Fall ein Geschehen, das erst später 
cintrar; bei den Testversuchen nur ein paar Minuten später, 
hin und wieder aber erst nach Ablauf einer längeren Zeit­
spanne.
pie sich über den längsten Zeitraum erstreckende Vorhersage 
itti Rahmen der Experimente an der Duke-Universität machte 
eine Studentin, die an einigen ASW-Tests im Laboratorium 
teilgenommen und Ergebnisse erzielt hatte, die über dem 
^ufallsdurchschnitt lagen. Sie ging dann für ein Jahr nach 
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Frankreich, um dort ihre Studien fortzusetzen. Dort unter­
nahm sie von sich aus weitere Experimente und sandte die 
Berichte über ihre Ratevoraussagen an das Laboratorium mit 
der Bitte, ein Jahr verstreichen zu lassen, bevor ihre Angaben 
nachgeprüft wurden.
Als das Jahr um war, wurde im Laboratorium die zu dem 
Experiment gehörende Liste der Kartenfolge (target list) 
hergestellt und daraufhin die ein Jahr alten in Paris gemachten 
Angaben mit der neuen Liste verglichen. Die Resultate waren 
gut genug, um zu zeigen, daß auch in diesem Falle ASW 
mitgewirkt hatte. Es schien, als ob selbst die Zeitspanne von 
einem Jahr kein Hindernis für das Funktionieren der ASW- 
Fähigkeit war. Und was die Spontanfälle anbelangt, so waren 
die hier überbrückten Zeiträume noch beträchtlich länger, 
zum Beispiel in dem Fall des Mädchens, das sich vier Jahre 
vorher als Krankenschwester in einem Hospital „erblickt“ 
hatte.
Aber was hat es nun mit der Telepathie für Bewandtnis? Im 
Duke-Laboratorium war diese Frage all die Zeit hindurch auf 
die lange Bank geschoben worden in der Hoffnung, daß es 
doch eines Tages gelingen werde, eine experimentell fundierte 
Antwort zu erhalten.

7. Und schließlich wieder die Frage: 
was ist Telepathie?

, Eines Tages stoppte ein junger Mann seinen Wagen vor dem 
Lokal von HOWARD JOHNSON, um eine Tasse Kaffee zu 
trinken. Während des Trinkens fiel sein Blick auf zwei mit 
Schokolade überzogene Berliner Pfannkuchen, die inmitten 
anderen Gebäcks in einem Glaskasten auf der Theke lagen. 
Der Wunsch stieg in ihm auf, die beiden Berliner zu bestel­
len. Die Kellnerin, die in eine andere Richtung blickte, 
wandte sich plötzlich um, nahm einen Teller, ging zu dem 

Fach mit dem Backwerk, holte aus den anderen Dingen die 
beiden Pfannkuchen hervor und setzte sie vor dem jungen 
Mann auf den Tisch. Der war mehr als verblüfft.
Die Kellnerin lachte und sagte: „Das ist doch das, was Sie 
haben wollten, nicht wahr?“

Eine Schullehrerin in Texas war dabei, mit den Kindern ihrer 
Klasse von dem im zweiten Stockwerk gelegenen Klassenzim­
mer zu der Cafeteria hinunterzugehen, die in einem separaten 
Gebäude hinter der Schule untergebracht war und in der es 
kein Telefon gab. Auf einmal stieg in ihr die feste Gewißheit 
auf, daß sie in der Nähe eines Telefons bleiben müsse. Sie 
»wußte“, daß ein für sie wichtiger Anruf kommen würde. 
Das widersprach allerdings der strikten Anordnung des 
Schulleiters, daß die Lehrer unbedingt bei den Kindern zu 
bleiben hatten. Aber die Lehrerin setzte sich darüber hinweg. 
Obwohl sie zusammen mit den Kindern bereits die Treppen 
hinabging, machte sie plötzlich kehrt und ging wieder nach 
oben. Minuten später kam ein Anruf. Ihre ältere Schwester 
teilte ihr mit, daß die jüngere Schwester im Sterben lag. Die 
Lehrerin fuhr sofort nach Hause.

Während das erste Ereignis unbedeutender Natur ist, kann 
man das zweite als wichtig bezeichnen. Angesichts dieser 
beiden Fälle ist man geneigt, an Telepathie zu denken, an 
Fälle von Gedankenübertragung, die seit etwa 1870 in Europa 
und Amerika gelegentlich experimentell untersucht worden 
sind. Oft haben derartige Experimente ermutigende Resultate 
gebracht. Bis zum ersten oder zweiten Jahr nach Beginn der 
Forschungen von JBR an der Duke-Universität vertrat man 
die Ansicht, daß nicht einer der früher vorgenommenen Tests 
den Beweis für „reine Telepathie“ geliefert hat, selbst wenn 
die Resultate offensichtlich über der zu erwartenden Zufalls­
finte lagen, und zwar aus dem Grunde, weil die Experimen­
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tatoren ihre Schlußfolgerungen veröffentlichten, ohne die 
Möglichkeit des Hellsehens auch nur in Erwägung zu ziehen.
1935, als das Parapsychologische Laboratorium an der Duke- 
Universität unter der Leitung von Dr. WILLIAM McDOU- 
GALL und mit JBR als Direktor gegründet wurde, trennte 
man es von der psychologischen Abteilung ab. Obgleich JBR 
zunächst seine Forschungen in Richtung Telepathie aufnahm, 
geschah es, daß infolge der bereits kurz erwähnten Umwege 
und „Straßensperren“ - Hellsichtigkeit und Vorausschau - 
das ursprüngliche Forschungsziel etwas ins Hintertreffen 
geriet.
Später, nach Veröffentlichung der Hellseh tests im Jahre 1934, 
tauchten erneut Umstände auf, die eine Verzögerung der 
weiteren Forschungen mit sich brachten. Viele Leute, insbe­
sondere Wissenschaftler anderer Fachgebiete, weigerten sich, 
die Berichte über die Entdeckung der Hellsichtigkeit zu 
akzeptieren. Sie hielten es für glattweg unmöglich, daß ein 
Mensch das Symbol einer ihm nicht bekannten Karte ohne 
Zuhilfenahme seiner normalen Sinne „wissen“ könne; und sie 
behaupteten, daß die Versuchsergebnisse entweder reiner 
Zufall waren oder daß die statistische Formel falsch war oder 
daß irgendwelche anderen Fehler gemacht worden waren oder 
daß die Testberichte ganz einfach Lügen seien.
Glücklicherweise konnten diese Beschuldigungen widerlegt 
werden, denn die Formel war nicht falsch, und sämtliche 
Schlußfolgerungen aus den als beweiskräftig bezeichneten 
Hellsehtests waren überaus sorgfältig geprüft worden. In 
vielen Fällen waren diese Ergebnisse von zwei verschiedenen 

> Personen geprüft worden, und zwar unabhängig voneinander, 
so daß man sich also nicht nur auf die Aussagen einer einzigen 
Person zu verlassen brauchte. Wenn natürlich auch beide 
Personen Lügner hätten sein können, so war das doch durch 
diese unabhängigen Doppelprüfungen ziemlich unwahrschein­
lich. Ein gewisser Schutz auch gegen unabsichtliche Fehler 
und Trugschlüsse war gegeben.
Das Erfordernis, Doppelprüfungen durch voneinander unab­

hängige Personen vornehmen zu lassen, machte die Ergebnisse 
der Hellsehexperimente sicherer und zuverlässiger, doch 
gleichzeitig machten sie die Telepathietests schwieriger. Der 
Grund war, weil es nicht leicht war, ein Testverfahren ohne 
Vorhandensein objektiver Gegenstände zu finden und doch in 
der Lage zu sein, die Ergebnisse von zwei unabhängig 
voneinander arbeitenden Forschern prüfen zu lassen. Insbeson­
dere konnte bei „reinen“ Telepathietests der Experimentator 
keine vorher niedergeschriebene Liste verwenden, um damit 
die Aussagen der Versuchspersonen zu kontrollieren, denn die 
Benutzung einer solchen Liste würde ein Hellsehen nicht 
ausschließen. Er mußte eine „Zufallsliste“ haben, damit die 
statistische Formel in einwandfreier Weise benutzt werden 
konnte, andererseits konnte es sich aber auch nur um einen in 
seinem Bewußtsein festgehaltenen Gedanken handeln. Wie 
konnten aber dann zwei verschiedene Personen dasselbe 
Resultat prüfen? Infolge der Schwierigkeit, eine zur Lösung 
dieses Problems geeignete Technik zu finden, wurden die 
diesbezüglichen Versuche immer wieder zurückgestellt bzw. 
verschoben.
Schließlich wurde doch ein Weg gefunden. Zwei Forschungs­
assistentinnen im Laboratorium, die beide zufälligerweise 
Betty hießen, brachten es zuwege.1 Es gelang ihnen, weil sie 
sich beide gut kannten und über viele gemeinsame Erinnerun­
gen verfügten.
Eine der beiden, BETTY MC., war der Experimentator, die 
andere fungierte als zweite Prüferin. Betty Mc’s erster Schritt 
War es, ein Code-Verfahren zu entwickeln. Zu diesem Zweck 
gab sie jeder der fünf Karten mit den ASW-Symbolen eine 
£ahl von 1 bis 5. Dann nahm sie einen gut gemischten ASW- 
Rartenstoß zur Hand, und indem sie ihre Code-Nummern 
anstelle der wirklichen Symbole benutzte, brachte sie die 
Eünfundzwanziger-Reihenfolge in einer Spalte untereinander 

Papier. Sie machte das mit vier Kartenpacks, einen für jede 
, mit denen sie Experimente durchzuführen 
und unter der Voraussetzung, daß niemand 

Personen 
beabsichtigte,
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«was von ihrem Code wußte und erfuhr, daß sich also kein 
Beweis für Hellsichtigkeit oder Vorausschau ergeben konnte. 
Bpi den dann folgenden Tests war die eine Studentin in einem 
Raum, die Experimentatorin in einem andern im Unterge­
schoß. Nur ein mit elektrischem Licht arbeitendes System 
verband die beiden. Begann das Experiment, dachte die 
Experimentatorin an das ASW-Kartensymbol, für das ihr die 
erste Zahl in der vor ihr liegenden Kolumne die Bedeutung 
anzeigte. Sie hielt das betreffende Symbol im Geiste fest, 
wobei sie auf den Knopf drückte, der im Raum, wo die 
andere Studentin saß, das Licht aufflammen ließ. Wenn 
letztere ihre Rateergebnisse niedergeschrieben hatte, drückte 
sie den Knopf, der das Licht wieder verlöschte. Sie wiederhol­
ten das solange, bis jede der beiden vier Du^igänge zu je 
fünfundzwanzig Erratungen gemacht hatte. War ein Durch­
gang beendet, ging BETTY Mc. mit ihrer Nummernliste in 
den Raum, wo die andere saß und prüfte dort gedanklich 
(mentally) deren niedergeschriebene Angaben, und zwar ohne 
erkennen zu lassen, welche Angaben Treffer waren und welche 
nicht, weil andernfalls der Versuchsperson bekannt geworden 
wäre, was das ganze Experiment sinnlos gemacht hätte. Sie 
konnte zwar erzählen, wieviele Treffer im Ganzen erzielt 
worden waren, nicht aber, welche es im einzelnen waren. 
Nachdem eine Serie von Durchgängen abgeschlossen worden 
war, wurden die Listen doppelt geprüft. Hier hatte die andere 
BETTY, Betty H., mitzuwirken. Obwohl BETTY Mc. den 
Code nicht wiederholen oder niederschreiben konnte, konnte 
sie Betty H. wissen lassen, worum es sich handelte, und zwar

> aufgrund ihrer gemeinsamen Erinnerungen. Zum Beispiel: 
angenommen, ihre Nummer 1 stände für einen Stern (natür­
lich weiß niemand bis heute, ob das der Fall war oder nicht), 
so konnte sie sagen: Nummer 1 steht für etwas, das wir in der 
letzten Nacht gesehen haben, als wir auf den Mond schauten. 
Sodann, wenn BETTY H. den Code wußte und ihn sich 
gedanklich eingeprägt hatte, ohne aber ein Wort zu sprechen, 
konnte sie die Berichte der Versuchspersonen vornehmen und 

rie mit Betty Mc’s Nummemliste vergleichen. Aber keiner 
d« beiden Prüfenden durfte bei einem Treffer eine Kenn­
zeichnung auf dem Berichtsbogen anbringen, denn ein solches 
Zeichen hätte als Auslösungsfaktor für Hellsehen gelten

Nachdem eine große Zahl von Tests dieser Art gemacht und 
doppelt geprüft worden waren, wurden die den Durchschnitt 
übersteigenden Trefferzahlen mit der gleichen Formel gemes- 
^n, die bei den Hellseh- und Voraussageversuchen benutzt 
^urde. Das Ergebnis war deutlich genug, um zu zeigen, daß 
etwas außerhalb des reinen Zufalls am Werke war und daß 
dieses Etwas als „reine“ Telepathie betrachtet werden konnte, 
t Hellsehen ausschied und auch Vorauswissen nicht in Frage 
kommen konnte, da ja keine der beiden BETTYS ihren Code 
Verriet. Dies geschah 1945, und soweit man weiß, haben die 
Bettys ihr Verfahren niemals bekanntgegeben. Ohne Zweifel 
haben beide ihren Code heute vergessen.
yo es sich hier tatsächlich um „reine“ Telepathie gehandelt 
hat, ist allerdings abhängig davon, ob es gelingen wird, ein 
lmnier noch ungelöstes Rätsel bezüglich der Natur des Geistes 

lösen. Ist dieser eine „Wesenheit an sich“ oder nur das 
undeutliche, kaum faßbare Resultat von Gehirnprozessen? 
Wenn letzteres der Fall wäre, dann würde der Übertragungs- 
lrnpuls, den die V«suchsperson empfing, eine Auswirkung 
des von des Experimentators Gehirn ausgehenden physikali­
schen Effektes sein, wenn er an das betreffende Symbol dachte. 
Ware es so, wäre der Telepathie-Effekt in Wirklichkeit Hell­
sehen, denn « würde von einem physikalischen Gehimprozeß 
abhängen und nicht von einem Denkvorgang als solchem. 
£hese Ungewißheit üb« die Beziehung zwischen Gehirn und 
Geist macht die vorliegende Situation hinsichtlich der Telepa­
tie unklar. Solange, bis die Psychologen eine Antwort auf 
diese Frage gefunden haben, bleibt den Parapsychologen 
nichts anderes übrig, als von der Telepathie als dem Wahmeh- 
uien der Gedanken einer anderen Person zu sprechen, ohne 
sich auf eine der Hypothesen festzulegen.
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Diese Tests, bei denen jede Möglichkeit des Hellsehens 
ausgeklammert war (mit Ausnahme der Möglichkeit, daß eine 
solche in den Gehirnfunktionen selbst enthalten ist), machten 
beträchtliche Mühe und sind nur selten wiederholt worden. 
Soweit sich bis jetzt sagen läßt, steht der Beweis für „reine“ 
Telepathie mit Rücksicht auf die Zahl der durchgeführten 
Versuche auf ziemlich schwachen Füßen, verglichen mit dem 
Hellsehen, aber er ist immerhin kräftig genug und vernünfti­
gerweise ausreichend, um die Feststellung zu erlauben, daß 
Telepathie als das Gewahrwerden der Gedanken einer anderen 
Person vorkommt.
Nichtsdestoweniger: bei Versuchen, in denen der Experimen­
tator auf Karten oder ein anderes Objekt bhckt und der 
Empfänger versucht, das Gesehene zu erraten, sind die 
Ergebnisse oft besser, als wenn nur reines Hellsehen in Frage 
kommt, obwohl auch das nicht immer der Fall ist. Es könnte 
sein, daß ASW besser und leichter funktioniert, wenn der zu 
übertragende Impuls sich sowohl auf einen Gedanken als 
gleichzeitig auch auf einen Gegenstand bezieht, also eine 
Situation gegeben ist, die man als General-ASW (GESP im 
Amerikanischen) bezeichnet. Oder es könnte sein, daß das in 
Wirklichkeit nicht leichter ist, sondern einfach nur interessan­
ter für die Versuchspersonen und daß die hier erzielten 
höheren Trefferzahlen im Vergleich zum reinen Hellsehen auf 
diesen Umstand zurückzuführen sind.
Auf jeden Fall sind die meisten der Erfahrungen, die von den 
Leuten berichtet werden, derart, daß sie weder auf reines 
Hellsehen noch auf reine Telepathie zurückgeführt werden 

, können, weil ja in den meisten Situationen des Lebens 
Gedanken und Dinge so eng miteinander verbunden sind, daß 
niemand sicher sagen kann, ob er es mit dem einen oder 
anderen oder mit beiden zu tun hat. Mehr noch: im Alltags- 

0 leben achtet keiner groß darauf, welcher Art ein solches 
Erlebnis gewesen ist. Oft neigen die Leute mehr zu der 
Ansicht, daß sie irgendwie einen Gedanken empfangen haben. 
Da ist zum Beispiel der Fall des jung verlobten Paares. 

Während das Mädchen ihrer Arbeit als Lehrerin nachging, war 
der junge Mann außerhalb der Stadt auf einer Camping-Party. 
Eines Nachts konnte das Mädchen nicht schlafen, stand auf, 
setzte sich ans Fenster, betrachtete die im Mondschein vor ihr 
hegende Herbstlandschaft und dachte darüber nach, was ihr 
freund wohl jetzt macht, ob er schlief oder sonstwas tat. Sie 
verspürte den Wunsch, ihm eine Botschaft zu senden. Ein 
paar Tage später bekam sie einen Brief, in dem ihr Verlobter 
schrieb, daß er in der gleichen Nacht, da sie still an ihrem 
Eenster gesessen hatte, sehr intensiv und lebendig von ihr 
geträumt hatte. Natürlich hielten beide diese Übereinstim­
mung für einen Fall von Telepathie. Sie hätten als Erklärung 
für den Vorgang ebensogut Hellsehen annehmen können, 
denn schließlich waren es ja nicht des Mädchens Gedanken, 
die der junge Mann empfing, sondern ihr Bild, das er im 
Traum deutlich vor sich sah.
Vom wissenschaftlichen Gesichtspunkt aus war es von großer 
Bedeutung, ausreichend einleuchtende und überzeugende 
Beweise dafür zu bekommen, daß eine Person fähig ist, die 
Gedanken eines anderes Menschen ebenso zu empfangen wie 
ein Symbol, das niemand kennt. Wenn auch die Meinungen 
Bezüglich der Gehirn- oder Gedankenwellen noch ziemlich 
auseinandergingen und noch eine gewisse Unsicherheit in der 
Beurteilung bestand, so zeichnete sich doch aufgrund der 
Telepathietests die Möglichkeit ab, daß sowohl Dinge und 
Vorgänge der Gegenwart wie auch der Zukunft auf andere 
Personen übertragen werden konnten. Diese Dinge liegen, 
auch wenn sie als verschieden voneinander betrachtet werden, 
doch im Rahmen des Vorstellbaren, so daß man es jetzt für 
durchaus möglich hält, daß der Empfang außersinnlicher 
Wahrnehmungen im Grunde nur ein anderer Weg ist, 
Wissen von der Außenwelt zu erhalten. Die allgemein 
Bekannte Art, solche Informationen entgegenzunehmen, ist 
die über die normalen Sinne, und sie vermittelt uns die 
Eindrücke von jenem Teil der Welt, der für uns sichtbar und 
hörbar ist, sofern nicht Hindernisse wie Wände oder andere

82 83



physikalische Objekte die Signalübermittlung behindern oder 
immöglich machen. Gesehen oder gehört werden zu können, 
hat zur Voraussetzung, daß der gesehene oder gehörte 
Gegenstand oder Vorgang auch tatsächlich existiert. Dieses 
Sehen und Hören sagt allerdings nichts aus über etwas, was in 
der Vergangenheit geschah und später geschehen wird.
Die außer- oder übersinnliche Art der Wissensübermittlung 
ist aber nicht durch Wände oder andere physikalische Hinder­
nisse blockierbar, nicht einmal durch die Zeit. Hellsehen, 
Telepathie und Vorhersage vermitteln auch Informationen 
über verschiedene Aspekte der Umwelt, und die Art und 
Weise, in der das geschieht, ist letztlich bei allen drei Arten 
die gleiche. Es handelt sich um eine mentale Fähigkeit, um die 
ASW-Fähigkeit.
Die Entdeckung der ASW-Fähigkeit gibt eine andere als die 
ursprünglich erwartete Antwort auf die Frage, ob Telepathie 
existiert. Es macht sich eine vollkommen andere Art von 
Erklärung erforderlich als zu jener Zeit, als die Frage nach der 
Existenz der Telepathie erstmals gestellt wurde.
Wie bereits erwähnt hatte man angenommen, daß, wenn 
Telepathie tatsächlich existiert, es sich um irgendeine Art von 
Ausstrahlung oder Gehirnwellenprozesse handeln müsse. 
Nach der Erfindung der Telegraphie und des Rundfunks war 
es nur natürlich, nach ähnlich gearteten Erklärungen für das 
mentale Mysterium der Telepathie zu suchen, wenn man sich 
vorgenommen hatte, ihre Wirksamkeit wissenschaftlich zu 
beweisen und zu begründen. Es zeigte sich jedoch, daß die 
außersinnliche Wahrnehmung nicht auf die Telepathie be­
schränkt werden kann, sondern daß es noch andere ASW- 
Arten gibt, nämlich Hellsichtigkeit und Vorhersehen. Sie 
erweiterten enorm das mit dem Begriff ASW umrissene 
Gebiet. Und die Erklärungen mußten notwendigerweise auch 
immer schwieriger werden.
Was hatte nun die Entdeckung der ASW-Fähigkeit für 
Bedeutung hinsichtlich der Frage nach dem Weiterleben des 
Menschen nach seinem Tod, die zu beantworten im Anfang 

die Absicht Dr. MCDOUGALLS und JBRs gewesen war? Das 
ist eine Sache, die zu behandeln wir uns für später (Teil V 
dieses Buches) vorbehalten wollen. Als nächstes wenden wir 
uns der Entdeckung eines anderen Aspektes des menschlichen 
Geistes zu, der wohl einer der im voraus am wenigsten 
Warteten war.

8. Psychokinese oder Pk.
Das Bewegen von Würfeln, nicht von Bergen

^ie Bibel sagt, daß der Glaube Berge zu versetzen vermag, 
i-^och keiner dürfte das jemals selbst gesehen haben. Man kann 
natürlich sagen, daß einer, der mittels dieser Methode 
^ergeblich Berge zu versetzen versuchte, eben nicht über den 
hohen Grad und die Stärke des Glaubens verfügte, die zur 
Erbringung einer solchen Leistung erforderlich sind. Vielleicht 
*** die Situation, in der er sich befand, mehr mit der nachfol­
gend beschriebenen vergleichbar:

»Mein Sohn Jerry hat sich die Fähigkeit angeeignet, Gegen­
stände zu beeinflussen und zu kontrollieren, wenn ihm das 
notwendig erscheint. Zum Beispiel: Er ist Student, und Leicht­
athletik interessiert ihn nur sehr wenig. In der Zeit, da er das 
Gymnasium besuchte, fühlte er sich von seinen Mitschülern 
übergangen und als minderwertig eingeschätzt, weil es ihm 
einfach nicht möglich war, beim Basketball einen Treffer in den 
Korb zu erzielen oder beim Baseball den Ball zu treffen. Eines 
Tages entschloß er sich, ein Experiment zu machen. Das Resultat 
war ein erster gelungener Alleinlauf sowie ausgezeichnete Erfolge 
keim Basketball am Korb. Er sagte, daß er zunächst einfach den 
Blick fest auf den Ball richtete, wenn ihn der gerade Schlagende 
losließ, um ihn mit dem Schlagholz zu treffen. Beim Basketball 
verfolgte er mit dem Blick den Ball beim Fallen auf den Ring des 
Korbes. Es klappte. Die anderen Jungen begannen, JERRY zum 
^spielen aufzufordern. Dadurch war er auf einmal innerhalb der 
Schülergemeinschaft anerkannt, er hatte es .geschafft*.“
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Die in Iowa lebende Mutter des Jungen glaubte, wie aus 
ihrem an das Parapsychologische Laboratorium gerichteten 
Brief hervorgeht, daß ihr Sohn imstande war, irgendwie die 
Situation zu beeinflussen und durch seine gedankliche Einstel­
lung den Lauf bzw. Flug des Balles zu verändern. Vielleicht 
hätte man seine veränderte geistige Haltung ein wenig mit 
dem biblischen Glauben vergleichen können. Wenn das die 
Meinung der Mutter war, dürfte es nur wenige Leute geben, 
die mit ihr übereinstimmen. Die meisten werden sagen, daß 
die Ursache der anfänglichen mangelhaften Leistungen JER­
RYS in den genannten Sportarten ganz einfach darin zu suchen 
war, daß er zu verkrampft und zu nervös gewesen war und 
daß dadurch, daß er auf einmal den Ball scharf anvisierte, 
seine Aufmerksamkeit abgelenkt und seine mentale Haltung 
eine veränderte wurde, daß seine Ängstlichkeit und Unsicher­
heit, die natürlich auch die motorischen Muskeln beeinfluß­
ten, verschwanden. Natürlich ist kein Mensch in der Lage, mit 
Sicherheit zu sagen, ob es wirklich so war oder ob dabei nicht 
auch noch andere Faktoren eine Rolle gespielt haben. Die 
Vermutung der Mutter, daß ihre Meinung richtig sein könnte 
und daß sie deshalb an das Duke-Laboratorium schrieb, hat 
wohl ihren Grund darin gehabt, daß sie irgendwie von den 
am Parapsychologischen Laboratorium durchgeführten Psy­
chokinese-Forschungen gehört hatte.
Die Pk-Forschung begann nicht lange nach der Aufnahme der 
Vorausschau-Experimente. Obgleich die Frage nach der Exi­
stenz und der Wirkungsweise der Telepathie und des Vorher­
sehens noch immer nicht in zufriedenstellender Weise beant- 

>. wortet werden konnte und eine ganze Menge von Unwägbar­
keiten und „Unmöglichkeiten“ noch zu klären waren und die 
Mitarbeiter des Parapsychologischen Laboratoriums damit 
intensiv beschäftigt waren, wurde dennoch die Frage aufge- 

Ö worfen, ob der menschliche Geist direkt auf Materie einzuwir­
ken vermag.
Psychokinese war eine Sache, die nur von wenigen Leuten 
außerhalb der wissenschaftlichen parapsychologischen For­

schung ernsthaft als Studienobjekt betrachtet wurde, war aber 
zugleich etwas, dessen Vorhandensein von den Medienfor­
schem und Spiritualisten seit langem als beachtenswert und 
untersuchungswürdig angesehen wurde. Nichtsdestoweniger 
ist die Psychokinese bis dahin niemals experimentell getestet 
worden. Es war noch kein zufriedenstellendes Versuchsverfah­
ren gefunden worden. Jetzt aber wurde erkannt, daß die 
allgemein übliche Art des Würfelns, wie sie bei Würfelspielen 
gehandhabt wird, ein brauchbarer Weg sein könnte, um bei 
einschlägigen Experimenten einen Schritt vorwärtszukom­
men. Mittels dieser Methode war es möglich, den mentalen 
Einfluß auf ein physikalisches Objekt zu messen, was bei den 
Situationen, die sich im Alltagsleben spontan ergeben, nicht 
möglich ist.
Bei solchen Versuchen war es erforderlich, die Versuchsperso­
nen bestimmte Würfelzahlen würfeln zu lassen. Wenn man 
die Zufallsquote zugrunde legte, hatte jede Würfelseite die 
Chance, einmal bei sechs Würfen zu erscheinen. Das lieferte 
die nötige Ausgangsbasis, aufgrund deren die „gewollten“ 
Wurfresultate, wenn sie im wissenschaftlichen Sinne gesichert 
Waren, gemessen werden konnten. Es konnte dann, wenn das 
»»Mehr“, also das die Zufallsquote übersteigende Maß, groß 
genug war, die schon erwähnte statistische Formel zu Hilfe 
genommen werden, um die Bedeutsamkeit der Abweichungen 
festzustellen.
Vielleicht ist der beste Weg, dem Leser die Pk-Technik 
klarzumachen, der, wenn man ihm sagt, wie er selbst ganz 
einfache Experimente anstellen kann. Dazu sind lediglich 
sechs gewöhnliche Würfel nötig und ein Behälter, in dem sie 
leicht und gründlich durcheinandergeschüttelt werden kön­
nen. Irgendeine kleinere Blech- oder Pappschachtel tut es. 
Man nehme Papier und Schreibstift zur Hand. Sodann 
schüttle man die Würfel heftig durcheinander, dabei die Hand 
Über den Oberteil der Schachtel haltend, sie also von oben mit 
den Fingern umfassend. Dann werfe man die Würfel mit 
einem kräftigen Schwung in eine Ecke des Zimmers auf den 
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Boden (es genügt auch auf den Tisch), sich dabei intensiv 
wünschend bzw. „befehlend“, daß die Einser oben liegen 
sollen. Man zähle und notiere dann die Zahl der gefallenen 
Einser. Beim Gebrauch von sechs Würfeln würde die Zufalls­
quote durchschnittlich ein Erfolgspunkt bei jedem Wurf sein. 
Bei vier Würfen in einem Durchgang, also bei vierundzwan­
zig Resultaten insgesamt, wären vier Einser das dem Zufall 
gemäße Ergebnis.
Man mache anschließend die gleichen Versuche, indem man 
wünscht bzw. „will“, daß bei den Durchgängen mit jeweils 
vier Würfeln erst die Zweier, dann die Dreier und dann die 
anderen Punktezahlen der Würfel erscheinen sollen. Bei so 
einer ganzen Versuchsreihe mit sechs Würfeln unc| deren sechs 
Punktezahlen wäre die zu erwartende Zufallsquote vierund­
zwanzig. Wiederholt man das Ganze (mit allen sechs Zahlen) 
sechsmal, würde der Zufallsdurchschnitt 144 (6X24) sein. 
Die meisten Leute werden aber mehr Treffer als diese erzielen. 
Wenn die Totalsumme der Treffer pro Satz (Vierfach- 
Durchgang) 28 beträgt anstatt der 24 Zufallstreffer und sechs 
Durchgänge mit dem gleichen Ergebnis gemacht worden 
sind, beträgt die Zahl der Treffer 168 (6X28). Dann wäre 
der Überschuß 24 (168-144 = 24). Gemäß der statistischen 
Formel würde das bedeuten, daß die Überlegenheit im 
Verhältnis 1 :100 steht und daß infolgedessen mehr als 
bloßer Zufall im Spiele sein muß (siehe den Anhang). Wenn 
die Tests einwandfrei durchgeführt worden sind, also ohne 
Anwendung irgendwelcher Tricks beim Werfen, die Würfel 
korrekt daliegen und richtig notiert wird, kann auf psychoki- 

. netische Wirkungen geschlossen werden.
Tausende von Versuchen sind in dieser Weise gemacht 
worden, und zwar unter schärfsten Kontrollbedingungen, die 
eine Ungleichheit der Würfelstruktur und irgendwelche 

ü Tricks beim Werfen von vornherein ausschlossen.1 Viele Jahre 
hindurch haben sich die verschiedensten Experimentatoren 
und Versuchspersonen an den unterschiedlichsten Orten 
damit befaßt, und die Resultate im ganzen gesehen haben 

gezeigt, daß etwas vorhanden sein muß, daß die Gesetze des 
reinen Zufalls verändert. Diese lange Kette von Experimenten 
hat außerdem gezeigt, daß die Zahl der Treffer in bemerkens­
werter Weise zunahm, wenn der Einfluß des menschlichen 
(bewußten) Willens ausgeschaltet war. Der Endeffekt mußte 
als eine Dokumentation für das Bestehen einer Herrschaft des 
Geistes über die Materie anerkannt werden. Der Beweis dafür 
- bei Anwendung dieser Methode und später entwickelter 
anderer - ist jetzt so stark, daß Argumente gegen das tatsäch­
liche Vorhandensein der Psychokinese nicht mehr stichhaltig 
sind.
In Fällen wie dem des kleinen JERRY ist es nicht ausgeschlos­
sen, daß dabei ein Pk-Effekt mit im Spiel ist; doch wenn es so 
ist, vermag niemand den Beweis dafür zu erbringen. Es ist 
durchaus denkbar, daß in vielen unbekannt gebliebenen und 
nicht berichteten Beispielen die geistig-seelische Haltung oder 
Verfassung - oder der Glaube? - eine der Pk-Fähigkeit 
entsprechende Wirkung hervorgebracht hat. Es könnte sein, 
daß derartige Beobachtungen der in der Bibel zu lesenden 
Feststellung bezüglich des „Versetzens von Bergen“ zugrunde 
liegen. Doch ob das nun so ist oder nicht -, ohne kontrollier­
bare Experimente, die den Zufallsfaktor korrekt einzuordnen 
und zu bewerten vermögen, ist eine Beweiserbringung für die 
Existenz der Pk nicht möglich.
Tatsache ist, daß, wenn Vorgänge psychokinetischer Art in 
irgendeiner der gewöhnlichen Lebenssituationen auftreten, sie 
sich gleichsam verstecken hinter den erwarteten und deutli­
cher in Erscheinung tretenden Muskelaktionen und -reaktio- 
nen, wie ja auch die ASW von den erwarteten und offensicht­
licher beobachtbaren Wirkungen der Sinnesfunktionen ver­
deckt werden. Deshalb ist es so überaus schwierig zu glauben, 
daß Pk wirklich existiert, denn fast keiner hat sie im normalen 
Alltagsleben unmittelbar beobachten können.
Nichts stände dem Bemühen im Wege, immer wieder und 
wieder zu versuchen, einen Ball durch Anblicken und 
intensives Wünschen zu bewegen. Das Resultat wäre: er 
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bewegt sich nicht, es sei denn, ein Luftzug oder eine Vibra­
tion der Unterlage würden eine Bewegung bewirken. Das ist 
eine allgemeine Alltagserfahrung. Es gibt Leute, die leicht 
dazu zu bringen sind, etwas für wahr zu akzeptieren, was den 
allgemein anerkannten Anschauungen widerspricht. Das ist 
der Grund, weshalb die Leute so lange Zeiten hindurch 
glaubten, die Erde sei eine flache Scheibe, obwohl es seit 
Beginn der Weltgeschichte immer genügend Hinweise gege­
ben hat, die darauf schließen ließen, daß die Oberfläche der 
Erde gewölbt ist, was sich zum Beispiel daran erkennen läßt, 
daß beim Verschwinden eines Schiffes am Meereshorizont 
zuerst der Schiffsrumpf unsichtbar wird.
Hinweise darauf, daß Pk existiert, hat es immer j^geben, aber 
sie blieben meist unbekannt oder unbeachtet, und nur sehr 
wenige Menschen wandten diesen Geschehnissen ihre Auf­
merksamkeit zu. Man weiß zum Beispiel, daß durch alle 
Zeitalter hindurch hin und wieder beobachtet worden ist, daß 
beim Tode oder beim Unfall eines Familienangehörigen im 
betreffenden Moment des Geschehens Uhren stehenblieben. 
Das geschah auch in einem Falle, der aus Queensland/ 
Australien berichtet wurde. Ein Mann stellte fest, daß seine 
Armbanduhr zehn Minuten vor 10 Uhr stehengeblieben war. 
Das Werk war nicht abgelaufen, und bisher hatte die Uhr 
zuverlässig ihren Dienst getan. Der Mann fand keinen 
plausiblen Grund für das Stehenbleiben der Uhr. Er erfuhr 
aber bald danach, daß genau um diese Zeit in über hundert 
Meilen Entfernung seine Mutter von einem rasenden Radfah­
rer angefahren und zu Boden geschleudert worden war. Sie 

> starb dreizehn Stunden später. Der Mann stellte die zeitliche 
Übereinstimmung der Geschehnisse fest und war darüber sehr 
verwundert; doch bis zu der Zeit, da die Pk experimentellen 
Tests unterzogen wurde, gab es außer der Feststellung der 
zeitlichen Übereinstimmung keine Erklärungsmöglichkeit für 
derartige Phänomene.
Nicht nur das Stehenbleiben von Uhren wurde beobachtet, 
sondern auch eine Reihe anderer Phänomene: das Herabfallen 

von an der Wand hängenden Bildern, das Zerspringen von 
Gläsern oder Geschirr, das An- und Abschalten der elektri­
schen Beleuchtung usw. Für alle diese Vorkommnisse, die von 
Zeit zu Zeit immer wieder berichtet wurden und werden, 
konnte kein sachlicher Grund bzw. Auslösungsfaktor gefun­
den werden.
Auch dafür ein Beispiel: Ein Mädchen, das fern von zu Hause 
lebte, lag eines Nachts im Bett und war gerade beim Einschla­
fen, als plötzlich das Licht über ihrem Kopf anging, worüber 
sie erschrak, denn sie war allein im Zimmer und wußte, daß 
sie das licht nicht angeknipst hatte. Wahrscheinlich hatte sie 
gehört, daß solche Geschehnisse „Anzeichen“ sein können, 
daß in der Ferne irgend etwas Unangenehmes passiert ist. Sie 
sagte, daß sie auf einmal „gewußt“ hätte: zu Hause ist etwas 
nicht in Ordnung. Gleich am nächsten Morgen rief sie zu 
Hause an und erfuhr, daß ihr Vater, ein Bergarbeiter, während 
der letzten Schicht schwer, aber nicht tödlich verletzt worden 
war. Ein Motor war auf ihn gestürzt und hatte ihm das 
Becken zerquetscht.
Außer derartigen spontanen Erlebnissen gibt es seit mehr als 
hundert Jahren Berichte, daß Gegenstände verschiedenster Art 
sich in spiritualistischen Sitzungsräumen bewegt haben. Ge­
wisse Personen, im allgemeinen Medien genannt, sollen diese 
Bewegungen verursacht haben. Aber die Seanceräume waren 
in der Regel abgedunkelt oder ganz unbeleuchtet, und die 
Bewegungen von Gegenständen waren nur dadurch festzustel­
len, weil sie mit Leuchtfarbe angemalt waren. Unter solchen 
Bedingungen war natürlich die Möglichkeit für allerlei Tricks 
und Illusionen gegeben. Wenn es sich bei dem Medium oder 
dem Seanceleiter um unehrliche Personen handelte, die es 
darauf anlegten, den Versammelten „Wunder“ vorzuführen, 
gab es kaum einen ausreichenden Schutz dagegen. Waren aber 
das Medium und die beteiligten Personen absolut ehrlich und 
vertrauenswürdig und wurde dennoch die Bewegung von Ge­
genständen festgestellt, war niemand imstande, für die völlige 
Korrektheit des Geschehens die Hand ins Feuer zu legen.
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All die Jahre hindurch hat es viele Forscher gegeben, die 
durch Teilnahme an spiritualistischen Sitzungen herauszube­
kommen versuchten, ob das eine oder andere Medium, das 
physikalische Effekte zu bewirken vermochte, wirklich ehrlich 
und zuverlässig war. Doch diese ihre Bemühungen waren 
nicht überzeugend genug, um die Kritiker nachhaltig zu 
beeindrucken und deren Argumente zu widerlegen. Diese 
Zweifel auszuräumen gelang nicht einmal dadurch, daß man 
Sitzungen in hell erleuchteten Räumen veranstaltete, denn 
selbst eine solche Gelegenheit, bei der ja immer mehrere 
Personen anwesend sind, kann nicht als gut geeignet betrach­
tet werden, wissenschaftliche Experimente durchzufiihren.
Die Berichte über stehengebliebene Uhren und^ndere ähn­
liche Erscheinungen, die sich anläßlich des Todes einer Person 
oder einer besonderen Krisensituation ereigneten, waren in 
gewisser Hinsicht weniger fragwürdig als die Berichte über die 
Phänomene, die sich in spiritistischen Seanceräumen zugetra­
gen haben. Schließlich hatten die Leute, die ihre spontanen 
Erlebnisse erzählten, ja keinerlei Ursache, der Welt etwas 
vorzuschwindeln. Doch nichtsdestoweniger konnten solche 
Geschehnisse einfach als zufällige Übereinstimmungen von 
Ereignissen zur Kenntnis genommen werden, ohne ihnen 
besondere Bedeutung zuzumessen. Niemand konnte aufgrund 
einschlägiger persönlicher Erfahrungen den Beweis erbringen, 
daß eine unbekannte Kraft wie Psychokinese existiert.
Außerdem gibt es da noch die sogenannten Spuk- oder 
Poltergeistphänomene (siehe Kapitel 26). Es wurde berichtet, 
daß manchmal Steine oder Küchengerät auf unerklärliche Art 
bewegt oder umhergeworfen werden. Doch auch hier hat sich 
manchmal gezeigt, daß man es mit nichts anderem als mit 
Tricks zu tun hatte, die von geltungssüchtigen oder boshaften 
Buben oder Mädels veranstaltet worden waren, um die Eltern 
zu ärgern. Also konnten auch solche Fälle nicht herangezogen 
werden, um mit ihnen zu beweisen, daß es eine spezielle Kraft 
wie Pk gibt. Immerhin ließen viele Berichte dieser Art den 
Schluß zu, daß in der Tat eine unbekannte Kraft bzw. 

Kraftquelle existieren muß, die man bei der Erklärung dieser 
Dinge nicht unbeachtet lassen darf. Angesichts solcher eigen­
artiger Vorgänge sollte man sich an das alte Sprichwort 
erinnern, das sagt: „Wo Rauch ist, muß auch ein Feuer sein.“ 
Diese Situation in bezug auf die Möglichkeit des Wirkens 
psychokinetischer Kräfte lag vor und blieb im Hintergrund 
auch bestehen, als JBR im Jahre 1934 mit der Pk-Forschung 
begann. Natürlich war er beeindruckt von der Tatsache, daß 
die ASW-Experimente gezeigt hatten, daß es so etwas wie 
außersinnliche Wahrnehmung, wenigstens auf dem Gebiete 
des Hellsehens, wirklich gab. Dieser Umstand ließ die 
Möglichkeit einer „außersinnlichen motorischen Kraft“ im­
merhin annehmbar erscheinen; und so war denn die Zeit 
gekommen, daß man sich auch diesem speziellen Forschungs­
bereich mit zuwandte, auch wenn alle Fragen und Probleme 
hinsichtlich des Voraussehens in die Zukunft und der 
Telepathie noch nicht als beantwortbar, geschweige denn 
geklärt gelten konnten.
Es war damals so, daß mit dem Beginn der Pk-Forschung 
deren Vorrangigkeit im Verhältnis zu den Voraussage-Experi­
menten ausreichend deutlich erkannt wurde und daß dadurch 
eine größere Korrektur der Auswahl-Methoden bei den 
Vorhersage-Verfahren die Folge war. Bevor sich das Interesse 
der Pk-Kraft zuwandte, bestand eine der Verfahrensmethoden 
darin, mittel Würfeln eine Zahl zu ermitteln, die in eine 
Zufallstabelle eingetragen werden mußte. Doch sobald er­
kannt worden war, daß das Fallen der Würfel von der 
würfelnden Person beeinflußt werden konnte, wurde dieses 
Verfahren nicht mehr benutzt und andere Rateverfahren 
Angeführt.
Für eine Reihe von Jahren nach 1934 wurden die Experi­
mente mit den Würfeln hauptsächlich in der oben beschriebe­
nen Weise durchgeführt. Aber dann wurde das Verfahren 
geändert und eine sich davon unterscheidende Art von Pk- 
Tests eingeführt. Dabei war es Aufgabe der Versuchspersonen 
zu versuchen, die Würfel an einen bestimmten Platz rollen zu 
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lassen, nicht also wie bisher zu versuchen, die eine oder andere 
Würfelseite nach oben liegend zu bekommen.
Für diese Tests war es erforderlich, daß kein geschlossener 
Behälter oder Würfelbecher benutzt wurde, sondern eine 
Einrichtung zu schaffen, die es erlaubte, die Würfel frei eine 
schräge Rollbahn hinunter auf eine flache Tafel mit glatter 
Oberfläche laufen oder rutschen zu lassen. Diese Tafelober­
fläche war in der Mitte in eine linke und rechte Hälfte geteilt. 
Die Testpersonen hatten nun zu versuchen, den Fall der 
Würfel so zu beeinflussen, daß diese einmal auf die linke, 
dann wieder auf die rechte Seite zu liegen kamen, um auf 
diese Weise etwa vorhandene Ungleichheiten oder Unge­
nauigkeiten auszugleichen, die hätten vorliegen^önnen, wenn 
die Tafeloberfläche nicht absolut in der Waagerechten war.
Es ist klar, daß unter Zugrundelegung des reinen Zufalls 
jeweils die Hälfte der Würfel auf jeder Seite der Trennungs­
linie in der Mitte liegen mußten. Wenn aber eine ausreichend 
große Zahl in den gewählten Zielbereich fiel, konnte ange­
nommen werden, daß Pk dabei eine Rolle spielte. Eine ganze 
Reihe von Experimentatoren bemühte sich, diese Versuche in 
der beschriebenen Weise durchzuführen. Diese „Plazierungs- 
tests“ brachten Ergebnisse, die denen vergleichbar waren, die 
bei der anderen Methode erzielt wurden und die das Ziel 
gehabt hatte, eine beabsichtigte Würfelseite nach oben liegen 
zu lassen. Die Vergleichbarkeit erstreckte sich sowohl auf den 
Bedeutungsgrad wie auch auf die Bedingungen, unter denen 
sie erfolgreich funktionierten oder auch nicht. Auf diese 
Weise wurden die ersten experimentellen Daten erhalten, die 
zeigten, daß die Pk-Fähigkeit auch auf mehr als nur eine Art 
und unter verschiedenen Gegebenheiten zu wirken vermag. 
Allerdings hatte man es bei beiden Arten von Tests - bei den 
Würfelzahlen- und den Plazierungstests - mit in Bewegung 
befindlichen Gegenständen zu tun. Die Absicht war, durch 
Einsatz mentaler Energien zu erreichen, daß die sich bewegen­
den Gegenstände nicht den natürlichen Fallgesetzen folgten. 
Bei all diesen Experimenten wurde keineswegs der Umstand 
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übersehen, daß bei den Bewegungseffekten in Seanceräumen 
und in gewissen spontanen Fällen es sich um ein In-Bewe- 
gung-Versetzen von in Ruhe befindlichen Gegenständen 
handelte, zum Beispiel um Gläser, Schüsseln oder Bilder. Aber 
direkte Versuche, innerhalb des Laboratoriums ruhig daste­
hende oder daliegende Objekte zu bewegen oder irgendwie 
auf sie einzuwirken, sind niemals gelungen, im Gegensatz zu 
jenen Versuchen mit feilenden Würfeln, die von Anfang an 
recht ermutigend waren.
Angesichts der mißlungenen Versuche, statische Objekte und 
ruhende Systeme mental zu beeinflussen, bot sich schließlich 
^ne Auswegmöglichkeit auf dem Gebiete der Fotografie. Die 
Behauptung, daß psychische bzw. mediale Kräfte in der Lage 
seien, sichtbare Wirkungen auf die sensitive Schicht von 
Fotoplatten hervorzubringen, gehen zurück bis auf die frühe 
Zeit der Entwicklung der Fotografie. Damals schon war 
beobachtet worden, daß beim Entwickeln der Platten hin und 
nieder neben den fotografierten Objekten oder Personen 
Fremde Dinge oder menschliche Gesichter erschienen.
Man nannte das „Geisterfotografie“ (spirit photography) oder 
auch „Extras“. Es wurde und wird behauptet, daß diese auf so 
seltsame Art erschienenen Bilder die von verstorbenen Ange­
hörigen, Verwandten oder Freunden der lebenden Person 
seien, von der der Fotograf die Aufnahme gemacht hatte. Bei 
vielen dieser Extras ist jedoch festgestellt worden, daß sie auf 
betrügerische Weise produziert worden waren. Trotzdem ist 
^ie Idee, daß ungewöhnliche psychische Effekte auf die 
sensitive Schicht von Fotoplatten und Filmen einzuwirken 
vermögen und Geisterfotos hervorzubringen imstande sind, 
nicht ganz ausgestorben. Gegen Ende der 1960er Jahre lebte 
diese Idee in etwas abgewandelter Form wieder auf. Mr. Ted 
Serios behauptete, fähig zu sein, nur durch seine Gedanken­
kraft unter Benutzung einer Polaroid-Kamera Bilder auf 
Filmen hervorzubringen. Diese Behauptung ist von einem 
Psychiater aus Denver, Dr. JULE ElSENBUD, äußerst sorgfältig, 
gründlich und umfassend geprüft worden, und er berichtete, 
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daß starke Beweise dafür vorliegen, daß SERIOS die behaupte­
ten Leistungen tatsächlich zu erbringen imstande sei.2
SERIOS war jedoch ein recht eigenwilliger Mensch, dem es 
schwerfiel, sich den Experimentierregeln und -Vorschriften 
unterzuordnen. Die von ihm erzielten Resultate sind wohl 
eher als Demonstrationen denn als Experimente zu bezeich­
nen, eine Unterscheidung, deren Wichtigkeit man im Ge­
dächtnis behalten sollte. Wie es heißt, soll SERIOS diese seine 
Fähigkeit schließlich verloren haben, was bedeutet, daß in 
dieser Sache keine endgültigen, ganz sicheren Schlußfolgerun­
gen gezogen werden können.
Wenn es Tatsache war, daß SERIOS mittels seiner mentalen 
Fähigkeit die beim Fotografieren vor sich gehenden chemi­
schen Prozesse zu beeinflussen vermochte, ist <die Annahme 
naheliegend, daß er nicht der einzige mit dieser Fähigkeit 
ausgestattete Mensch ist. Die Schlußfolgerung, ob Pk auch 
auf statische Systeme einzuwirken vermag, kann nicht von der 
Beweiserbringung durch eine einzige Person abhängig ge­
macht werden.
Die Aufteilung der Pk-Untersuchungszwecke und -ziele auf 
sich bewegende und statische Dinge ist, obwohl naheliegend 
und angebracht, doch nur relativ. Wie in späteren Kapiteln 
gezeigt werden wird, ist jetzt der Beweis erbracht worden, daß 
Pk-Wirkungen in lebenden Organismen vorkommen, und 
hier verwischt sich die Trennungslinie zwischen sich bewegen­
den und ruhenden Versuchsobjekten. Aber im Zuge der 
Beweisführung wird sich zeigen, daß der Platz bzw. die 
Funktion dieser Fähigkeit größer und auch verschieden sein 

> dürfte von allem, was in dieser Hinsicht vorausgesehen 
werden konnte. Obwohl bis jetzt noch keine Berge versetzt 
worden sind, ist das, was diese Möglichkeit andeutet, wert, 
gründlich durchdacht und als Anregung für weitere Forschun­
gen.angesehen zu werden.

9. Sind ASW und Pk miteinander verwandt?

Wenn ASW eine mentale Fähigkeit ist, was ist dann Psycho­
kinese? Gelegentlich geschieht im Alltagsleben etwas, bei dem 
es scheint, als seien beide Faktoren im Spiel. Ein Beispiel 
dafür: Eines Sonntagnachmittags saß ein Mann ein Buch 
lesend in seinem Zimmer, als er plötzlich eine völlig unerklär­
liche „Blutaufwallung“ verspürte, die ihm durch sämtliche 
Adern jagte. Und nahezu im gleichen Augenblick fiel das Bild 
eines guten Freundes, das an der Wand hing, mit einem 
Krach zu Boden. Diese beiden Vorgänge, die subjektive 
Empfindung und der zu sehende und zu hörende physika­
lische Effekt, beeindruckten und erschreckten den Mann so 
stark, daß er sich sofort hinsetzte und an den Freund schrieb, 
um dessen Bild es sich handelte und der weit entfernt in 
einem andern Staat wohnte, um zu erfahren, ob mit ihm alles 
in Ordnung sei.
Eie Antwort kam aus einem Krankenhaus. Der Freund 
berichtete, daß sein Auto beim Kreuzen eines Bahnübergangs 
von einer Lokomotive erfaßt und er selbst ernsthaft verletzt 
Horden war. Das Herabfallen des Bildes stimmte zeitlich mit 
dem Unfall überein. Die zwei Teile des Geschehens lassen 
vermuten, daß die bei dem lesenden Mann eingetretenen 
Reaktionen sowohl ASW- wie auch Pk-Faktoren enthielten. 
Eas von der Wand fallende Bild konnte ein Pk-Effekt sein 
und die plötzliche Blutaufwallung das Zeichen für einen 
irgendwie blockierten ASW-Impuls (siehe Kapitel 19).
Rei den Laboratoriums-Experimenten hat es sich gezeigt, daß 
die beiden Arten von Phänomenen Charakteristika aufweisen, 
die ihre Verwandtschaft miteinander erkennen lassen. Zu der 
£eit, da die Pk als existent anerkannt wurde, wußte man über 
die charakteristischen ASW-Effekte bereits gut Bescheid, und 
schon gleich bei Beginn der Pk-Experimente stellten die 
Versuchsleiter fest, daß die beiden Phänomene sich in 
Locher Hinsicht ähnelten. Sie bemerkten zum Beispiel, daß 
die besten und erfolgversprechendsten Bedingungen für beide 
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Arten dieselben waren. Wenn nämlich die Versuchspersonen 
sich frisch und munter fiihlten, an der Sache interessiert waren 
und sich mit Vergnügen für die ASW-Tests zur Verfügung 
stellten, schnitten sie fast immer besser ab, als wenn sie in 
negativer Oppositionsstimmung waren. Bei den Pk-Experi- 
menten war es genauso.
Ein anderer Unterschied in der inneren Haltung bzw. geisti­
gen Verfassung hatte gleichfalls dieselben Auswirkungen, ob 
es sich nun um ASW- oder Pk-Tests handelte. Darüber wurde 
erstmals anläßlich einiger ASW-Versuche berichtet, die im 
Jahre 1930 von einer jungen Psychologin namens Dr. GER­
TRUDE SCHMEIDLER durchgeführt wurden, dann in Radclif­
fe1 und später viele Jahre lang im City-College ig?New York. 
Frau Dr. SCHMEIDLER hatte damit begonnen, ASW-Tests in 
ziemlich formloser und regelwidriger Weise zu machen. Sie 
bemerkte, daß immer dann, wenn sie die Versuche mit einer 
daran interessierten Person anstellte, die Ergebnisse oft über 
der Zufallsquote lagen, im Gegensatz zu jenen Personen, die 
von vornherein sagten, daß sie an solche Dinge wie ASW 
nicht glauben könnten. Die letzteren erreichten - das ließ sich 
mit ziemlicher Sicherheit voraussagen - keine über dem 
Durchschnitt liegenden Trefferzahlen, lagen oft gar darunter. 
Aufgrund dieser Feststellungen begann sie, die ASW-Tests in 
ihren Klassen in der Weise fortzusetzen, daß sie die Studenten 
aufforderte, im voraus zu bekennen, ob sie an die Möglichkeit 
der ASW-Phänomene „glaubten“ oder nicht. Das Resultat 
war in sämtlichen Klassen folgendes: Diejenigen Studenten, 
die sagten, daß sie ASW für möglich hielten, erzielten über 

>■ dem Zufallsdurchschnitt liegende Trefferzahlen, und die 
anderen, die nicht glaubten, lagen meist darunter. Der 
Unterschied zwischen diesen beiden Gruppen war nicht sehr 
groß, doch immerhin groß genug und so regelmäßig zu 
beobachten, daß man den Schluß ziehen konnte: die beiden 
Gruppen - die Dr. SCHMEIDLER „Schafe“ und „Böcke“ 
nannte - brachten ihre ASW-Fähigkeit nicht in der gleichen 
Weise zum Ausdruck.

Ohne Zweifel ist der Unterschied zwischen Gläubigen und 
Ungläubigen ein Unterschied in der geistigen Grundhaltung; 
und Dr. SCHMEIDLERS Versuchsresultate schienen den experi­
mentellen Beweis dafür zu liefern, daß die individuelle innere 
Haltung eines Menschen auf die erzielten Ergebnisse einwirkt. 
Seither haben viele Experimentatoren ebenfalls herausgefun­
den, daß die sogenannten Schafe und Böcke dazu neigen, 
unterschiedliche Trefferzahlen zu liefern.
Wenige Jahre später, als die Tatsächlichkeit der Pk erwiesen 
war, wurde es offenkundig, daß bei diesen Tests auch die 
innere Haltung der Versuchspersonen sehr wichtig war. Die 
Personen, deren Trefferzahlen über dem Zufallsdurchschnitt 
lagen, waren diejenigen, die an der Sache echt interessiert 
waren und wünschten, ihr Können in dieser Beziehung unter 
Beweis zu stellen. Das waren die Schafe. Die andern, denen 
die Sache gleichgültig war und die sich nur aus Höflichkeit an 
den Versuchen beteiligten oder weil sie ausdrücklich darum 
gebeten worden waren, erzielten keine über dem Durchschnitt 
Hegenden Trefferzahlen. Kurz und gut: ASW und Pk waren 
beide in derselben Weise durch die Stimmung und innere 
Haltung der Versuchspersonen beeinflußbar.
Sodann wurde noch eine weitere Übereinstimmung zwischen 
ASW und Pk erkannt. Bei der ASW war eine der zuerst 
aufgetauchten Schwierigkeiten die, daß es den Experimentato­
ren nicht möglich war, von den gleichen Versuchspersonen zu 
jeder beliebigen Zeit dieselben Rateresultate zu erhalten. 
Selbst bei Vorhandensein einer guten, positiven Einstellung 
zu den Experimenten lagen die Trefferzahlen hin und wieder 
nur so um die Zufallsquote herum. Besonders war zu beob­
achten, daß nach Beendigung einer Versuchsreihe die Leute 
Bit eine Weile unfähig schienen, über der Zufallsschwelle 
Hegende Trefiferzahlen zu erzielen. Man begann damals zu 
erkennen, daß die ASW mit dem Unbewußten im Menschen 
zu tun hatte, und die betreffenden Versuchspersonen wußten 
nicht, wie das vor sich ging und weshalb sie zu einer Kon­
trolle oder gar Steuerung außerstande waren.
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Irgendwie hatte die ganze Sache Ähnlichkeit mit dem 
Traumleben. Das geht ja auch unbewußt vor sich, und die 
träumende Person weiß nicht, wie die Träume zustande 
kommen, kann sie nicht kontrollieren oder bestimmen, ob sie 
träumen will oder nicht bzw. entscheiden, welche Art von 
Träumen sie haben möchte. Der Mensch hat seine Träume 
eben so hinzunehmen, wie sie kommen, und wenn auch 
zweifellos jeder Traum einen Grund oder eine auslösende 
Ursache hat, entziehen sich diese der Erkenntnis des Träumen­
den. Die meisten könnten sagen, daß sie einen besonderen 
Traum gehabt haben, weil alle die mitverantwortlichen 
unbewußten Faktoren und Gründe offenbar zur fraglichen 
Zeit in passender Weise vorhanden waren.
Der Gedanke, daß ASW ein unbewußter Vorgang war, wurde 
als richtig und sinnvoll anerkannt. Er half mit bei der 
Beantwortung der Frage, warum im günstigsten Falle die 
Leute ihre Fähigkeit nicht perfekt zum Ausdruck bringen 
konnten, im ungünstigsten Falle überhaupt niemals ein 
bemerkenswertes Zeichen vom Vorhandensein dieser Fähig­
keit feststellen konnten. ROBERT (siehe Kapitel 6) hatte nur 
ein einziges Mal ein solches Erlebnis, als er die sich später 
bewahrheitende Situation auf der Talentshow im Traum 
voraussah. Tausende von Menschen können ebenso von sich 
sagen, daß sie niemals eine Erfahrung gemacht oder ein 
Erlebnis gehabt haben, bei denen ASW mit im Spiel gewesen 
ist. Der Prozeß ist eben unbewußt, und der Mensch muß das 
hinnehmen, was ihm zukommt. Er hat keine Kontrollmög­
lichkeit, und wenn nicht alle unbewußten Motive und 
Ursachen in der rechten Weise gegeben sind, wird er niemals 
etwas davon bemerken.
Selbstverständlich spielten diese unbewußten Einflüsse auch 
bei den Tests eine Rolle. Eine Versuchsperson kann ihre 

p ASW-Fähigkeit nicht willkürlich kontrollieren. Sie hat sich 
mit dem zu begnügen, was eben kommt. Es kann sein, daß sie 
eine gewisse Zeit lang Trefferquoten erzielt, die über dem 
Zufallsdurchschnitt liegen, daß aber dann eine Periode ein­

tritt, während der sie immer danebenhaut, ohne zu wissen, 
was der Grund dieses Versagens ist. Die Tatsache, daß man es 
mit unbewußten Prozessen zu tun hatte, lieferte den Experi­
mentatoren die Erklärung dafür, warum ihre Versuchsperso­
nen auf einmal nicht mehr zuverlässig waren, auch wenn sie 
sich energisch bemühten, es zu sein. Nachdem die Versuchs­
leiter das festgestellt hatten, wußten sie, daß sie darauf zu 
achten hatten, ob ihre Versuchspersonen sich in der geeigne­
ten inneren Verfassung befanden oder nicht. Dabei sollte 
nicht nur die „bewußte Motivation“, wie der Psychologe 
sagt, beachtet werden, sondern der Experimentator hatte seine 
Aufmerksamkeit auch darauf zu richten, ob bei den Leuten 
möglicherweise feine Stimmungsschwankungen oder unbe­
wußte Einflüsse wie Unmut, Langeweile, Ermüdung oder 
irgendwelche anderen irritierenden oder zerstreuenden Ein­
flüsse vorlagen. Und die allgemeinen Erfahrungen zeigten 
schon bald, daß die Experimentatoren in der Lage waren, bei 
ihren Versuchspersonen höhere Trefferquoten zu erzielen, 
wenn sie sorgsam auf diese Dinge achteten.
All das erhärtete die Vermutung, daß die guten oder schlech­
ten Testergebnisse bei einer Person von ihrer jeweiligen 
Kondition abhingen: und diese Bedingungen waren nicht nur 
äußerer Art, betrafen nicht nur die bewußte Einstellung den 
Versuchen gegenüber, sondern auch die innere geistig-see­
lische Verfassung hatte unbewußte Auswirkungen zur Folge. 
Diese Erkenntnis ließ die Rolle des Experimentators während 
der Versuchsreihen von größerer Wichtigkeit als vordem 
erscheinen, und sie deutete zugleich darauf hin, daß jeder 
Mensch ASW-Fähigkeiten in sich hat, daß aber seine unbe­
wußten Gegebenheiten oft so sihd, daß diese Fähigkeiten sich 
nicht nach außen zu zeigen vermögen.
Als die Pk-Versuchsreihen begannen, wurden die gleichen 
Wirkungen festgestellt. Die Versuchspersonen mußten dib 
geeignete geistig-seelische Einstellung mitbringen. Sie hatten 
an der Sache interessiert, entschlossen und zuversichtlich zu 
sein, aber - selbst wenn das der Fall war, waren sie nicht 
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immer erfolgreich. Die Gründe, weshalb sie es nicht konnten, 
mußten im Unbewußten zu suchen sein, denn Pk war nun 
einmal ein unbewußter Prozeß, und die Versuchspersonen 
wußten nicht, was mit und in ihnen vor sich ging.
Eine andere Ähnlichkeit zwischen ASW und Pk war, wie 
bereits oben angedeutet, die Tendenz, daß die Trefferzahlen ab 
und zu bis unter die Zufallsquote zurückgingen, wie es bei 
den „Böcken“ öfters der Fall war. Mitunter waren die Treffer, 
auch wenn sich die Versuchspersonen noch so abmühten, 
derart gering, daß man von einem Zufallsergebnis gar nicht 
mehr sprechen konnte, ein Vorgang, den man als Psi-Versagen 
(psi-missing) bezeichnete, als ein so häufiges und deutliches 
Versagen, daß es auf eine Wirkung von ASW oder Pk 
zurückgefuhrt werden mußte. Mit der gleicheif^Formel, mit 
der man die positiven Trefferergebnisse messen konnte, war 
auch eine Messung der negativen Ergebnisse möglich. Es war 
einer jener Aspekte, die sich bei ASW und Pk glichen. Dies 
alles führte zu der Annahme, daß die Pk ebenso eine mentale 
Fähigkeit war wie ASW, und daß eigentlich jeder wissen 
sollte, daß er auch teil an ihr hat. Oder besser gesagt: ASW 
und Pk dürften nichts anderes sein als zwei verschiedene 
Formen, unter denen eine einzige allgemein vorhandene 
Fähigkeit auftritt.
Unter diesen Umständen konnte von keinem erwartet werden, 
daß er eine Fähigkeit wie diese schon so kurz nach ihrer 
Entdeckung erklären oder mit Sicherheit wissen konnte, an 
welcher Stelle sie in das bekannte Wissen einzufügen war. Ein 
englischer Psychologe, Dr. ROBERT ThoulesS, meinte, nach­
dem er an sich selbst Beweise für die Existenz von ASW und 
Pk beobachtet hatte: warum soll man nicht dieser Fähigkeit 
den Namen eines griechischen Buchstabens geben - Psi? - 
womit er allerdings keineswegs auf die Natur dieser Fähigkeit 

$ hinweisen wollte2. Und so kam es eben, daß man jetzt von 
einer’ Psi-Fähigkeit spricht. Er hätte natürlich ebensogut auch 
die Bezeichnung Psy (für psychisch) wählen können.
Aber wer besitzt denn nun wirklich diese Psi-Fähigkeit? Sind 

die Personen, bei denen sie sich zeigt, nur wenige und 
besondere Menschen, die mit psychischen Kräften vom 
Schicksal beschenkt worden sind? Oder hat sie jedermann? - 
und nur, weil es sich um unbewußte Vorgänge handelt, 
brechen diese gleichsam, wie Sonnenschein durch einen 
wolkenverhangenen Himmel, nur hin und wieder einmal 
durch?
Wie jedermann weiß, war vor der Entdeckung sowohl der 
ASW wie der Pk der alte Glaube der, daß die Propheten, 
Medien, ja sogar Wahrsager und Hellseher über eine spezielle 
Veranlagung verfügten, aufgrund deren sie vorzeiten imstande 
waren, Dinge zu wissen, zu denen das gewöhnliche Volk 
keinen Zugang hatte. Als die parapsychologische Forschung 
weiter voranging, wurde nach und nach die Frage beantwort­
bar, ob die ASW eine besondere Begabung nur weniger 
Personen ist.

10. Wer hat Psi-Befähigung?

„Ich bin ein Mädchen von dreizehn Jahren. Ich war zehn Jahre 
alt, als mein Vater starb. In Verbindung damit ereignete sich 
folgendes: Mein Vater verabschiedete sich von uns Kindern mit 
einem Kuß, um die Mutter zu besuchen, die wegen eines 
Nervenzusammenbruchs im Hospital lag. Sonst war es nicht des 
Vaters Art, uns beim Abschied zu küssen, aber aus unbekannten 
Gründen tat er es an diesem Tag.
Wir spülten das Geschirr und gingen dann zu Bett, meine zwei 
jüngeren Brüder, meine vierzehnjährige Schwester und ich. Vater 
hatte gesagt: „Ich werde erst spät in der Nacht zurück sein.“ Wir 
legten uns im Wohnzimmer schlafen.
Gegen 4 Uhr morgens hörte ich Polizeisirenen. Ich weckte meine 
Schwester und sagte: „Ich höre Sirenen.“ Sie lauschte einen 
Moment und sagte: „Ich höre nichts.“ Ich erwachte später noch 
einmal und flüsterte meiner Schwester zu, daß die Sirenen für 
Vater wären, der einen Unfall hatte. Sie spottete über mich und 
riet mir, mich wieder schlafen zu legen.
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Ich träumte - und plötzlich sah ich es: Vaters Wagen, der sich 
überschlagen hatte, auf dem Boulevard gar nicht weit von 
unserem Haus entfernt. Als wir am Morgen aufstanden, kamen 
Polizisten ins Haus, und die Nachbarn brachten uns Frühstück. 
Sie erzählten uns, daß Vater tot war.
Kann eine Person empfänglicher für ASW-Gedanken sein als 
andere?“

Dieser ergreifende Fall zeigt, daß sowohl junge wie auch ältere 
Leute so etwas erleben können und daß selbst Geschwister in 
bezug auf die Aufnahmefähigkeit für „ASW-Gedanken“ sehr 
verschieden veranlagt sein können. Eine der beiden Schwe­
stern schlief unruhig, wurde anscheinend mehrfach aufgestört 
und wurde schließlich wach, als sie eine ASW-Botschaft 
betreffs des Unfalls ihres Vaters erreichte. Die andere ließ 
nicht erkennen, daß sie eine ähnliche Wirkung oder auch nur 
Ahnung verspürt hatte. Aber - hatte nur das eine Mädchen 
ASW-Befähigung? Oder befand sich die andere einfach nur 
nicht in der richtigen Verfassung, so daß bei ihr ein ASW- 
Impuls nicht durchkommen konnte?
Es bedurfte vieler Jahre des Studiums parapsychologischer 
Phänomene, ehe eine Antwort auf die Frage gegeben werden 
konnte: „Wer hat Psi-Fähigkeit?“ - und als es soweit war, 
entsprach die Antwort nicht dem, was die Allgemeinheit 
erwartete. Als die Arbeit an der Institution begann, die später 
zum Parapsychologischen Laboratorium der Duke-Universität 
wurde, war die Hauptidee die, eine Person zu finden, die über 

». diese Befähigung verfügte, sie zu studieren und herauszufin­
den, um was für eine Kraft es sich handelte und wodurch sich 
diese Person von anderen unterschied.
Das war die Absicht, als an der Duke-Universität Anfang der 
dreißiger Jahre eine Anzahl von sich freiwillig zur Verfügung­
stellenden Studenten getestet wurden, um zu sehen, wieviele 
Karten von einem verdeckten Kartenstoß sie richtig zu erraten 
vermochten. JBR und ein Kollege machten Versuche in ihren 
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Psychologieklassen, um dahinterzukommen, ob es jemanden 
gab, der eine besonders hohe Zahl von Karten zu erraten 
vermochte. Die Mehrheit der auf diese Weise Getesteten ließ 
erkennen - wie die Schwester, die in der Todesnacht ihres 
Vaters fest durchschlief — daß sie nur über geringe oder 
überhaupt keine Psi-Fähigkeit verfügten. Ihre Ergebnisse 
bewegten sich praktisch nur um die Zufallsquote herum. 
Einige wenige lagen darunter, aber rund ein Dutzend der 
vielen Getesteten hatten höhere Erfolge zu verzeichnen. Die 
letzteren wurden für weitere Experimente ausgewählt. Zwei 
Personen aus dieser Gruppe (HUBERT Pearce und ADAM 
LlNZMAYER) erwiesen sich als besser denn alle anderen. 
Aufgrund ihrer Ergebnislisten sah es aus, als seien sie jene 
„besonders begabten Personen“, nach denen man suchte.
Die Annahme schien wahrscheinlich, daß diese zwei Studen­
ten und vielleicht noch ein paar der nächstbesten irgendwie 
von den anderen verschieden waren. Aber wie? Sie schienen, 
gleich allen anderen Collegestudenten, völlig normal zu sein. 
An ihnen waren keine speziellen Charakteristika zu bemerken, 
die sie von anderen abhoben. Trotzdem war vielleicht in ihnen 
irgendein ungewöhnlicher, verborgener Wesenszug enthalten, 
den die anderen Studenten nicht hatten.
In den folgenden Jahren wurde die Persönlichkeit der 
Versuchspersonen, die sich für die ASW-Tests zur Verfügung 
stellten, beobachtet und studiert, um diesbezüglich einen 
Schlüssel bzw. Anhaltspunkt zu finden. Die Möglichkeit 
schien nicht ausgeschlossen, daß es einen besonderen Persönlich­
keitstyp gab, der geeignet war, die Psi-Kräfte in höherem Maße 
als gewöhnliche Menschen zum Ausdruck zu bringen. Durch 
die ganze Menschheitsgeschichte hindurch ist gelegentlich 
intimer wieder einmal von Personen berichtet worden, die 
anscheinend über besondere psychische oder mediale Eigen­
schaften verfügten. In wiederholten Tests wurde festgestellt, 
daß alle Versuchspersonen in den von ihnen erreichten 
Ergebnissen beträchtliche Unterschiede aufwiesen.
Aber die Bemühungen der Psychologen, Testverfahren zu
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entwickeln, die es möglich machten, gewisse Leute aufgrund 
ihrer Wesenszüge in Gruppen einzuteilen, waren keineswegs 
leicht, weil eben die menschlichen Individuen so sehr verschie­
den voneinander sind. Nicht zwei Menschen sind einander 
gleich; ausgenommen eineiige Zwillinge, aber nicht einmal 
diese sind völlig dieselben Persönlichkeiten. Es würde eine 
ganze Buchseite oder noch mehr in Anspruch nehmen, wenn 
wir alle die Unterschiede aufschreiben wollten, die wir 
jederzeit bemerken können, wenn wir uns in einer Gruppe 
von Leuten befinden oder auch nur im Familienkreis um den 
Eßtisch sitzen.
Nichtsdestoweniger haben es die Psychologen fertiggebracht, 
die Menschen aufgrund gewisser hervorstechender Wesensun­
terschiede in Gruppen oder Klassen einzuteilen. Eins der 
üblichen Verfahren ist, den Leuten eine Liste mit Fragen 
vorzulegen und die Personen, die mit „ja“ antworten, von 
denen zu separieren, die mit „nein“ antworten, Eine Studie, 
die 1946 von Frau Dr. BETTY HUMPHREY am Duke- 
Laboratorium für Parapsychologie gemacht wurde, hatte als 
Beurteilungsbasis eine Art von Freihandzeichnungen, die die 
Versuchspersonen anzufertigen hatten1.
Eine andere Psychologin, Frau Dr. P. ELKISCH, die mit 
Kindern arbeitete, hatte bemerkt, daß sich in der Art und 
Weise, wie die Kinder ihre Zeichnungen machten, die 
verschiedenen Wesenseigenheiten zu erkennen gaben. Sie fand 
zum Beispiel, daß die lebhaften, mehr impulsiven und 
ungehemmten Kinder, wenn sie aufgefordert wurden, ein 
Haus zu zeichnen, dieses in großzügiger, freier und leichter 

, Manier taten und meist den ganzen Bogen dafür brauchten.
Sie nannte diese Art „expansiv“ (ausdehnend, freimütig, 
mitteilsam). Die anderen Kinder aber, die scheuen, ruhigen 
und sich reserviert verhaltenden, setzten die engen und 

0 kleinen Hausumrisse in eine Ecke des Zeichenbogens. Sie 
nannte diese „kompressiv“ (etwa: bedrückt).
Frau Dr. HUMPHREY machte dann diesen Expansiv-Kompres- 
siv-Test mit einer Reihe von ASW-Versuchspersonen. Sie 

nahm zuerst die ASW-Resultate der Leute, die ihre Hellsehfä- 
higkeit unter Beweis gestellt hatten, und bat sie, eine Frei­
handzeichnung anzufertigen. (Der Hellsehtest besteht, daran 
sei hier erinnert, im Erraten der Reihenfolge von Karten eines 
verdeckten Kartenstoßes, wenn niemand, auch der Experi­
mentator nicht, auf die Karten schaut.)
Es wäre nun eine feine Sache, wenn alle die Personen mit 
hohen Trefferzahlen entweder in die Gruppe der Expansiven 
oder der Kompressiven einzuordnen wären, doch das war 
nicht der Fall. Die Personen zeigten gravierende Unterschiede 
in ihren Trefferzahlen. Die Expansiven hatten Treffer, die 
über dem Zufallsdurchschnitt lagen. Die Ergebnisse der 
Kompressiven aber fielen soweit unter die Zufallsquote, wie 
die der Expansiven darüber lag. Man hatte es hier mit dem im 
vorigen Kapitel erwähnten Psi-Versagen zu tun. Beide Grup­
pen zeigten ASW-Befähigung, aber in entgegengesetzter 
Richtung.
Sodann wurden die gleichen Personen einem General-ASW- 
Test (GESP) unterzogen. Dabei schaute der Versuchsleiter auf 
jede Karte, während die Versuchspersonen diese zu erraten 
versuchten, so daß entweder Hellsehen oder Telepathie in 
'Wirksamkeit treterf konnten. Und wieder wurden die Betref­
fenden aufgefordert, Freihandzeichnungen zu machen; und 
jede Gruppe erreichte Ergebnisse, die deutlich über oder unter 
der Zufallsschwelle lagen. Aber - diese Ergebnisse waren 
umgekehrt! Die Expansiven lagen unter dem Durchschnitt, 
die Kompressiven darüber.
Die Tests zeigten also nicht, daß das Vorliegen expansiver 
oder kompressiver Wesenstendenzen aussagte, ob eine Person 
der einen oder anderen Gruppe ASW-Befähigung hatte oder 
nicht. Sie zeigten lediglich, daß bei den zwei Gruppen, je 
nach der Art des Testes, die Ergebnisse in unterschiedlicher 
Richtung zu finden waren, nicht aber, daß eine der beiden 
Persönlichkeitsstrukturen mehr ASW-Begabung hatte als die 
andere. Sie reagierten nur in verschiedener Weise bei Anwen­
dung geringer Variationen, die darin bestanden, daß der 
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Experimentator während der Tests einmal auf die Karten 
schaute, das andere Mal nicht.
Während ihrer ersten Studienzeit, als Frau HUMPHREY noch 
nicht im Parapsychologischen Laboratorium arbeitete, hatte 
sie den damals in Mode befindlichen Bernreuter-Persönlich­
keitstest angewandt und versucht, die ASW-Versuchspersonen 
in der Weise einzuteilen, als sie die einen zur Gruppe der Aus- 
sich-Herausgehenden, Geselligen und Mitteilsamen zählte, die 
anderen zum Typ der Gehemmten und Zurückhaltenden.2 
Später, im Jahre 1951, stellte Frau Dr. HUMPHREY fest, daß, 
wenn sie diesen - zu dieser Zeit von den Psychologen nicht 
mehr oft benutzten - Bemreuter-Test bei den ASW-Versuchs­
personen anwandte, 74% der Extravertierten positive ASW- 
Resultate erzielten, während 71% der Introvertiéflen unter der 
Zufallsschwelle lagen.
Diese Resultate besagten aber nun keineswegs, daß etwa die 
Extravertierten ASW-Befähigung besaßen und die Introver­
tierten nicht, weil nämlich einige Extravertierte Ergebnisse 
hatten, die unter denen der Introvertierten lagen. Die auf 
diese Weise in Erscheinung getretene ASW-Befähigung war 
also nicht ausschließlich an die besondere Art der Persönlich­
keitsstruktur gebunden, sondern vielmehr an etwas, was mehr 
mit der Richtung zu tun hatte, in der sich diese Fähigkeit 
äußerte.
Im Laufe der Jahre wurden auch noch andere Persönlichkeits­
tests herangezogen und auf die ASW-Versuchspersonen ange­
wandt, um auf verschiedenen Wegen die Unterschiede zwi­
schen den Menschen faßbarer zu machen. Selbst die von Frau 
Dr. Schmeidler stammende Beobachtung, daß der Glaube 
oder Unglaube an ASW (die Schafe-Böcke-Einteilung) sich 
auf die Erfolgstendenzen auswirkt, ist nicht als „Alles-oder- 
Nichts“- bzw. als „Entweder-oder“-Bewertung aufzufassen. 

0 Als die Gruppe der als Schafe bezeichneten Personen in wohl 
vorbereitete und gut eingestimmte und in schlecht gestimmte 
aufgegliedert wurde, war zu beobachten, daß die ersteren 
höhere ASW-Trefferergebnisse erzielten als die letzteren.

Es war im Jahre 1971, als zwei Experimentatoren aus Indien, 
Miß Kanthamani und K. RAMAKRISHNA RAO, die erste 
ihrer Studien über die persönlichen Charakteristika von ASW- 
Versuchspersonen veröffentlichten. Die dritte dieser Studien 
befaßte sich mit der Herausarbeitung der Unterschiede zwi­
schen Extraversión und Introversion, und sie stellte fest, wie 
auch andere Experimentatoren vor ihnen, daß die Psi-Treffer- 
Tendenz Beziehungen hat zur Extravertiertheit, das Psi- 
Versagen zur Introvertiertheit?
Ein anderer Faktor, den KANTHAMANI und RAp studierten, 
waren die mit dem Nervensystem zusammenhängenden Er­
scheinungen, von denen Ängstlichkeit eine Komponente ist? 
Die Studie zeigte, daß weniger ängstliche und befangene 
Gruppen bessere Resultate erbrachten als ängstliche und 
verklemmte. Sie zogen den Schluß, daß die weniger ängstli­
chen Personen sich leichter an die Testbedingungen anpaßten, 
sich infolgedessen auch behaglicher und entspannter fühlten 
und so die besseren Voraussetzungen zur Erzielung guter 
Ergebnisse mitbrachten. Die Experimentatoren folgerten dar­
aus, daß die Art und Weise, wie sich eine Person der für sie 
neuen ASW-Testsituation anzupassen versteht, darüber be­
stimmen kann, ob und in welchem Maße sie Treffer erzielt 
oder das Ziel verfehlt.
Die Situation ist zur Zeit die, daß die Persönlichkeitsstudien 
schlüssig gezeigt haben, daß die „geistige Atmosphäre“, die 
Anordnungen bei der Trefferermittlung und dergleichen in 
hohem Maße davon bestimmt wird, wie die verschiedenen 
Persönlichkeiten auf die Testsituation reagieren; doch in 
keinem Falle ist zu erkennen, daß etwa alle Anzeichen von 
ASW in einer Gruppe und keine in der anderen zu finden 
sind. Alle Versuchspersonen schienen ASW demonstrieren zu 
können, aber die geringfügigste Veränderung der Situation 
kann einen großen Teil jener Unterschiede verursachen, die 
bewirken, daß die einen über der Zufallsschwelle liegende 
Ergebnisse, die anderen darunter liegende erreichen.
Im realen Leben machen die Menschen manchmal Erfahrun­
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gen, die andeuten, daß etwas vorliegt, das die ASW vom 
Funktionieren bzw. Durchkommen abhält, bis sie schließlich 
auf einmal, gleich dem Sonnenschein durch die Wolken, 
durchbricht, plötzlich da ist. Ähnlich dem Fall mit der 
Armbanduhr in Kapitel 1 hatte ein Mann in Ohio seine 
kleine lederne Geldbörse verloren, in der sich ein sehr kleines, 
aber wertvolles Meßgerät befand, das er zum Experimentieren 
in einem Laboratorium benutzte. In der Börse waren außer­
dem 28 eng zusammengefaltete Dollarnoten. Das ganze Haus 
wurde intensiv durchsucht und schließlich an der Arbeitsstätte 
des Mannes eine Notiz an das schwarze Brett geheftet. Er 
dachte sich, daß derjenige, der die Börse gefunden hatte, 
wenigstens das kleine Meßgerät zurückgeben möge. Aber der 
Anschlag am Brett blieb erfolglos. Dann kam lieine Ehefrau, 
die während der Zeit auf Besuch und nicht zu Hause gewesen 
war, wieder zurück. Sie suchte noch einmal das ganze Haus 
von oben bis unten gründlich durch, aber die Börse fand sich 
nicht.
Monate vergingen. Die Sache war schon vergessen. Da 
geschah es eines Nachts, nachdem die Frau schon ein paar 
Stunden fest geschlafen hatte, daß sie plötzlich erwachte und 
den Eindruck hatte, als rufe ihr eine Stimme zu: „Sieh in dem 
großen Stuhl nach!“ Sie dachte sofort an den großen Polster­
stuhl im Wohnzimmer. Aber unter dessen Sitzpolster hatte sie 
bereits nachgesehen und außerdem den Stuhl viele Male von 
oben und unten gereinigt. Sie legte sich wieder hin und 
versuchte zu schlafen, konnte aber nicht.
Schließlich schlich sie sich ganz leise im Finstern, um ihren 
schlafenden Mann nicht zu wecken, ins Wohnzimmer. Sie 
schob ihre Hand unter das Polster. Nichts. Dann glitt ihre 
Hand die Seitenlehne entlang und spürte eine kleine Vertie­
fung. Da hinein fuhr sie mit den Fingern und - berührte ein 

Ö kleines ledernes Etwas, die verlorengeglaubte Börse. Sie wollte 
mit der frohen Botschaft nicht bis zum nächsten Morgen 
warten, sondern weckte ihren Mann. Beide waren sie höchst 
verblüfft, nicht nur darüber, daß die Frau geträumt hatte, wo

HO

die Börse lag, sondern auch darüber, daß seit dem Verlust der 
Börse so lange Zeit vergangen war. Warum die Traumbot­
schaft ausgerechnet jetzt und nicht lieber zu der Zeit, da man 
so eifrig gesucht hatte?
Erfahrungen dieser Art zeigen, genau wie die Persönlichkeits­
tests auch, daß irgendwelche kleinen Veränderungen bei den 
hemmenden oder sperrenden Bedingungen. stattfinden müs­
sen, ehe Psi durchbrechen kann. In dem beschriebenen Fall 
war es möglicherweise so, daß der erforderliche Mentalzustand 
nicht eher eintreten konnte, als bis die Aufregungen und 
Spannungen über den Verlust der Börse verschwunden waren. 
Sowohl aus den Experimenten wie aus den spontanen 
Erlebnissen geht hervor, daß Psi etwas ist, mit dessen Eintre­
ten jedermann rechnen kann, nur daß es eben einige Leute 
gibt, bei denen es unter normalen Umständen leichter und 
rascher durchbricht als bei anderen, bei denen irgendwelche 
Sperrungen vorliegen. Bei der letzteren Gruppe ist offenbar 
erforderlich, daß erst starke emotionale Krisen als auslösende 
Eaktoren eintreten müssen, wie es der Tod eines Menschen 
oder ein Unfall sind.
Da war zum Beispiel eine Frau, die ihr einziges Psi-Erlebnis 
hatte, nachdem ihr Vater vier Tage vorher wegen einer akuten 
Erkrankung ins Hospital eingeliefert worden war. Der Arzt 
war der Ansicht, daß eine 50 zu 50 Überlebenschance bestand, 
und die Frau selbst hatte das Gefühl, daß ihr Vater wieder 
gesunden würde, zumal er verhältnismäßig jung war und 
einen starken Lebenswillen hatte.
In der betreffenden Nacht träumte sie, sie werde emporgeho­
ben in Richtung einer blaßblauen Fläche hoch über ihr. Sie 
wußte dabei, daß sich ihr Vater auf dieser einer großen Matte 
ähnelnden Fläche befand, obgleich sie ihn nicht sehen konnte. 
Um sie herum war ein leichter Nebel, doch weiter oben, über 
der blauen Fläche, war die Luft klar und wunderschön. Sie 
dachte: so sieht es also im Himmel aus! Dann klingelte 
plötzlich das Telefon. Das Krankenhaus rief an, um ihr 
mitzuteilen, daß ihr Vater gerade gestorben war.
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Wenn im Falle dieser Frau ihr Traum wirklich eine ASW- 
Erfàhrung beinhaltete, liegt es auf der Hand, daß die Blockie­
rungen der Psi-Kraft so stark gewesen sein müssen, daß es 
eines Vorganges wie des Todes ihres Vaters bedurfte, um sie 
überhaupt durchbrechen zu lassen. Im Leben vieler Menschen 
dürfte es so sein, daß niemals die erforderlichen Kombinatio­
nen von Situationen und Faktoren eintreten, die die Voraus­
setzung dafür sind, daß Psi-Erlebnisse gemacht werden kön­
nen. Andererseits scheint es eine kleine, besondere Gruppe 
von Menschen zu geben, bei denen Psi-Vorgänge zum 
gewöhnlichen Leben gehören. Aus der neueren parapsycholo­
gischen Literatur sind zwei Personen bekannt geworden, die 
als ganz besonders ASW-begabt angesehen werden: Mr. 
LALSINGH HARRIBANCE (L. H.) und BILL DELIRE (B. D.). 
L H., geboren auf Trinidad in Westindien, ist dort weithin 
bekannt geworden durch seine „readings“ (zu übersetzen etwa 
mit Lesung, Übermittlung von Botschaften, Erklärungen oder 
Interpretationen).
Am Institut für Psychische Forschung (Psychical Research 
Foundation) in Durham N. C. wurde eine Reihe von 
Experimentalstudien mit ihm gemacht, deren Ergebnisse 
bedeutsam genug waren, um seinen Ruf als besonders 
begabter Mensch zu festigen, obwohl auch bei ihm von einer 
Unfehlbarkeit keine Rede sein konnte. In zwei Sitzungen, bei 
denen ASW-Tests stattfanden, wurden auch seine Gehirnwel- 
lenmuster aufgezeichnet, und es zeigte sich ein höherer 
Prozentsatz von Alphawellen (siehe Kap. 13), als es der 
Zufallsdurchschnitt erwarten ließ.5

h B. D., ein Jurastudent, war sehr interessiert an seiner eigenen 
Psi-Fähigkeit. Es liegen viele Berichte über ihn und seine Psi- 
Erlebnisse vor, und man war beeindruckt von seinen 
„Tricks“, die er mit Karten vollführte, ohne daß man hätte 

0 sagen können, es handle sich um Taschenspieler-Kunststück­
chen. Er kam zum Parapsychologischen Institut und unterzog 
sich dort einer Serie von Tests, die hauptsächlich unter der 
Leitung von Dr. Ed Kelly und Dr. KANTHAMANI standen.6 

Rein formale Kartentests waren ihm nicht sonderlich ange­
nehm; er bevorzugte Situationen, in denen er mehr spontan 
und impulsiv antworten und reagieren konnte. Trotzdem 
erzielte er in zwanzig Durchgängen nach den ASW-Standard- 
verfahren ein Durchschnittsergebnis von 8,2 Treffern pro 
Durchgang bei einer Zufallsrate von 7,16.
Er wurde auch unter Zuhilfenahme anderer Testverfahren 
geprüft, darunter mittels einer Psi-Maschine, und seine Ergeb­
nisse waren oft von phänomenaler Höhe. Aber sein persönli­
ches Temperament und seine allgemeine Ungeduld waren 
nicht dazu angetan, ihn zu einer bequemen Versuchsperson zu 
niachen, mit der man unter Beachtung strengster Testbedin­
gungen arbeiten konnte. Er zeigte nichtsdestoweniger bei den 
verschiedensten Arten von Tests eine hohe Erfolgsquote, 
obwohl es den Experimentatoren nicht gelang, ihn dazu zu 
bewegen, sich den Standard-Persönlichkeitstests zu unterzie­
hen. Bei flüchtiger Betrachtung der Dinge drängt sich einem 
der Eindruck auf, daß zwischen B. D. (ein Weißer) und L. H. 
(ein Schwarzer) eine nur geringe Ähnlichkeit in der Persön- 
Echkeitsstruktur besteht. Der erstere war lebhaft, flink, 
redselig, impulsiv und ungeduldig, der andere ruhig, be­
herrscht, verschlossen und beinahe phlegmatisch.
Ganz offensichtlich sind die grundlegenden persönlichen 
Qualitäten, die eine speziell ASW-begabte Person kennzeich­
nen, genauso verschwommen und unbestimmbar wie bei 
jenen Durchschnittsleuten, deren ASW-Befähigung wesent- 
Ech bescheidener ist.
Aufgrund all dieser Feststellungen - und noch vieler anderer, 
die anzufuhren hier unnötig ist - scheint es so zu sein, daß 
jeder Psi-Befähigung hat, doch gleich der Fähigkeit zu singen, 
die an sich jeder normale Mensch hat, gibt es doch einige 
Personen, die es besser und leichter können. Was das Singen 
anbetrifft, so läßt es sich durch eine geeignete Schulung und 
Ausbildung verbessern, aber für Psi gibt es noch keine Lehrer, 
die die zu einer Steigerung erforderlichen Regeln kennen. Es 
ist eine spontane, natürliche Gabe ähnlich dem Humor. Auch
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der Vergleich mit der Fähigkeit, Witze zum besten zu geben, 
kann die Sache anschaulicher machen. Es gibt Leute, die dieses 
Talent eben haben, während es andere nie lernen.
Vielleicht könnte man die Sache in etwa auch vergleichen mit 
der ersten Entdeckung des Radiums. Wahrscheinlich maß 
man ihr im Anfang auch keine besondere Wichtigkeit bei. 
Vielleicht haben viele Leute, als sie seinerzeit zuerst davon 
hörten, bei sich gedacht: na sowas! - was es nicht alles gibt! 
Es ist natürlich nett und interessant, darüber ein wenig 
Bescheid zu wissen, aber dieses Radium wird wohl niemals 
von wirklicher Bedeutung werden, da es nur in so geringen 
Mengen vorkommt.
Eine der erregendsten Geschichten der Chemie ist die von den 
beiden Curies, wie sie Tonne um Tonne von Erz bearbeite­
ten, um daraus nur ein paar Gramm Radium zu gewinnen. 
Der Wert wurde aber bald erkannt, und die Entdeckung 
dieser Art von Materie hat in außerordentlicher Weise die 
Welt beeinflußt, in der wir leben. Der Wert von Psi mag in 
etwa derselbe sein. Es ist entdeckt worden, aber es werden 
noch viele Forschungen und Experimente nötig sein, um die 
noch vorhandenen Wissenslücken auszufüllen. Ein wenig ist 
die Sache inzwischen schon weiter gediehen (Teil III, Kap. 11 
bis 17), und manches davon hilft mit, erkennen zu lassen, in 
welcher Weise sich Psi in die übrigen Teile der Persönlichkeit 
einfügen läßt. Es mag keine enge Verbindung zwischen Psi 
und irgendeiner besonderen Persönlichkeitsstruktur bestehen, 
wie sie die derzeit üblichen Persönlichkeitstests zu erfassen 
versuchen, aber eine Verbindung mit dem Rest der mentalen 
Prozesse, die in unserem Alltagsleben eine Rolle spielen, ist 
sicher vorhanden. Und heute, nachdem die Realität von Psi 
o flziell anerkannt und genügend über seine Natur entdeckt 
wor en ist, kann es nicht länger mehr als Kuriosität oder 

antät betrachtet werden, sondern muß als ein bedeutsames 
Element im mentalen Leben des Menschen gewürdigt werden. 
Das heißt: Im menschlichen Wesen sind noch viel größere 
Kräfte verborgen, als bisher erkannt worden ist. Wie groß 

und stark diese Kräfte sind, ist zum Teil immer noch hinter 
dem Schleier des Mysteriösen verborgen.
In den Kapiteln 4 bis 10 sind die Hauptentdeckungen 
und -erkenntnisse der Parapsychologie umrissen und jeder der 
einzelnen Teile und Aspekte diskutiert worden. Vielleicht 
sollte hier noch einmal betont werden, daß alle die Tatsachen, 
die zusammengenommen die zur Zeit möglichen Aussagen 
erlauben, das Resultat vieler sorgfältig durchgeführter Experi­
mente mit den verschiedensten Leuten an vielen Orten sind. 
Trotzdem: Obgleich alle diese Personen die Tatsächlichkeit 
der erzielten Resultate in jeder Hinsicht bestätigen, haben 
andere gleiche und ähnliche Versuche gemacht und sind dabei 
nicht erfolgreich gewesen. Wie bereits bemerkt, ist es eben so, 
daß Experimentatoren wie auch Versuchspersonen zu gewissen 
Zeiten Erfolge zu verzeichnen haben, zu anderen aber 
nicht.
Diese Mißerfolge scheinen aussagen zu wollen, daß, wenn ein 
solcher noch unbekannter Prozeß wie Psi Experimenten 
unterzogen wird, um die Beweise zu sichern, er dennoch auf 
lange Zeit hinaus ein nur schwer faßbares Phänomen bleiben 
wird, eine Entweder-Oder-Angelegenheit, Treffer oder Versa­
ger. Keiner kennt von Anfang an die Regeln und Gesetzmä­
ßigkeiten, die zur Beweisfindung und -erhärtung nötig sind, 
und denjenigen, die infolge reiner Glücksumstände und durch 
besondere Erkenntnisse und Einsichten Versuche mit guten 
Resultaten machen, stehen andere gegenüber, bei denen die 
speziellen Voraussetzungen und Erfordernisse fehlen und die 
deshalb erfolglos bleiben. Da nun tatsächlich einige erfolg­
reich waren, weisen die Mißerfolge der anderen darauf hin, 
daß bei den letzteren die Versuchsbedingungen nicht korrekt 
waren. Solche Mißerfolge löschen die erzielten Erfolge ebenso­
wenig aus, wie die Fehler eines schlechten Lehrers die Leistun­
gen der guten aufheben können.
Die Hauptfeststellung der Parapsychologie, nämlich die Tat­
sache, daß aller Wahrscheinlichkeit nach jedermann Psi- 
Befähigung hat, wird den meisten Leuten noch wenig
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überzeugend vorkommen. Die neuesten Experimente 
(Teil III, Kap. 11-17), die die bisherigen Ergebnisse zur Basis 
haben, werden den vorliegenden Bestätigungen weiteres Ge­
wicht hinzufiigen.

TEIL III

Fortschritte in der Psi-Forschung: im Schulaimmer, 
in Träumen, in verschiedenen mentalen Zuständen. 
Pk-Einwirkung auf statische Systeme, auf niedere 
Organismen, bei der Heilung von Krankheiten. 

ASW und Pk bei Tieren.
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11. ASW in der Schule

„Jch bin eine schon ältere Hochschulabsolventin. Wie viele 
andere Schülerinnen auch. Ich hatte mit Problemen zu kämpfen. 
Das eine, was mir besondere Schwierigkeiten machte, war das 
Latein. Mit Ach und Krach schaffte ich gerade noch das erste 
Latinum. Als es dann ans zweite Latinum ging, fühlte ich mich in 
den Sumpf der Hoffnungslosigkeit versinken und fing an zu 
resignieren. In dieser Situation entschloß ich mich, Gott um Hilfe 
zu bitten. Also betete ich. Nach etwa zweistündigem Gebet fühlte 
ich, wie mich ein Zustand der Beruhigung erfaßte. Ich ging zu 
Bett.
Ich dachte: du spinnst! Dann sah ich im Traum, so deutlich wie 
am Tage, meinen Lateinlehrer, wie er eine nicht angekündigte 
Prüfungsarbeit für den nächsten Tag vorbereiteter Ich sah alle 
Fragen und Aufgaben und die dazugehörigen Antworten. Ich 
träumte, wie ich an dieser Prüfung teilnahm und sah die Fehler, 
die ich machen würde.
Als ich am nächsten Morgen die Lateinklasse betrat, wurde mir 
beinahe schwindlig, als ich den Lehrer sagen hörte: Wir machen 
heute eine Stegreif-Prüfungsarbeit, ein Extemporale. Noch ver­
blüffter war ich, als ich bemerkte, daß die gestellten Fragen 
dieselben waren, von denen ich in der Nacht geträumt hatte. Ich 
erinnerte mich an die korrekten Antworten und machte meine 
erste 100 in Latein (beste Note). In jeder der dann folgenden 
Nächte hatte ich Träume, die mit Latein zu tun hatten. Meine 
Leistungen besserten sich zusehends, und ich schaffte es, weiterzu­
kommen.
Ich sehe keine Möglichkeit, für das von mir Geträumte den 
Beweis zu erbringen, aber ich weiß: es ist die Wahrheit! Ich habe 
auch sonst manchmal sogenannte Warnträume. Sie mögen mich 
vielleicht für etwa .verdreht* halten. Oder bekommen Sie viele 
Briefe ähnlich dem meinigen?

Betsy A.“

„Liebe BETSY: Wir bekommen nicht viele solcher Briefe, aber 
doch einige. Es dürfte nur wenige Schüler und Studenten geben, 
die so lange gebetet haben, wenn überhaupt, und ebenfalls nur 

wenige, die fähig waren, aÚe bei der Prüfungsarbeit gestellten 
Fragen einwandfrei zu beantworten. Auf jeden Fall scheint es so 
zu sein, daß Sie sich selbst in einen geeigneten mentalen Zustand 
versetzten, der es der ASW erlaubte, in Funktion zu treten.
Ich halte Sie deswegen keinesfalls für ein bißchen .verdreht*, 
betrachte Ihre Reaktionsweise nur für ein wenig ungewöhnlich, 
glaube aber, Sie dazu beglückwünschen zu dürfen. Ich habe von 
Schülern gehört, die es fertigbrachten, nachts durch ein offenes 
Fenster ins Klassenzimmer einzusteigen und sich die vom Lehrer 
vorbereiteten Prüfungsfragen abzuschreiben. Auch diese Schüler 
kamen durch die Prüfung, haben aber die .richtige* .Prüfung nicht 
bestanden. Sie mit Ihrer Methode haben beides geschafft.“

Kann ASW tatsächlich in der beschriebenen Weise funktio­
nieren? Konnte das Mädchen wirklich in ihrem Traum 
hellsichtig die Fragen lesen oder lag hier eine Kombination 
vor zwischen Telepathie und Hellsichtigkeit? Warum nicht, 
wenn die erforderliche Motivation und die geeignete emp­
fängliche Geistes- und Gemütsverfassung vorhanden waren? 
Es war sicher ungewöhnlich, dennoch kann niemand sagen, 
daß es unmöglich sei.
Die Frage nach der Möglichkeit von ASW in der Schule ist 
jetzt lange und gründlich genug studiert worden. Zumindest 
liegen genügend Forschungsergebnisse vor, die zeigen, daß die 
Schulzimmer ein recht fruchtbarer Studienbereich für ASW 
sind. Bis zu der Zeit, da einschlägige Experimente gemacht 
wurden, war es so, daß nur gelegentlich ein „guter“ Lehrer 
auf den Gedanken kam, so etwas sei überhaupt möglich. Aber 
gerade derartige Vermutungen waren es letztlich, die Veranlas­
sung zu diesbezüglichen Experimenten gaben. .
Ein paar Jahre später, nachdem die Ergebnisse der ASW-Tests 
im Parapsychologischen Laboratorium erstmals veröffentlicht 
worden waren, hatte eine Klassenlehrerin in Florida, eine Miß 
Esther Bond (später Mrs. Arthur Foster) diese Berichte 
gelesen und war neugierig, ob es ihr gelänge, Beweise für ASW 
in ihrer Klasse zu finden. Sie hatte zweiundzwanzig Schüler.
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Als sie die Versuche machte, waren die meisten ihrer Kinder 
noch etwas zurückgeblieben und gehörten zu den Klassen des 
vierten und fünften Schuljahres. Sie erregte das Interesse der 
Kinder, indem sie ihnen erzählte, daß es ein guter Weg sei, 
mittels des Erratens von Zahlen diejenigen Schüler herauszu­
finden, die für die Erledigung kleiner Aufträge wie dem 
Heraussuchen und Heranholen von Unterrichtsmaterial und 
für kleine Botengänge in Frage kommen. Die Kinder waren 
daraufhin an der Sache ebenso interessiert wie die Lehrerin; 
und alle machten sie mit Vergnügen mit. Alles geschah in 
spielerischer Weise.
In der Nacht vor dem ersten Versuch bereitete die Lehrerin 
eine Liste vor mit einer ganz zufällig zusamm^ngestelken 
Folge von Zahlen zwischen 1 und 10. Am nächsten Tag, zur 
verabredeten Zeit, stellte sich die Lehrerin vor (manchmal 
auch hinter) die Klasse und dachte an die erste, dann an die 
zweite usw. Zahl auf ihrer Liste und forderte nach vier oder 
fünf Sekunden die Kinder auf, die von ihnen erratene Zahl 
aufzuschreiben.
Die Ergebnisse waren für Miß BOND außerordentlich überra­
schend, und sie gab einen Bericht darüber an das Parapsycho­
logische Laboratorium. Sie hatte insgesamt bei allen Experi­
menten 2871 mal raten lassen. Die Zahl der zu erwartenden 
Zufallstreffer lag nur bri „einmal von zehn“. Aber die 
Gesamtzahl der richtigen Erratungen war 371, zeigte also 
einen Überschuß von 84. Das ergab ein CR (Critical Ratio) 
von 5,2, was die zweithöchste Erfolgsquote ist, die jemals von 
Versuchen in Klassenzimmern berichtet wurde. Es waren 

„ allerdings Versuchsreihen, an denen sowohl die Lehrerin wie 
auch die Kinder äußerst interessiert waren. Die Tatsache, daß 
es sich um anscheinend geistig zurückgebliebene Kinder 
handelte, hatte wenig oder gar keine Bedeutung, denn 

Ö obgleich der Grad der Gehemmtheit unter den Kindern 
ziemlich unterschiedlich war, konnten keine Abhängigkeitsbe­
ziehungen zwischen dem Intelligenzgrad und dem Abschnei­
den im Test gefunden werden.

1953 war es, als über einen weiteren ASW-Schülertest 
berichtet wurde, diesmal aus Holland. Die dortigen Schulsy­
steme sind etwas anders organisiert als in den Vereinigten 
Staaten. Ein Schulinspektor (Schulrat) hat die Hauptverant­
wortung und Oberleitung für alle in seinem Bezirk gelegenen 
Schulen. Einer dieser Inspektoren, ein Herr J. G. VAN 
BüSSCHBACH, wollte gern wissen, ob und in welchem Maße 
Telepathie zwischen Lehrer und Schülern möglich war, und er 
nahm sich vor, herauszufinden, ob sich ein Nachweis dafür 
erbringen ließ.1 Er interessierte die Lehrer seines Distriktes an 
dieser Frage und veranlaßte sie, mit den Kindern der fünften 
und sechsten Klassen, also den Zehn- bis Zwölfjährigen, ein 
wenig zu experimentieren.
Er hatte eine Liste der zu übertragenden Zielvorstellungen 
vorbereitet, ebenso einen größeren Pappschirm, hinter dem 
der Lehrer Platz nehmen mußte, der als Sender zu fungieren 
hatte, und zwar im hinteren Teil des Schulzimmers, so daß 
ihn die Kinder nicht sehen konnten. VAN BÜSSCHBACH 
beobachtete nur die Experimente, ohne aktiv einzugreifen.
Der Lehrer hatte die auf der Liste angegebenen Zielvorstellun­
gen (Zahlen oder Symbole) zu betrachten, und die Kinder 
hatten auf das Signal „fertig“ niederzuschreiben, was sie 
erraten hatten. Wie bei der Lehrerin Miß BOND handelte es 
sich um einen typischen General-ASW-Test. Dieser wurde in 
Hunderten verschiedener Klassenzimmer durchgeführt - mit 
Erfolg; zwar nicht mit der gleichen Perfektion in jeder Klasse, 
aber doch mit Ergebnissen, die als positiv angesehen werden 
konnten, obwohl die Ergebnisse insgesamt nicht annähernd so 
hoch waren wie die bei Miß BOND. Aber natürlich waren die 
Lehrer in Holland persönlich nicht so an der Sache interessiert, 
wie es Miß BOND gewesen war. Hin und wieder versuchte 
Van BÜSSCHBACH, anstelle von Lehrern Schüler als Sender 
rinzusetzen, aber dann waren die Resultate nicht so gut. Auch 
die Tests mit Schülern höherer Klassen waren nicht so erfolg­
reich wie die mit Kindern des fünften und sechsten Schuljahres. 
Nachdem VAN BüSSCHBACH die Ergebnisse seiner Versuche 
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veröffentlicht hatte, wurde er vom Parapsychologischen Labo­
ratorium der Duke-Universität eingeladen, nach den USA zu 
kommen und seine Experimente in amerikanischen Schulklas­
sen zu wiederholen. Im Labor arbeiteten unter anderem auch 
zwei frühere Lehrerinnen, Miß MARGARET ANDERSON und 
Miß Rhea White, die ebenfalls an diesen Schulzimmertests 
sehr interessiert waren. Mit ihrer Unterstützung testete VAN 
BUSSCHBACH 23 Klassen des fünften und sechsten und 17 des 
siebenten und achten Schuljahres in zwei amerikanischen 
Städten.
Die in den fünften und sechsten Klassen erzielten Ergebnisse 
waren in etwa gleichgut wie in Holland, doch die der höheren 
Klassen lagen dicht bei der Zufallsquote, wiej^s ja in den 
holländischen Schulen auch der Fall gewesen war. Vielleicht 
war der Unterschied darauf zurückzuführen, daß die Kinder 
der unteren Klassen an dieser speziellen Art von Ratetests 
mehr interessiert waren als die Älteren. Als dann später Miß 
ANDERSON und Miß White in den höheren Klassen selbst 
Versuche durchführten, bemühten sie sich, die Experimente 
auch mit diesen Kindern besonders interessant und spannend 
zu machen. Die Folge war, daß auch in diesen Altersklassen 
signifikante Beweise für ASW festgestellt werden konnten.2 
Nachdem Van BUSSCHBACH nach Holland zurückgekehrt 
war, fuhren die beiden Amerikanerinnen fort, ASW-Experi- 
mente in Klassenzimmern durchzuführen, indem sie jeweils 
die Verfahrensweise etwas veränderten, um die Sache der 
betreffenden Altersgruppe und deren Entwicklungsgrad besser 
anzupassen. Van BUSSCHBACH in Holland war mittlerweile 

>, dazu übergegangen, mit Kindern der ersten und zweiten
Klassen zu experimentieren, und zwar unter Verwendung 
einer Technik, die speziell diesen kleineren Kindern angepaßt 
war.3 Die Schüler brauchten ihre Antworten nicht niederzu- 

0 schreiben, sondern hatten lediglich auf einem Testbogen, der 
ihnen gegeben wurde, dasjenige Symbol (oder die betreffende 
Zahl) anzukreuzen, die sie aus den andern heraus wählten. 
Wieder ergaben sich bemerkenswerte Ergebnisse. Schließlich 

war der holländische Schulrat davon überzeugt, daß in den 
Klassenzimmern ASW eine gewisse Rolle spielt.
Inzwischen waren die erwähnten beiden amerikanischen Leh­
rerinnen dazu übergegangen, den Bereich ihrer Schulzimmer- 
Experimente noch weiter und in verschiedenen abgewandelten 
Formen auszudehnen, damit eine große Zahl von Klassen 
unter den verschiedensten Bedingungen erfassend. Sie nahmen 
vide Experimente an höheren Schulen vor, aber auch solche in 
Elementarklassen in zwei Städten Nordkarolinas.
Im allgemeinen führten die beiden Experimentatorinnen 
Hellsehtests durch, bei denen jedes Schulkind einen Bogen 
mit den Ziel-Symbolen (targets) ausgehändigt bekam. Dieser 
enthielt 125 Symbole, die in fünf Spalten zu je 25 angeordnet 
waren. Der die Richtsymbole enthaltende Umschlag war 
undurchsichtig. Auf der Außenseite dieses Umschlages war 
ein weiterer Berichtsbogen befestigt, dessen leere Spalten 
genau über denen des inneren Bogens lagen. Diese Umschläge 
wurden den Schülern gegeben und sie aufgefordert, die leeren 
Spalten des äußeren Bogens mit den Symbolen auszufüllen, 
die ihrer Meinung nach sich auf dem darunterliegenden 
unsichtbaren inneren Bogen befanden. In einigen Experimen­
ten wurde sogar die Vorhersagetechnik benutzt. Dabei hatten 
die Schüler ihre Berichtslisten mit den erratenen Symbolen 
vorher auszufüllen und zu versuchen, die Reihenfolge der 
Symbole anzugeben, die erst später auf einer Liste mit den 
Richtsymbolen festgehalten wurden.
Diese Variationen bei den ASW-Tests hatten bei Anwendung 
beider Arten positive Ergebnisse in jeweils etwa der gleichen 
Höhe zur Folge. Die auf diese Weise gemachten Vorhersage­
tests erhärteten und vervollständigten die bereits vorliegenden 
Beweise für die Existenz der Vorhersage-Fähigkeit, und diese 
Verfahren waren der Beginn weiterer einschlägiger Versuchs­
reihen.
Bei all diesen Experimenten war der Grad des Interesses, den 
die Schüler der Sache entgegenbrachten, von ausschlaggeben­
der Bedeutung. Zum Beispiel: je begeisterter die Lehrkraft
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war, um so besser die Resultate, wahrscheinlich zum Teil 
deshalb, weil sie ihren Enthusiasmus auf die Kinder übertrug. 
Sehf hilfreich war auch jeweils das Geschick, mit dem es der 
Lehrer fertigbrachte, die Tests der besonderen Interessenlage 
und dem Entwicklungsstand der Kinder anzupassen.
Eine neue Entdeckung, die die Versuchsleiter-Teams machten 
und praktizierten, war vielleicht eine der bedeutendsten von 
allen, wichtig für Lehrer wie für Eltern, insonderheit für den 
Lehrer- und Erzieherberuf als ganzes. Diese neue Erkenntnis 
war die von der Wichtigkeit des Beziehungsverhältnisses 
zwischen ASW-Erfolgen und der persönlichen Zuneigung 
eines Schülers zum Lehrer oder zur Lehrerin und umgekehrt. 
Um bezüglich dieses Verhältnisses klarer zu seheru wurden die 
Lehrkräfte aufgefordert, darauf zu achten, welcher Art ihre 
Gefühle den einzelnen Schülern gegenüber waren. Ebenso 
wurden die Schüler aufgefordert anzugeben, ob sie einem 
Lehrer oder einer Lehrerin Sympathie oder Antipathie entge­
genbrachten. Diese Beurteilungen wurden in verschlossenen 
Umschlägen direkt den beiden Experimentatorinnen, Miß 
ANDERSON und Miß White, übergeben, so daß die Schüler 
sicher sein konnten, daß ihre Meinungen nicht dem Lehrer zu 
Gesicht kamen.
Diese Einschätzungen der Gefühlslage der Schüler ihrem 
Lehrer gegenüber konnten nach Auswertung in vier Gruppen 
unterteilt werden. 1. in jene, die ihren Lehrer oder ihre 
Lehrerin gern hatten und sich auch von ihm bzw. ihr geliebt 
fühlten; 2. in jene, die ihren Lehrer nicht mochten und 
meinten, auch er (oder sie) bringe ihnen keine Sympathie 

>. entgegen. Die dritte und vierte Gruppe umfaßte die Schüler, 
deren innere Haltung eine Kombination von Gernhaben und 
Ablehnung war. Die sich ergebende Schlußfolgerung war, daß 
die ASW-Trefferzahlen bei den sich gegenseitig Liebenden am 

0 höchsten war2, am niedrigsten bei denen, die einander nicht 
ausstehen konnten.4 Die letztere Gruppe lag so tief unter der 
Zufallsquote, daß man sie unter die Psi-Versager einreihen 
mußte (siehe Kapitel 9 und 10), was wiederum den Schluß 

zuließ, daß diese Schüler die ihnen gestellten Testaufgaben 
von vornherein ablehnten und dadurch so schlechte Ergebnisse 
erbrachten, daß von einer Zufallsquote keine Rede mehr sein 
konnte.
Miß Anderson und Miß White setzten diese ASW- 
Ergebnisse in ein Vergleichsverhältnis zu der Haltung der 
Schüler der Lehrkraft gegenüber und zum jeweiligen Jahrgang 
der Schulkinder. Die Auswertung zeigte ganz allgemein, daß 
die Versuchsergebnisse um so höher lagen, je älter die Schüler 
und Schülerinnen waren. Ohne Zweifel wird die. Einstellung 
einer Lehrkraft einem Schüler gegenüber auch von dessen 
Alter und seiner Klassenzugehörigkeit beeinflußt, doch die 
ASW-Ergebnisse waren ein unabhängiger, objektiver Maßstab. 
Von besonderem Interesse war die Tatsache, daß die Kinder 
der unteren Schulklassen, die sich vom Lehrer oder der 
Lehrerin nicht geschätzt und geliebt fühlten, regelmäßig bei 
den ASW-Experimenten unter der Zufallsschwelle lagen. Es 
sah danach aus, als ob das Schüler-Lehrer-Verhältnis, das 
natürlich an die Klassenstufe gebunden war, sich mittels der 
ASW-Tests offenlegen ließ.
In den mehr als zehn Jahren, die seit den Experimenten von 
ANDERSON/White verflossen sind, haben sich andere For­
scher bemüht, diese Untersuchungen nachzuvollziehen, aber 
niemand hat bemerkenswerte Resultate erzielen können.5 Ein 
Teil dieser Versuchsergebnisse lag zwar in der erwarteten 
Richtung, war aber nicht signifikant genug; ein anderer Teil 
lag um die Zufallsschwelle herum. Die Ursache könnte in 
dem Umstand zu suchen sein, daß die beiden Experimentato­
rinnen ANDERSON und WHITE persönlich an der Durchfüh­
rung dieser Tests außerordentlich interessiert waren und durch 
ihre Begeisterung die Lehrer und Lehrerinnen (mit denen sie 
in den meisten Fällen befreundet waren) mitrissen, sie 
sozusagen mit ihrem Enthusiasmus ansteckten. Bei den 
anderen Forschern, die diese Versuchsreihen zu wiederholen 
versuchten, war kaum anzunehmen, daß sie die gleichen 
Voraussetzungen, nämlich persönliches Interesse und Begeiste- 
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rung, im gleichen Maße hatten wie die beiden genannten Da­
men, und dieser Faktor ist anscheinend von gleicher Wichtigkeit 
wie die Berichtsbogen, auf denen die Ergebnisse festgehalten 
wurden. Bald nach der Veröffentlichung der ersten Berichte 
VAN BUSSCHBACHS über seine Experimente in Schulklassen 
fend sich eine Lehrerin in Amiens/Frankreich, die sich entschloß 
zu untersuchen, welche Bedeutung ein besonders enges Freund­
schafts- und Sympathieverhältnis zwischen Lehrer und Schüler 
in der ersten Schulklasse, bei den ABC-Schützen, hat.6
Diese Lehrerin hieß CHRISTIANE VASSE, war die Frau eines 
Arztes und war als Schullehrerin tätig, weil ihr das Befriedi­
gung gewährte und sie sehr kinderlieb war und weil sie sich 
vorgenommen hatte, ein besonders enges persönliches Freund­
schaftsverhältnis zwischen sich und den Kindernnerzustellen. 
Sie beobachtete, daß das Verhältnis zu den Kindern sich im 
Zusammenhang mit deren Fortschreiten durch die höheren 
Klassenstufen nach und nach entwickelte und festigte. So kam 
sie auf die Idee, ASW-Tests sowohl zu Beginn wie am Ende 
eines Schuljahrs durchzuführen.
Nun erlaubt das französische Schulsystem einer Lehrkraft 
nicht, außerhalb des Lehrplans liegende Dinge wie ASW- 
Versuche während der Schulstunden zu unternehmen. So 
blieb ihr nichts anderes übrig, als in den Schulferien mit den 
Kindern zu arbeiten, die freiwillig beim ASW-Spiel mitma­
chen wollten.
Madame VASSE benutzte drei den Hellsehtechniken ähnliche 
Methoden, die sie der jeweiligen Entwicklungsstufe der 
Kinder in den unteren Klassen anpaßte. Im Frühjahr 1955 

, führte sie die ersten Versuche durch, an denen fünfzehn 
Kinder teilnahmen. Zu dieser Zeit waren die Beziehungen 
zwischen den Kindern und ihr besonders eng und gut. Die 
Resultate lagen in etwa der gleichen Höhe, wie sie seinerzeit 

0 von Miß Bond erzielt worden waren.
Im Herbst 1955 übernahm sie eine neue Klasse, aus der sich 
nur fünf Kinder freiwillig meldeten. Zwei davon schnitten 
positiv ab, drei negativ. Der Unterschied zwischen den beiden 
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Gruppen war deutlich genug, um erkennen zu lassen, daß 
wahrscheinlich ASW wirksam war, aber keine bestimmte 
durchgehende und gleichbleibende Tendenz aufwies. Doch im 
weiteren Verlauf des Schuljahrs, im folgelden Frühjahr, als 
die dritte Gruppe von Versuchen unternommen wurde, 
erreichten alle fünf Kinder positive Ergebnisse, und diese - 
einschließlich der von sechs anderen Kindern, die sich mit 
Vergnügen dem „Spiel“ angeschlossen hatten - waren die 
höchsten, die jemals berichtet worden sind. Madame VASSE 
konnte daraus schließen, daß sie das sich gesteckte Ziel 
erreicht hatte, nämlich zu beweisen, daß die Erfolgsquoten bei 
den in den Schulen durchgeführten ASW-Tests in hohem 
Maße von der Art des Schüler-Lehrer-Verhältnisses abhängen. 
Ein anderer Test mit Schulkindern, die noch jünger waren als 
die von Madame VASSE, und der sich ebenfalls auf die 
Arbeiten von VAN BUSSCHBACH stützte und doch ganz 
unabhängig davon durchgeführt wurde, ist später aus den 
Niederlanden berichtet worden.7 Die Versuche wurden von 
einer Miß N. G. LOUWRENS durchgeführt (unter Leitung 
von Professor W. H. C. TenhAEFF vom Parapsychologischen 
Institut der Staatsuniversität zu Utrecht/Holland).
Dieses Experiment wurde mit Kindern im Vorschulalter 
(Vier- bis Sechsjährigen) gemacht, während VAN BUSSCH­
BACH seine Tests mit etwas älteren Kindern gemacht hatte. 
Die Details dieser Methode waren kompliziert, doch haupt­
sächlich handelte es sich darum, daß Gruppen von jeweils 
zwölf Kindern farbige Bilder von Spielsachen gegeben wur­
den. Als nun die Kindergärtnerin, dabei hinter einer Sichtab­
schirmung sitzend, ein Märchen erzählte, blickte sie auf eine 
gleichartige Sammlung von Spielzeugbildem, deren Reihen­
folge ganz zufällig zusammengestellt war. Während sie nun so 
erzählte, unterbrach sie die Geschichte auf einmal und forderte 
die Kinder auf, aus den vor ihnen liegenden Bildern das 
herauszusuchen, von dem sie annahmen, daß die Erzählerin 
gerade daran dachte. Diese nach und nach ausgewählten 
Bilder sollten die Kinder auf einen Stapel neben sich legen. Die 
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Ordnung der Bilder, wie sie jedes Kind aufeinander gelegt 
hatte, wurde zum Schluß jedes Märchens notiert und diente 
alsJSrundlage für die spätere Auswertung.
Mit diesem Experiment erzielte man durchgehend bemerkens­
wert hohe Ergebnisse, die im Gegensatz standen zu jenen zehn 
Versuchen, in denen Miß LOUWRENS selbst die Rolle der 
Märchenerzählerin übernahm, denn in diesen Fällen lag nicht 
ein Ergebnis über dem Zufallsdurchschnitt. Das bestätigt die 
von Madame VASSE aufgestellte Behauptung, denn Miß 
LOUWRENS war eine den Kindern unbekannte Person, zu der 
die Kleinen nicht das erforderliche gute und enge Verhältnis 
hatten.
Eine weitere Beobachtung, die Miß LouWRgJS bei ihren 
Experimenten gemacht hatte, war, daß in einigen der Grup­
pen - 5venn auch nicht in allen - die Ergebnisse der Mädchen 
deutlich über der Zufallsschwelle lagen, die der Knaben aber 
nicht. Die Vermutung, daß bei ASW-Tests der Geschlechts­
unterschied eine Rolle spiele, veranlaßte Dr. JOHN FREEMAN, 
der damals zum Parapsychologischen Laboratorium gehörte, 
während einer Reihe von Jahren verschiedene Versuchspro­
jekte in dieser Richtung durchzuführen.
1963 berichtete FREEMAN über eine Studie, die unter seiner 
Leitung von einem Hilfsschullehrergemacht worden war.8 Bei 
dieser Studie und allen folgenden Experimenten, über die 
Freeman berichtete, wurde eine Art Vorhersagetechnik mit 
ins Spiel gebracht. Es war ein spielerisch aufgezogener Test, 
bei dem vervielfältigte Bildbroschüren benutzt wurden, die 
Dr. Freeman selbst entworfen hatte und die ihm nach 

». Beendigung der Versuche an das Parapsychologische Laborato­
rium zurückgeschickt werden konnten. Dort konnten die 
aufgestellten Listen mit den Zufallsreihenfolgen mit den 
Antworten der Kinder verglichen und ausgewertet werden. 

0 Der Ansatzpunkt dieser bei den Tests angewandten Vorhersa­
getechnik bestand darin, daß, wenn die Unterlagen den 
Lehrern oder Studenten zugesandt worden waren und die 
Durchführungsbedingungen im einzelnen nicht mit Sicher­

heit kontrollierbar waren, auf alle Fälle die Nachprüfung im 
Laboratorium unter schärfster Kontrolle vor sich ging. Jedes 
auf diese Weise erfolgbringende Projekt verlieh der Feststel­
lung, daß eine Vorhersage-Fähigkeit existiert, höheres Ge­
wicht, insbesondere natürlich in bezug auf den speziellen 
Zweck dieses Testes.
Auf jeder Seite der bei diesen Tests in den, Hilfsschulklassen 
verwandten vervielfältigten Broschüre gab es fünf Reihen mit 
je fünf Bildern. Die Lehrerin erzählte nun den Kindern eine 
Geschichte und machte an den dafür vorgesehenen Stellen 
eine Pause. Sie forderte die Kinder auf, jetzt das ihnen 
»»richtig“ erscheinende Bild (an das sie laut einer in ihrer 
Hand befindlichen Zufellsliste zu denken hatte) auszuwählen 
und es auf einer dafür vorgesehenen Extraseite der Broschüre 
mit einem Kreuz zu kennzeichnen.
Zu Freemans Überraschung erzielten die Knaben über dem 
Zufallsdurchschnitt liegende Ergebnisse, während die Mäd­
chen darunter lagen. Der Unterschied zwischen diesen beiden 
Trends trat deutlich in Erscheinung. Bevor nun der betreffen­
den Lehrkraft die erzielten Resultate mitgeteilt wurden, 
forderte man sie auf, die Schüler entsprechend ihrer persönli­
chen Zuneigung zu ihnen einzuschätzen und dem Stärkegrad 
nach listenmäßig zu ordnen. Dabei stellte sich in diesem Fall 
heraus, daß die Knaben zuerst kamen, die Mädchen hinterher. 
Die Lehrerin mochte Mädchen nicht. Hier zeigt sich abermals, 
wie in dem ANDERSON/WHITE-Experiment, die Bedeutung 
des Untergrund-Effektes, der bei ASW-Tests eine Rolle spielt 
und bei dem psychologische Einflüsse mitwirken, die gar nicht 
so tief verborgen liegen und durchaus erkannt werden können. 
Aufgrund der Einsicht, daß möglicherweise der Geschlechts­
unterschied bei den ASW-Tests mit Schulkindern eine noch 
nicht recht erfaßbare Auswirkung hat, veränderte Dr. FREE­
MAN bei seinen weiteren Schulklassentests einige technische 
Einzelheiten. Schon in seinem ersten Bericht waren Hinweise 
darauf zu finden, daß über wie auch unter dem Zufall 
liegende Trefferquoten eine generelle Tendenz erkennen 
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ließen, die mit dem Geschlechtsunterschied in Zusammen­
hang stand. Die Geschlechter erzielten unter den gleichen 
Bedingungen nicht nur infolge der inneren Haltung des 
Lehrers unterschiedliche Resultate, sondern höchstwahrschein­
lich auch aus Gründen, die in angeborenen, wesensmäßigen 
und sonstigen Tendenzen zu suchen waren.
Immer noch seine vervielfältigten Broschüren benutzend, 
veränderte und erweiterte Dr. FREEMAN sein Testmaterial und 
seine Verfahrensweisen im Laufe mehrerer Jahre. Er dehnte 
seine Versuchsreihen an Schulen aus auf alle Altersstufen vom 
Kindergarten bis zu den Hochschulen, immer bemüht heraus­
zufinden, in welcher Form die geschlechtsgebundenen Unter­
schiede bei den Antworten sichtbar wurden, auc^dann, wenn 
die Ursachen hierfür nicht leicht erkennbar waren. (Zum 
Beispiel in Fällen, wo die Trefferzahlen von Jungen und 
Mädchen in entgegengesetzter Richtung unter der Zufalls­
norm lagen, was davon abhängig zu sein schien, ob die Bilder 
in der Testbroschüre für Knaben und Mädchen die gleichen 
oder verschieden voneinander waren.)
Als er Kinder des siebenten Schuljahres testete und dabei, 
parallel mit den ASW-Broschüren, Nebentests anwendete, die 
sich auf die Erkennung der psychologischen Persönlichkeit 
und deren mentale Grundveranlagung bezogen, wurde die 
Situation etwas durchsichtiger. Er benutzte zunächst zwei 
Neben- oder Untertests. Der eine war eine Messung des 
mündlich ausdrückbaren Urteils- und Schlußfolgerungsvermö­
gens, der andere bezog sich auf die Raumerfassungsfähigkeit.
Bei beiden Fähigkeiten haben die Psychologen festgestellt,

> daß ausgesprochene Unterschiede bei den beiden Geschlech­
tern zu beobachten sind, zumal in den Pubertätsjahren eine 
etwas kritische Phase in der Entwicklung der höheren 
mentalen Fähigkeiten durchlebt wird. Zum Beispiel: in 
diesem Alter sind Mädchen bei mündlichen Prüfungen 
auffallend besser als Knaben, letztere aber besser in bezug auf 
das Raumgefühl bzw. auf räumliche Vorstellungen. Die ASW- 
Tests berücksichtigten diese unterschiedlichen Gegebenheiten. 

Ein dritter Test wurde mit Schülern am Ende des siebenten 
Schuljahres veranstaltet, und zwar handelte es sich um eine 
Prüfung des Urteils- und Unterscheidungsvermögens.9 Dabei 
tagen die Mädchen, die einen höheren Raum-IQ (Intelligenz­
quotient) im Vergleich zu ihrer mündlichen Ausdrucksfähig­
keit hatten (eine Minderheit) und auch beim Urteilstest gute 
Leistungen zeigten, bei dem ASW-Broschürentest auf der 
gleichen Höhe wie die Knaben. Die Knaben jedoch, die 
umgekehrte Ergebnisse lieferten (ebenfalls eine Minderheit) 
und die bei dem Urteils- und Schlußfolgerungstest mangel­
hafte Leistungen zeigten, lagen bei dem Broschürentest auf 
der gleichen Höhe wie die Mädchen. Der Unterschied 
zwischen den zwei Gruppen war deutlich erkennbar, und es 
schien, als habe man es mit einer Auswirkung der unter­
schiedlichen mentalen Entwicklungsstufen zu tun, weniger 
nut den Geschlechtsunterschieden.
Obwohl diese Tests noch nicht von unabhängiger Seite 
bestätigt worden sind, lassen sie doch die Vermutung aufkom- 
men, daß der anscheinend vorliegende Unterschied bei den 
ASW-Trefferquoten keine direkten Beziehungen zum Ge­
schlecht hat, sondern statt dessen mehr oder weniger einen 
noch undeutlichen Zusammenhang mit mentalen Charakteri­
stika erkennen läßt, auch wenn dabei im Hintergrund 
irgendwie eine Tendenz zur Geschlechtsgebundenheit mitspie­
len mag. Diese Betrachtungsweise erscheint sinnvoll. Sie 
verlangt trotzdem nach Bestätigung und nach weiteren 
detaillierten Untersuchungen und Experimenten.
Ein weiterer Test, ungeheuer groß in bezug auf Umfang und 
Reichweite, ließ ebenfalls vermuten, daß ein fundamentaler 
Unterschied zwischen den Geschlechtern hinsichtlich der 
Reaktionsweise auf ASW-Tests besteht. Der Bericht stammt 
von ROBERT M. Brier, der damals am Institut für Parapsycho­
logie tätig war.10 Das Experiment wurde eingeleitet durch 
einen Artikel im Junior-Hochschul-Magazin „Read“, das in 
einer Ausgabe einen Muster-Berichtsbogen für einen Vorhersa­
getest enthielt. Die Studenten wurden aufgefordert, dieses For- 
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mular auszufüllen und zur Prüfung an das Institut einzureichen. 
Dort wurde eine individuelle Prüfungsliste für jeden einzelnen 
eingereichten Bogen angefertigt, um jene statistische Kompli­
kation zu vermeiden, die unter der Bezeichnung Massen­
anhäufungseffekt bekannt ist und die eintritt, wenn ein 
Prüfungsverfahren auf eine sehr große Gruppe von Mitwir­
kenden angewandt wird.
Das Ergebnis der „Read“-Veröffentlichung bestand in einer 
unerwartet großen Flut von Antworten. Über hunderttausend 
Burschen und Mädchen, etwa zu gleichen Anteilen, sandten 
ihre Testbogen ein. Die Aufgabe, für jeden Berichtsbogen 
eine individuelle Liste anzufertigen und sie zu prüfen, dürfte 
wohl eine der größten und langwierigsten ig dieser Art 
gewesen sein.
Wie erwartet, lag das Gesamtergebnis um die Zufallsquote 
herum. Diese Erwartung beruhte auf der Erkenntnis, daß in 
den antwortenden Gruppen, die ja nicht von vornherein nach 
irgendwelchen Unterschieden aufgeteilt waren, eine überzeu­
gende Beweiserbringung für ASW nicht möglich sein konnte. 
Wie jetzt bekannt ist, müssen die konfliktgeladenen, indivi­
duellen Tendenzen der Einsender - seien es Psi-Treffer oder 
Psi-Versager - ausgeschieden werden, was eben als Resultat 
den Zufälligkeits-Durchschnitt übrig läßt. Dieser Umstand 
mag einer der Gründe sein, weshalb, geschichtlich gesehen, 
ASW so lange Zeiten hindurch unbeachtet und unerkannt 
blieb.
Aber nichtsdestoweniger waren in dieser Masse von Material 
gewisse Zusammenhänge zu finden, die intern auswertbar 

■ waren. Da war vor allem die nächstliegende Differenzierungs­
möglichkeit, nämlich die Aufteilung der Einsendungen in die 
von Burschen und Mädchen stammenden. Die Treffervertei­
lungen bei den Mädchen unterschieden sich beträchtlich vom 
Zufallsdurchschnitt, die der Burschen jedoch nicht. In 22 der 
31 Klassen bzw. Gruppen, die vertreten waren, war ein 
bestimmtes Auf und Ab der Trefferzahlen, eine Fluktuation 
zu beobachten, die bei den männlichen Einsendern deutlich 

vom Zufallsdurchschnitt abwich, bei den Mädchen aber nicht. 
Diese Unterschiedlichkeit war nur schwer durchschaubar und 
konnte wahrscheinlich überhaupt nur an Hand einer großen 
Masse von Daten bemerkt werden. Das läßt abermals die 
Vermutung aufkommen, daß Psi im „Untergrund“ des 
menschlichen Wesens immer gegenwärtig ist, ob es nun die 
jeweiligen Umstände erkennen lassen oder nicht.
Einige neuere Experimente, die das demonstrieren wollen, 
gehen noch weiter als alle vorher durchgeführten. Sie wurden 
unternommen von einem Ehepaar, Herrn Dr. HANS und Frau 
ShulamiTH KreiTLER von der Parapsychologischen Abtei­
lung der Universität von Tel Aviv, Israel.11 Sie sollten 
untersuchen, ob die Möglichkeit besteht, die Ergebnisse 
psychologischer Tests durch ASW zu beeinflussen, wenn 
sowohl die Experimentatoren wie auch die sich testen 
lassenden Personen keine Ahnung davon haben, daß in der 
Versuchsanordnung ASW-Aspekte verborgen sind.
Das KREITLER-Experiment ging in folgender Weise vor sich: 
Eine Reihe von Personen, die allen am Experiment unmittel­
bar Beteiligten, Versuchsleitem wie Studenten, völlig unbe­
kannt waren, wurden in einem abgesonderten Raum unterge­
bracht. Ihre Aufgabe bestand darin, als „Gedankensender“ zu 
fungieren und zu versuchen, den Testpersonen bestimmte 
Antworten und Denkimpulse zu übermitteln. Die Einzelhei­
ten der Verfahrensweisen bei den vier verschiedenen Experi­
menten und die aus den Resultaten ableitbaren Details 
variierten von Fall zu Fall, doch war ganz allgemein ein vom 
statistischen Gesichtspunkt aus signifikanter Effekt festzustel­
len. Er war im individuellen Einzelfall zwar nur gering, 
gewann aber durch die Zahl der Teilnehmer am Test zuneh­
mend an Aussagekraft. Das Endergebnis zeigte an, daß die 
Versuchspersonen unverkennbar in irgendeiner Weise durch 
das Denken der verborgenen menschlichen Sender beeinflußt 
worden waren.
Einer der unerwarteten Aspekte, der sich bei der Resultat- 
Auswertung zeigte, war der, daß sich die ASW-Wirkung 

132 133



nicht gleichmäßig auf alle Beantwortungen der Testfragen 
verteilte. Wenn man die Antworten einteilte in solche, bei 
denen die Versuchsperson die Antwort „beinahe“ wußte, und 
in solche, bei denen sie überhaupt keine Antwort geben 
konnte, wurde ein Unterschied erkennbar. Der ASW-Effekt 
trat in fast vollem Umfang bei den letzteren in Erscheinung. 
Im Gegensatz zu der Erwartung, daß das Beinahe-Wissen 
einer Antwort die Vervollständigungstendenz verstärken 
würde, stellte es sich heraus, daß die schwachen ASW-Signale 
von den Personen empfangen wurden, denen absolut keine 
andere Informationsquelle zur Verfügung stand.
Bei späterhin von denselben Forschern durchgeführten Ver­
suchsreihen wurden eine Anzahl von Variationen unter 
Beibehaltung des Grundgedankens eingeführt.12 Eine dersel­
ben war, daß einige der „Sender“ aufgefordert wurden, die 
richtigen Antworten nicht den Empfängern zuzusenden, 
sondern sie lediglich in ihrem eigenen Bewußtsein gegenwär­
tig zu halten.
Das Resultat war, wie schon erwähnt: die stärkste ASW- 
Wirkung war bei jenen Fragen bzw. Antworten zu beobach­
ten, bei denen die Versuchspersonen die Lösung nicht wußten 
und wo die Informationen, die sie im voraus hatten, falsch 
waren und in Konflikt gerieten mit dem, was die Sender in 
ihrem Geist festhielten. Ferner ergab es sich, daß die Antwor­
ten in etwa dem entsprachen, was als Ergebnis festgestellt 
worden war, als die verborgen sitzenden Personen gezielt-aktiv 
als Sender fungierten.
Alle diese Tests mit sendenden Personen waren im wesentli- 

>. chen generelle ASW-Tests (GESP). Wie bereits erwähnt 
(siehe Kapitel?) ist festgestellt worden, daß, wenn GASW- 
und Hellsehtests bei einem Experiment miteinander vergli­
chen werden, die Versuchspersonen oft, wenn auch nicht 
immer, bei den GASW-Tests höhere Ergebnisse zu erzielen 
schienen. Wenn alle Gegebenheiten ansonsten die gleichen 
sind, hat man den Eindruck, daß die Tatsache, daß ein 
„Sender“ am Experiment beteiligt ist, die erbrachten Leistun­

134

gen in Richtung Treffererhöhung steigert. Das bedeutet nicht 
notwendigerweise, daß der Vorgang des Sendens für den 
Telepathie-Prozeß als solchem wesentlich ist, denn wie im 
vierten Teil gezeigt werden wird, geschieht dasselbe oftmals 
auch bei rein spontanen Erlebnissen, insbesondere dann, wenn 
die Sendeperson gar nicht sendet, überhaupt an den Empfän­
ger nicht denkt.
Die Einzelheiten dieser Art von Experimenten bedürfen noch 
der Wiederholungen und Bestätigungen. Eine solche Bestäti­
gung wurde bereits gegeben bei einem Treffen der Parapsy­
chologen im Jahre 1974 (noch unveröffentlicht). Kein 
Zweifel daran, daß noch andere Bestätigungen erbracht 
werden, die größere und schwerwiegendere Früchte tragen 
werden als die in den Klassenzimmern erreichten. Eine 
kürzlich von STANFORD zusammengestellte Übersicht und 
kritische Kommentierung13 umfaßt eine Reihe von anderen 
Fällen, die darauf hindeuten, daß ASW-Wirkungen auftreten, 
wenn sich eine Person der Möglichkeit ihres Eintretens gar 
nicht bewußt ist. Nachdem STANFORD einen Überblick auf 
den wesentlichen Gehalt früher von ihm veröffentlichter 
Arbeiten gegeben hatte, diskutierte er nicht nur über die 
weniger weit zurückliegenden KREITLER-Experimente, son­
dern auch über die anderer Forscher, bei denen die gleichen 
Grundzüge und Tendenzen zu beobachten sind. Durch all das 
wurde es immer klarer und einleuchtender, daß Personen, 
wenn auch nur leicht und oft kaum merklich, von der 
geheimnisvollen ASW-Kraft beeinflußt werden können.
STANFORD bemerkte, daß solche „unbewußten“ ASW- 
Wirkungen (er nannte sie psi-mediated instrumental responses 
oder PMIR - übersetzt etwa: „mit Hilfe von Psi-Übermitt­
lung erzielte Reaktionen“) vorkommen können, ohne daß 
eine Person ihrer irgendwie gewahr wird. Das läßt wiederum 
den Schluß zu, daß ASW-Elemente in viel höherem Maße als 
gewöhnlich vermutet am Wirken sind, zum Beispiel auch bei 
vielen spontanen Erlebnissen, die bisher nur für ein zufälliges 
Zusammentreffen von Geschehnissen gehalten wurden, eine 
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Rolle spielen. Zum Schluß appellierte er mit Nachdruck an 
die Versammelten, dafür zu sorgen, daß den parapsychologi­
schen Entdeckungen mit größerer Ernsthaftigkeit gegenüber­
getreten wird, als es bisher - in Verbindung mit möglichen 
psychologischen und biologischen Verfahrensweisen - der Fall 
gewesen ist.
Auf dem Wege zu diesem Ziel können die ASW-Tests in 
Schulzimmern nur als ein erster Schritt vorwärts betrachtet 
werden, der jedoch immerhin für die Arbeit der Lehrer und 
Erzieher seinen Wert hat. Und das bisher Erreichte ist 
geeignet, auch in vielen Situationen des Alltagslebens von 
Nutzen zu sein.

12. Traumexperimente und ASW

Eine Frau in Wisconsin, die eines Nachts nicht schlafen 
konnte, griff nach einem auf dem Nachttischchen liegenden 
Buch, um darin etwas zu lesen. Sie fand jedoch, daß es sich 
um eine sehr aufregende Geschichte handelte. Schließlich kam 
sie zur Schilderung einer Episode, in der eine Horde von 
Gangstem ein Mädchen überfiel und es in eine Garage 
schleppte. Da klappte sie das Buch zu und versuchte wieder 
einzuschlafen.
Doch da kam die im Teenager-Alter stehende Tochter, die im 
Zimmer nebenan lag, ganz erregt zur Mutter hereingestürzt 
und erzählte, daß sie soeben einen entsetzlichen Verfolgungs- 

> träum gehabt hatte. In ihm war sie von einer Bande von 
Rowdies überfallen worden, die sie in eine Garage verschlep­
pen und vergewaltigen wollten. Wie es schien, war diese 
Traumszene eine genaue Kopie dessen, was die Mutter gerade 

0 gelesen hatte.

Solche Erfahrungen, bei denen eine Person die Gedanken 
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einer anderen übernimmt, gehören zu jener Art, die Veranlas­
sung gaben zu Experimenten, die zum Ziel hatten herauszu­
finden, ob es Telepathie tatsächlich gibt. In den frühen Tagen 
der psychischen Forschung waren die Leute allerdings stärker 
beeindruckt von Erlebnissen, die Menschen im Wachzustand 
hatten, weniger von geträumten Vorgängen. Damals hielt 
man Träume für nicht sonderlich beachtenswert, betrachtete 
sie mehr als eine Auswirkung absonderlicher, kurioser und 
ungezügelter Gedankenprozesse. Bis dann schließlich die 
Arbeiten des Psychologen SIGMUND FREUD zeigten, daß 
Träume psychologisch von großer Bedeutung sein können 
und ernst genommen zu werden verdienen.
Obwohl man in der Parapsychologie immer wieder auf 
spontane Erlebnisse stieß, bei denen Träume ASW-Faktoren 
zu enthalten schienen, befinden sich die Personen, mit denen 
man experimentierte, gewöhnlich im Wachzustand. Die 
Einbeziehung von Traummaterial erschien damals als unpas­
send und nicht beachtenswert. Natürlich weiß auch heute 
noch niemand, ob nicht eine größere Zahl von Personen bei 
den ASW-Tests erfolgreicher wäre, wenn sich ihnen die 
Möglichkeit böte, ihre Antworten zu träumen, als sie in 
vollem Wachzustand geben zu müssen. Was die spontanen 
Erlebnisse anbelangt, über die die Leute berichten (näher 
untersucht im vierten Teil dieses Buches), so ist festzustellen, 
daß dabei Erfahrungen im Wach- und im Traumzustand sich 
in etwa die Waage halten.
Erst in letzter Zeit sind parapsychologische Traumstudien 
gemacht worden, und zwar - weil es sich so ergab - über 
einen besonderen Typ, nämlich den telepathischen Traum. 
Der Grund, weshalb gerade diese Traumart zum Studienob­
jekt gewählt wurde, ist nicht darin zu suchen, daß telepa­
thische Träume etwa besonders häufig vorkommen, denn sie 
sind seltener als andere Arten. Nur eine geringe Zahl von 
ASW-Träumen, über die Berichte vorliegen, scheinen aus­
schließlich auf Telepathie zurückzuführen zu sein. Sogar in dem 
oben beschriebenen Fall hätte es sein können, daß das Mädchen 
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das Thema ihres Schrecktraumes direkt von der betreffenden 
Seite des Buches, das die Mutter las, entnommen hatte, nicht 
ab» dem Denken ihrer Mutter. Oder sie konnte den Auslö­
sungsimpuls aus beiden Quellen bekommen haben. Auf jeden 
Fall war die Wahl, telepathische Träume als Studienobjekt 
heranzuziehen, anscheinend deshalb erfolgt, weil dieser 
Traumtyp das spezielle Interesse der Psychiater auf sich 
gezogen hatte; genauer gesagt: einiger bestimmter Psychiater. 
Die Veranlassung dazu war, weil mitunter ein Patient beim 
Erzählen seiner Trauminhalte wahre Geschehnisse berichtete, 
in denen der Psychiater selbst eine Rolle spielte. Wenn so 
etwas häufig genug vorkam und wenn der betreffende 
Psychiater ausreichend aufgeschlossen und unvoreingenom­
men war und solche Fälle als das erkannte, was sie waren - 
nämlich offenkundige Hinweise auf die Existenz eines Wis­
sensempfangs außer- und übersinnlicher Art -, dann war für 
ihn, ob es sich nun um „reine“ Telepathie handelte oder nicht, 
die Schlußfolgerung klar, daß Telepathie eine Tatsache ist. 
Dr. MONTAGUE Ullman, ein Psychiater in New York, war 
einer derjenigen, auf den das Gesagte zu trifft.1*2 Bereits 195 3 
machte er zusammen mit Mrs. LAURA DALE von der amerika­
nischen Gesellschaft für Psychische Forschung vorbereitende 
Studien, um zu sehen, ob sie beide telepathische Träume zu 
induzieren vermochten. Die Erfolge waren so, daß man sie als 
ermutigend bezeichnen konnte. Aber es vergingen fast zehn 
Jahre, bis eine neu gefundene Traumbeobachtungstechnik 
entwickelt worden war, die die Möglichkeit bot, die For­
schungen in größerem Maßstab wieder aufzunehmen.

>. Die neue Traumbeobachtungstechnik war die Weiterführung 
einer Entdeckung auf dem Gebiet der Gehimforschung, die 
die Konstruktion und Anwendung eines Gerätes zur Auf­
zeichnung von Gehirnwellen ermöglichte, des Elektroenze- 
phalographen (EEG). Es konnte bei Benutzung dieses Appara­
tes kontrolliert werden, ob und wann sich, wenn ein Schlafen­
der träumte, seine Augäpfel unter den geschlossenen Lidern 
heftig bewegten. Bei richtiger Anbringung und Einstellung 
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der Elektroden konnten diese Augenbewegungen auf einem 
Registrierband festgehalten werden. Es zeigte sich, daß diese 
Phasen stoßweise auftraten nach jeweils längeren Zwischen­
räumen der Ruhe. Das bedeutete, daß nunmehr ein Experi­
mentator in der Lage war festzustellen, wann sein schlafendes 
Versuchsobjekt träumte. Dieser Augenbewegungsvorgang 
(Rapid Eye Movement = REM) konnte dem Beobachter 
anzeigen, wann die Zeit gekommen war, die Versuchsperson 
aufzuwecken und sie aufzufordern, den soeben gehabten 
Traum zu erzählen. Vor dieser Entdeckung bzw. Erfindung 
hatte der Experimentator lediglich erraten können, wann seine 
Versuchsperson träumte.
Am Maimonides-Hospital in Brooklyn wurde einTraumfor- 
schungszentrum eingerichtet.1*2 1964 unternahmen Dr. ULL­
MAN und einige andere Forscher Versuche, telepathische 
Träume zu induzieren, also gewollt herbeizuführen. In den 
seither verflossenen Jahren haben sie eine große Zahl von 
Experimenten mit beachtlichem Erfolg durchgeführt. Aber 
diese Verfahrensweise ist notwendigerweise eine langsame und 
außerdem kostspielige im Vergleich zu den mit wachen 
Personen durchgeführten Experimenten. Es ging hierbei nicht 
darum, Beweise für Telepathie zu erbringen, sondern mittels 
experimenteller Methoden zu zeigen, daß Trauminhalte durch 
die Gedanken eines Senders beeinflußt bzw. gesteuert werden 
können (zumindest auf GASW-Zielvorstellungen reagieren).
Die benutzte Technik bestand darin, daß zunächst der 
Versuchsperson Zweck und Ziel des Experiments erklärt 
wurden: sie hatte zu versuchen, das in ihre Träume zu 
übernehmen, was der Sender in seinem Bewußtsein hielt. 
Dann hatte sich die betreffende Person in einem dunklen 
Raum des Laboratoriums ins Bett zu legen, nachdem die 
Elektroden für die Gehirnwellenaufzeichnung und die Fest­
stellung der REM-Perioden ordnungsgemäß angelegt worden 
waren.
In einem danebenliegenden Raum saß der Experimentator mit 
dem EEG-Apparat und einer Gegensprechanlage zur Versuchs- 
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person und zum Agenten (Sender), der in einem etwas weiter 
vom Schlafenden entfernten Raum untergebracht war. Diesem 
Agenten hatte man einiges „Sendematerial“ ausgehändigt, das 
nach dem Zufallsprinzip aus anderem Material ausgewählt 
worden war und das sich in undurchsichtigen Umschlägen 
befand. Als Zielvorstellungen wurden gewöhnlich künstle­
rische Reproduktionen von Gemälden verwendet, die in 
bezug auf das darauf Dargestellte sich sowohl im Detail wie 
im allgemeinen Thema stark voneinander unterschieden.
Niemand wußte, welches Bild in dem Umschlag steckte, den 
der Agent zur bestimmten Zeit wählen würde. Er öffnete ihn 
erst, nachdem er in seinem Raum allein gelassen worden war, 
begann erst jetzt, eine ganze halbe Stunde länglich auf das 
Bild zu konzentrieren und dessen Inhalt und die damit 
verbundenen in seinem Geist aufsteigenden Assoziationen vor 
sich hin zu sprechen.
Obwohl diese Konzentration die Wahrscheinlichkeit erhöhte, 
daß der Träumer die übermittelte Idee oder Vorstellung 
aufnahm, war es keinesfalls unbedingt erforderlich, daß der 
Agent seine Gedanken „auszustrahlen“ versuchte, auch wenn, 
wie früher erwähnt, die Leute oft glauben, daß dann Telepa­
thie stattfindet, wenn ein Gedanke von einem Agenten 
„gesendet“ wird. Aber - um auf das obenbeschriebene 
Erlebnisbeispiel zurückzukommen: die Mutter hatte die von 
ihr gelesene Überfallszene keineswegs ihrer Tochter telepa­
thisch zugesandt. Die Tochter übernahm sie mittels ihrer 
ASW-Fähigkeit, also vermittels eines mentalen Prozesses, der 
der gleiche ist, ob es sich bei dem übermittelten Impuls um 

>• einen Gedanken, einen Gegenstand oder um eine Kombina­
tion aus beiden handelt. Die bei den Experimenten gegebenen 
Traumsituationen waren damit vergleichbar.
Wenn der Experimentator sah, daß eine REM-Periode zu 
Ende war, weckte er über die Sprechanlage den Schläfer auf 
und bat ihn, das Geträumte zu erzählen. Das von der Ver­
suchsperson Berichtete wurde auf Tonband aufgenommen. 
Sodann wurde er zum Weiterschlafen aufgefordert. Das einmal 

gewählte Übermittlungsthema bzw. die Zielvorstellung (tar­
get) wurde die ganze Nacht über beibehalten, so daß mehrere 
REM-Phasen dazu in Beziehung stehen konnten.
Die in einer Nacht gewonnenen Daten bestanden somit aus 
dem gesendeten Bild plus den Assoziationen des Agenten in 
bezug auf dieses Bild und schließlich aus dem Bericht der 
Versuchsperson über ihre Träume. Die Frage’war nun, ob die 
Trauminhalte tatsächlich eine Reflektion der gedanklich 
übermittelten Vorstellungen und Gefühle erkennen ließen. 
Die Beurteilung, ob das der Fall war oder nicht,* war keines­
wegs so einfach wie bei den gewöhnlichen ASW-Tests, bei 
denen eine Erratungsliste mit der dem Experiment zugrunde 
liegenden Sendeliste verglichen werden kann, denn in Traum­
bildern und -szenen werden nur selten die gedanklich übermit­
telten Bilder exakt wiedergegeben. Wenn es sich bei einigen 
dieser Träume um ASW-Träume handelt, dann gehören sie 
meist mehr zum unrealistischen, weniger zum realistischen 
Typ (siehe Kapitel 18, 21 und 22), und man steht vor der 
Frage: hat der Traum tatsächlich Beziehungen zu den über­
mittelten Denkimpulsen oder nicht?
Oft genug geschah es, daß man Ähnlichkeiten oder irgend­
welche Beziehungen zwischen Gesendetem und Empfange­
nem vermuten konnte, daß aber die Übereinstimmung alles 
andere als exakt war. Und dann stand die Frage im Raum: war 
die Erzählung der Testperson wirklich ein Treffer? Zum 
Beispiel: in einem Falle zeigte das gesendete Bild eine Gruppe 
mexikanischer Revolutionäre mit Wolken und Bergen im 
Hintergrund. Die von der betreffenden Versuchsperson zu 
Protokoll gegebenen Traumeindrücke waren:

„... Ein Sturm. Regensturm. Es erinnert mich an eine Reise ... 
an einen aufkommenden Regensturm, ah Gewitterwolken, regne­
risch ... eine sehr entfernte Szene... Aus irgendeinem Grunde 
bekomme ich jetzt ein Gefühl, das mich an New Mexico 
erinnert...“ usw.

140 141



Aussagematerial dieser Art ist in der Tat nicht leicht zu 
beurteilen. Aus diesem Grund war es nötig, daß die Beurtei­
lungen „blind“ und von mehreren verschiedenen Beurteilem 
vorgenommen wurden. Der erste „Richter“, dessen Urteil 
man bei diesem Test anhörte, war die Versuchsperson selbst. 
Nachdem deren Aussagen festgehalten worden waren, ent­
fernte der Experimentator die Elektroden und überreichte ihr 
die zwölf Bilder, die dem Agenten als Auswahlmöglichkeiten 
zur Verfügung gestanden hatten. Die Versuchsperson hatte 
sich die Bilder anzusehen und sie der Reihe nach so zu 
ordnen, wie sie glaubte, in welchem Maße sie in ihren 
Träumen eine Rolle gespielt haben könnten.
Kopien von all diesem Material wurden an^rei weitere 
Beurteiler gesandt, deren Aufgabe es ebenfalls war, die als 
Zielobjekte dienenden Bilder von 1 bis 12 entsprechend den 
Träumen so zu ordnen, wie es der Träumer selbst nach seinem 
Ermessen auch getan hatte. Diese Beurteiler waren Leute, die 
Traumforschung getrieben hatten und auch von der Parapsy­
chologie etwas verstanden. Dann wurde noch ein vierter 
„Richter“ herangezogen, der in der entgegengesetzten Rich­
tung zu kritisieren und zu entscheiden hatte, ob ein Bild zu 
den Angaben im Protokoll Beziehungen aufwies oder nicht. 
Erst aufgrund all dieser Beurteilungsergebnisse konnte ent­
schieden werden, ob oder ob nicht die geträumten Szenen mit 
den gedanklich übertragenen Bildern Ähnlichkeiten oder 
Gleichheiten aufwiesen. Es wurde eine beträchtliche Zahl von 
Experimenten durchgeführt, bei denen unterschiedliche Agen­
ten (Sender) und unterschiedliche Versuchspersonen beteiligt 
waren; und die Resultate waren manchmal signifikant und 
manchmal auch nicht. Es sah aus, als sei der Erfolg beim 
Zusammenwirken bestimmter Versuchspersonen mit be­
stimmten Agenten größer und besser als bei Kombinationen 

D mit anderen Personen. Auch war zu beobachten, daß die Zahl 
der Entsprechungen in den Träumen der Versuchspersonen zu 
den übermittelten Zielvorstellungen Schwankungen unter­
worfen waren. In einem besonders bemerkenswerten Experi­

ment, bei dem ein männlicher Psychologe die Versuchsperson 
machte, waren, als er die Bilder gemäß seinen Träumen 
ordnete, alle zwölf richtig.
Eine Studie über die Treffer in diesen Traumserien zeigte, daß 
einige Elemente der übertragenen Impulse in realistischer 
Weise in die Traumszenerien übernommen worden waren, 
andere aber verdreht oder abgewandelt erschienen, offenbar 
durch Suggestion. Zum Beispiel: Atlantischer Ozean verformt 
zu Atlantic City.
Der Gesamteindruck von den Traumexperimenten, den dann 
Ullman 1970 zusammenfaßte, war, daß sie zeigten, daß 
ASW auch im Traumzustand wirksam ist. Wenn das auch 
keineswegs als eine Neuigkeit betrachtet werden kann ange­
sichts der vielen vorliegenden Berichte über Psi-Träume, so ist 
doch immerhin der Umstand neu, daß diese Feststellungen auf 
experimentellem Wege bestätigt und kontrollierbar gemacht 
worden waren.
Die Traumforschung mit den in Verbindung damit entwickel­
ten Techniken ist jedenfalls sehr brauchbar als weitere Stufe 
zum Studium der anderen Aspekte, die eine Verwandtschaft 
zwischen Gehimprozessen und Psi vermuten lassen. Diese 
Studien und Forschungen sind jedoch noch weit davon 
entfernt, als abgeschlossen gelten zu können. Die grundle­
gende Gehirnforschung vermag ständig zu neuen Konzepten 
und Einsichten hinzuführen. Es scheint so zu sein, daß auf 
dem Gebiete der Traum- und Gehirnforschung sich neue 
Perspektiven eröffnet haben. Die kommenden zehn Jahre - 
oder vielleicht auch etwas mehr - werden uns noch manches 
Neue, heute noch Unbekannte über die Beziehungen zwi­
schen Gehirntätigkeit, Geist, Bewußtsein und Psi bringen.
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13. Psi und verschiedene mentale Zustände

Ein<Archäologe und seine Frau hatten Quartier im Hotel eines 
kleinen griechischen Dorfes bezogen. Der Archäologe hatte 
sich vorgenommen, einen längeren Besuch in einem ziemlich 
entfernt liegenden Museum zu machen. Eines Morgens 
während seiner Abwesenheit entschloß sich die Frau, eine 
Wanderung nach der Stelle zu unternehmen, an der ihr Mann 
Ausgrabungen vornahm. Um dorthin zu kommen, hatte sie 
etwa zwei Meilen einen Bergpfad entlang zu gehen. Es war ein 
heißer, sonniger Morgen im frühen Herbst, als sie ihre 
Wanderung antrat, begleitet von ihrem kleinen griechischen 
Hund.
Der Berg, den sie zu überschreiten hatte, war Dedeckt mit 
losen Steinen und Felsbrocken und war ohne Baumbewuchs. 
Nachdem sie eine Weile gegangen war, geriet sie ins Schwit­
zen. Und da erblickte sie vor sich auf dem Wege einen 
einzelnen Baum. Es war ein alter, knorriger Olivenbaum. 
Dankbar für diesen Schattenspender setzte sie sich auf einen 
Stein daneben und rauchte eine Zigarette. Sie bemerkte, daß 
der kleine Hund ihr nicht gefolgt war und sich nicht neben 
sie gesetzt hatte, wie er es sonst gewöhnlich tat, sondern er 
war in einiger Entfernung auf dem Pfad stehengeblieben. Und 
als sie ihn zu sich rief, kam er nicht, sondern rannte, die Nase 
auf dem Boden, in entgegengesetzter Richtung weg.
Als die Zigarette zu Ende war, setzte die Frau ihren Weg 
entlang dem Pfad fort. Sie rief den Hund, der auch sofort 
angesprungen kam und ihr die Hände leckte, als sei er 

> überglücklich, sein Frauchen wiederzusehen. Das Verhalten 
des Hundes kam ihr eigenartig vor. Sie wanderte weiter und 
erreichte den Ausgrabungsort. Es war kurz nach Mittag, als sie 
sich wieder auf den Rückweg machte.
Es war inzwischen noch heißer geworden, und die Frau 
schaute nach dem alten Olivenbaum aus, in dessen Schatten 
sie wieder ein wenig zu rasten gedachte, aber - keine Spur von 
dem Baum! Entlang des ganzen Pfades war nicht ein einziger 

144

Baum zu entdecken. Verstört und sich den Kopf zerbrechend 
erreichte sie schließlich das Hotel. Sie erwähnte ihr seltsames 
Erlebnis der Frau gegenüber, die das Hotel führte. Die zuckte 
die Schultern und versetzte: „So machen sie sich hier bemerk­
bar. Sie kommen und gehen wieder.“
Am nächsten Morgen machte sie sich wieder auf den gleichen 
Weg, entschlossen, den Baum zu finden. Aber auch jetzt war 
nichts von ihm zu sehen. Als ihr Gatte zurückkam, gingen sie 
den Pfad gemeinsam, aber nicht das geringste Anzeichen vom 
Vorhandensein eines Baumes war festzustellen: • Ihr Mann 
meinte lachend, sie sei möglicherweise in eine „andere 
Dimension“ geraten, was auch das kuriose Verhalten des 
Hundes erklären würde.
Damit endet die Geschichte. Wenn jemand nachweisen 
könnte, daß ein solcher Baum mit einem Stein daneben zu 
irgendeiner Zeit an dem betreffenden Platz am Bergpfad 
gestanden hat, dann hätte man das Erlebnis als ein Beispiel für 
das Wirken von ASW betrachten können. Ohne eine solche 
Bestätigung erfüllt das Erlebnis nicht die nötigen Vorausset­
zungen, die erlauben, es als ASW zu klassifizieren, weil 
einfach keine Tatsachen-Informationen vorhanden sind. Doch 
wie soll man dieses Erlebnis nennen? Wir werden es hier 
namenlos bleiben lassen müssen, denn es fügt sich in keine der 
bekannten Kategorien ein, obgleich keine Veranlassung vor­
liegt zu denken, daß die Frau an der Wahrheit des Geschehens 
zweifelte.
Der Archäologe gab, wahrscheinlich im Scherz, der Vermu­
tung Ausdruck, daß seine Frau vielleicht vorübergehend in 
einer „anderen Dimension“ gesessen hatte. Aber was heißt 
das? Die Leute, insbesondere die Philosophen, sprechen von 
einem Dimensionenwechsel, wenn sich andere vernünftige 
Erklärungen trotz aller Bemühungen nicht finden lassen. Aber 
dieser Ausdruck ist praktisch nichts anderes als eine Redewen­
dung und erklärt nichts. Im hier beschriebenen Fall würde 
diese Bezeichnung lediglich darauf hinweisen, daß es sich um 
einen traumartigen, von der normalen Bewußtheit sich 
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unterscheidenden mentalen Zustand gehandelt haben 
könnte.
Es-gibt verschiedene Gründe, die zu der Ansicht geführt 
haben, daß parapsychologische Phänomene mit ungewöhnli­
chen mentalen Zuständen verbunden seien. In einigen Fällen 
ist es heutzutage leichter als früher, zu erkennen, daß zwischen 
beiden kein wirklicher Zusammenhang besteht. Andere Fälle 
wiederum verlangen nach weiterer gründlicher Erforschung. 
Im Falle des verschwundenen Baumes ist eine Erklärung 
sinnlos, da zu viele der erforderlichen Informationen fehlen. 
Niemand vermöchte zu sagen, ob sich die Frau in einem 
außergewöhnlichen mentalen Zustand befand, ob der Baum 
früher einmal vorhanden gewesen ist oder jemal^in Zukunft 
dort stehen wird, wo ihn die Frau gesehen hat.
Eine andere Art von Erfahrungen, die als parapsychologische 
Phänomene betrachtet werden, sind die sogenannten „Erleb­
nisse außerhalb des Körpers“ (out-of-the-body experiences; im 
Deutschen meist als Astralwandem bezeichnet).* Die Parapsy­
chologen haben sich auch dafür interessiert, weil es zumindest 
bei oberflächlicher Betrachtung den Anschein der Tatsächlich­
keit erweckt.
Dafür ein Beispiel: Ein Mädchen in New York, das sich in 
normaler gesundheitlicher Verfassung befand und in der 
betreffenden Nacht fest schlief, empfand auf einmal ein 
Ziehen und Zerren und stellte fest, daß sie sich plötzlich 
außerhalb ihres Körpers befand und auf ihren schlafenden 
Leib hinabblickte. Dann, so berichtete sie, fühlte sie sich wie 
durch eine magnetische Kraft emporgezogen, und zwar eine 

> lange Treppenflucht hinauf, an deren oberem Ende ein helles 
Licht strahlte. Sie erreichte dieses Licht schließlich und kam 
durch ein Tor in ein sonnendurchflutetes, warmes Land.
Dort begegnete sie ihren verstorbenen Verwandten und 
Freunden und war mit ihnen zusammen, bis auf einmal ein 
langer Trompetenton erscholl und ihr gesagt wurde, daß sie 
schleunigst zurückkehren müsse, wenn sie nicht zwischen den 
beiden Welten verlorengehen wolle. Dieses Erlebnis war für 

sie ein großer Trost und half ihr, ihren Kummer über den 
Verlust geliebter Menschen zu überwinden.
Allerdings entziehen sich Fälle wie dieser, obwohl sie eine 
Reihe von Informationen zu enthalten scheinen, jeglicher 
Kontrollmöglichkeit. Es könnte sich um reine Traumphanta­
sien gehandelt haben, in denen das Gefühl, sich außerhalb des 
Körpers zu befinden, ebenso unwirklich war wie der angeb­
liche Besuch im Himmel. Und so gesehen hat dieses Erlebnis 
nicht unbedingt mit Parapsychologie etwas zu tun.
Ein etwas andersartiger Fall von „Aussteigen aus dem 
Körper“ wurde von einer ebenfalls in New York wohnenden 
Erau berichtet. Gesundheitlich war sie einigermaßen in 
Ordnung, obwohl sie sich in ärztlicher Behandlung befand 
und ein Rezept in der Tasche hatte. Sie hatte sich vorgenom- 
men, die ihr verschriebenen Medikamente am nächsten 
Morgen zu holen.
Die behandelnde Ärztin war zugleich eine persönliche Freun­
din von ihr.
Am nächsten Morgen aber verschlief sie, und als sie erwachte 
— oder diesen Eindruck hatte — war es neun Uhr. Obwohl sie 
wußte, daß sie in ihrem eigenen Bett lag, war sie sich gleich­
zeitig des Umstandes bewußt, daß sie sich im Haus der Ärztin 
befand, und zwar auf der Treppe oberhalb der Praxisräume. In 
der Etage über denselben befanden sich die privaten Wohn- 
räume.
Sie war bisher noch nie in diesen oberen Räumen gewesen, 
denn dort lebte auch der Vater der Ärztin, der die Angewohn­
heit hatte, das Radio so laut ertönen zu lassen, daß man sich 
kaum miteinander unterhalten konnte. Sie wußte auf einmal, 
daß sich der Vater in einem rechterhand liegenden Zimmer 
aufhielt. Sie konnte sein Radio hören und wußte, daß er der 
Nachrichtensendung lauschte. Sie ging weiter durch einen 
Vorraum in das Schlafzimmer der Ärztin, weil sie einen 
inneren Drang dazu verspürte. Ihre Freundin lag voll ange­
kleidet auf dem Bett, halb aufgerichtet mit Kissen im 
Rücken, eine Zigarette rauchend und mit einem Finger
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suchend über die Seiten eines Buches fahrend. Die „Besuche- 
rin“ hatte, als sie das sah, ein Zufriedetiheitsgefühl. Sie kniete 

; an der Seite des Bettes nieder, von dem Gedanken erfüllt, daß
die Ärztin ihr etwas sagen wollte. Darauf wartete sie. Im 
nächsten Augenblick griff die auf dem Bett liegende Freundin 
durch sie hindurch nach dem Telefonhörer.

i Sie vernahm die Geräusche. Dann wurde sie auf einmal zu
Hause in ihrem eigenen Bett vollbewußt und hörte das 
Telefon unten im Haus läuten. Sie sprang sofort aus dem Bett 
und eilte an den Apparat. Es war ihre Freundin, die Ärztin, 
die ihr sagte, daß das Rezept, das sie ausgeschrieben hatte, 
nicht richtig war. Sie sollte es zurückbringen und ein anderes 
dafür abholen.
Das tat sie. Dabei erzählte sie ihrer Freundin von ihrem 
ungewöhnlichen „Besuch“. Die Ärztin bestätigte, daß alle 
beobachteten Einzelheiten genau den Tatsachen entsprachen. 
Das Buch, das sie in der Hand gehabt hatte, war das Telefon­
buch gewesen, in dem sie die Rufnummer ihrer Freundin 
gesucht hatte. Auch war es richtig, daß der Vater der Ärztin 
sich in einem rechts gelegenen Zimmer befand und sich die 
Neun-Uhr-Nachrichten angehört hatte.
In diesem Fall waren die erhaltenen Informationen nachprüf­
bar und erwiesen sich als korrekt. Die beobachteten Details 
können natürlich mittels Hellsehen wahrgenommen worden 
sein. Das Erlebnis kann somit als parapsychologischer Fall 
angesehen werden, aber nur deshalb, weil es auf außergewöhn­
liche Weise zum Erhalt von Informationen verhalf, nicht 
deswegen, weil die Patientin der Meinung war, ein Erlebnis 

>■ außerhalb ihres Körpers gehabt und ihre Beobachtungen an 
Ort und Stelle gemacht zu haben.
Der Hauptgrund, weshalb die Parapsychologen sich über­
haupt für diese Fälle von außerkörperlicher Erfahrung interes­
sierten, war die Vermutung, daß es immerhin möglich sein 
könnte, daß der menschliche Geist (spirit) sich von seinem 
fleischlichen Körper zu lösen und ohne ihn tätig zu werden 
vermag. Wenn diese Annahme bewiesen werden könnte, wäre
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sie von ganz außerordentlicher Wichtigkeit, da daraus weitere 
Aufschlüsse über die menschliche Natur gewonnen werden 
könnten. Obgleich die religiösen Lehren davon sprechen, daß 
der Mensch aus Körper und Geist besteht und daß die Seele 
(spirit) nach dem Ablegen des Körpers unabhängig weiter 
existiert, hat die Wissenschaft keinerlei Beweise für die 
Unabhängigkeit der Seele oder des Geistes vom Körper 
gefunden. Wie es zunächst schien, waren die berichteten 
außerkörperlichen Erfahrungen und Erlebnisse geeignet, die­
sen Beweis anzubieten. Über neue Forschungsuntemehmen in 
dieser Richtung werden gelegentlich Berichte veröffent­
licht.1«2 Die Argumente, die sich auf Erfahrungen in diesem 
Zustand stützen, haben allerdings einen schwachen Punkt, der 
verhindert, daß die Erforschung einschlägiger Fälle die ge­
wünschten klaren Resultate bringt. Ganz gleich, wie frei und 
ungebunden sich die Person fühlen mag, wenn sie sich 
außerhalb ihres Körpers zu befinden meint - sie ist noch ein 
lebender Mensch. Es liegt keinerlei Beweis dafür vor, daß die 
Verbindung zwischen dem Geist (der Seele) und dem Gehirn 
tatsächlich abgebrochen ist. Die Situation ist nicht vergleich­
bar mit der eines Menschen nach erfolgtem Tod.
Natürlich ist es bei den Wissenschaften immer möglich, daß 
sie im Verlauf ihrer Forschungen auf neue und bedeutungs­
volle Dinge stoßen. Die Hoffnung ist vorhanden, daß das 
auch bei den neuerlich in Angriff genommenen Forschungs­
projekten über dieses Phänomen der Fall sein kann. Doch 
solange nicht der einwandfreie Beweis dafür geliefert werden 
kann, daß eine völlige Trennung von Geist (spirit) und 
Körper möglich ist, vermögen die berichteten Vorgänge 
dieser Art nicht zu zeigen, daß sie überhaupt ins Gebiet der 
Parapsychologie gehören. Die als „Verlassen des Körpers“ 
deklarierten Erlebnisse brauchen, ob sie nun ASW-Elemente 
enthalten oder nicht, nicht unbedingt das zu sein, wofür sie 
vom Erlebenden gehalten werden, sondern können einfach ein 
Beispiel sein für das Wirken der schöpferischen Bildekräfte des 
menschlichen Geistes, die einer Person das Gefühl vermitteln,

149



sie habe einen anderen Ort besucht, sei zu ihm „hingereist“. 
Mit anderen Worten: die ganze Sache kann etwas Imaginäres, 
Eingebildetes sein.
Erlebnisse wie das mit dem Baum am Bergpfad und die von 
der Art des Astralwandems sind verhältnismäßig ungewöhn­
lich und selten, und es gibt bestimmt nur wenige Menschen, 
die derartige Erfahrungen machen. Doch jedermann erlebt 
verschiedene Arten von Bewußtseinszuständen. Dazu gehört 
jener Zustand, der als Schläfrigkeit, Halbschlaf oder „Dösen“ 
bezeichnet wird. In ihm ist der normale Mentalzustand 
zweifellos „verändert“, ist nicht vergleichbar mit dem Tief­
schlaf, in dem ja das Bewußtsein gänzlich ausgeschaltet ist.
Eine andere Art von mentalem Vorgang, die^utomatische 
Muskeltätigkeit, bewirkt ebenfalls eine mentale Zustandsver­
änderung, wenn auch eine von etwas unterschiedlicher Art. 
Wenn zum Beispiel die Person, die am Ouija-Brettchen (der 
spiritistischen Buchstaben- und Zahlentafel) sitzt, glaubt, daß 
sich der Schieber oder Zeiger „ganz von selbst“ bewegt, - wie 
beim automatischen Schreiben der Stift -, so sind dabei 
unbewußte Muskelbetätigungen mit im Spiel.
Um besser zu verstehen, wie die verschiedenen Automatismen 
zustande kommen, wollen wir uns vergegenwärtigen, wie die 
automatischen Gewohnheitsbewegungen im Alltag entstehen. 
Haben wir eine bestimmte Bewegung oft genug wiederholt, 
werden die damit verbundenen Muskelbewegungen so auto­
matisch, daß sie einer bewußten Aufmerksamkeit unsererseits 
nicht mehr bedürfen. So kann zum Beispiel das Einschalten 
des elektrischen Lichtes beim Betreten eines dunklen Zimmers 

> zu einer praktisch automatisch vor sich gehenden Handlung 
werden. Das mehr oder weniger unbewußte, fast instinktive 
Nach-Hause-Finden auf dem gewohnten Weg liegt auf 
derselben Linie. Man ist der bewußten Entscheidung, ob man 
nach links oder rechts zu gehen habe, einfach enthoben. Das 
Gehen geschieht praktisch vollautomatisch. Beispiele für 
dieses Sichgewöhnen an bestimmte Muskelbewegungen gibt 
es sehr viele, denken wir nur an das Erlernen des Maschinen­

schreibens oder des Klavierspielens. Sobald die Muskelbewe­
gungen automatisch geworden sind, erfordern sie keine 
Aufmerksamkeit mehr. Je weniger man den Vorgang beach­
tet, um so besser. Sie sind eben unbewußt geworden; und der 
Versuch, sie wieder unter bewußter Aufmerksamkeit zu 
vollbringen, kann zur Folge haben, daß die Finger durchein­
andergeraten und „störrisch“ werden.
Für die allgemein bekannte Tatsache, daß Muskelbewegungen 
zu einer unbewußt ablaufenden Gewohnheit werden können, 
ließen sich noch viele Beispiele bringen, und einige der sich 
daraus ergebenden Effekte haben viele Leute verwirrt gemacht 
und sind von ihnen mystifiziert worden. Dies war vor allem 
der Fall, bevor erkannt worden war, daß der menschliche 
Geist auch eine unbewußte Schicht hat. Jetzt ist leichter zu 
verstehen, wie die Bildung einer Gewohnheit zustande 
kommt. Der Vorgang besteht lediglich darin, die Kontrolle 
der Muskelbewegungen dem Unbewußten zu übertragen, sie 
dem Wachbewußtsein zu entziehen. Dabei ist gar nichts 
Seltsames oder Unverständliches.
Wenn aber die Muskelbewegungen sich der Leitung des 
Wachbewußtseins entziehen, so können sie das nur, wenn das 
Wachbewußtsein bereit ist, von sich selbst aus die Kontrolle 
zu lockern bzw. ein wenig „abseits“ zu treten, sich zu 
dissoziieren, wie der Psychologe sagt. Es ist ähnlich wie beim 
gewohnheitsmäßigen Anknipsen eines Lichtschalters; niemand 
vollführt diese Bewegung vollbewußt. Angenommen nun, 
diese Bewußtseins-Dissoziation geschieht nicht infolge einer 
Gewohnheit, sondern aus irgendeinem anderen Grunde, was 
durchaus möglich ist, zum Beispiel bei der Benutzung des 
spiritistischen Buchstaben- und Zahlenbrettchens (Ouija- 
board) oder beim automatischen Schreiben. Viele Leute, 
insbesondere Medien, haben auf diese Weise unzählige Seiten, 
ja ganze dicke Bücher vollgeschrieben. Die Produkte, die die 
Früchte dieser Art von Automatismen sind, haben viele 
Menschen in der Vergangenheit verwirrt und fasziniert und 
werden auch heute noch größtenteils mißverstanden. Die 
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Ouijaboard-Botschaft zum Beispiel (siehe Kapitel 3), die das 
Mädchen ANGELA so beeindruckte, zeigt lediglich, daß ihr 
Geist in ausreichender Weise dissoziiert (abgezogen, gelöst) 
war, um jene Botschaft durchkommen zu lassen, der man 
zwar einen gewissen Sinn beilegen kann, wenn sie auch an 
und für sich keinerlei reale Bedeutung hat.
Eines der merkwürdigsten Beispiele, das sich auf den Ge­
brauch des Ouija-Brettchens bezieht und das seinerzeit das 
allgemeine Interesse auf sich zog, trug sich im Jahre 1913 zu, 
als eine Hausfrau in St. Louis, eine Mrs. JOHN CURRAN, 
herausfand, daß sie mittels der Buchstabentafel intelligente 
Antworten erhalten konnte. Die Durchgaben, die sie bekam, 
stammten angeblich vom Geist einer Engländern, die sich 
PATIENCE Worth nannte und im siebzehnten Jahrhundert 
gelebt hatte. Für diese Behauptungen ist allerdings nie der 
Wahrheitsbeweis angetreten worden, obwohl die benutzte 
Sprache der damaligen Zeit und der ortsüblichen Ausdrucks­
weise entsprach.
Die Menge und die Art des Materials (Romane, Novellen, 
Schauspiele, Gedichte), das zum Teil mittels des Ouijaboards, 
später durch andere automatische Methoden empfangen 
wurde, und dessen hohe literarische Qualität, haben seitdem 
eine ungeheure Verwirrung in den Kreisen der Spiritualisten 
hervorgerufen. Die Geschichte von Mrs. CURRAN und ihrer 
erstaunlichen Produktionen ist vollständig und in recht 
interessanter Weise in dem Buch „Singer in the Shadows 
(Sänger im Schattenreich) von IRVING LlTVAG wiedergege­
ben worden. LlTVAG stellt erneut die Frage nach der Identität 
des Geistwesens PATIENCE WORTH. Solange diese Frage 
nicht überzeugend beantwortbar ist, auch die, ob eine 
PATIENCEWORTH jemals gelebt hat, solange kann dieser Fall 
nicht als in den Bereich der Parapsychologie fallend bezeichnet 
werden, obwohl er in jeder Hinsicht als eine hervorragende 
literarische Leistung angesehen werden muß.
Gelegentlich geschieht es, daß mit dem Ouijabrettchen etwas 
herausbuchstabiert wird, das sich nach Prüfung als wahr 

erweist und was der Person, die den Zeiger bedient, unbe­
kannt war. Da war zum Beispiel eine junge Frau, die einmal 
zusammen mit ihren Freundinnen mit dem Ouija-Brettchen 
„herumspielte“. Die Botschaften, die sie bekamen, nahmen 
sie mit großer Heiterkeit zur Kenntnis, ohne ihnen eine 
ernsthafte Bedeutung beizumessen. Eines Tages, als die junge 
Frau allein zu Hause war und sich im Bett liegend von einer 
überstandenen Grippe erholte, griff sie wieder zum Ouija- 
Brettchen und stellte fest, daß der Zeiger wie rasend von 
Buchstabe zu Buchstabe lief und eine Botschaft durchgab, die 
einen charmanten jungen Mann betraf, den sie gelegentlich 
einer Party kennengelernt hatte.
Was sie herausbuchstabierte, erschien ihr unglaublich. Sie 
betrachtete es auch als einen Ulk, denn es hieß da ganz klar, 
daß der junge Mann ein auf Bewährung entlassener Zucht­
häusler war und drauf und dran sei, erneut in eine Schießerei 
und in einen Raubüberfall verwickelt zu werden.
Er rief sie später an diesem Tag telefonisch an, und sie sagte 
im Spaß, daß sie ihn infolge seiner kriminellen Vergangenheit 
für ein bißchen gefährlich halte. Doch diese scherzhaft 
gemeinte Bemerkung wurde mit betroffenem Schweigen 
quittiert, und es war eine Art „sechster Sinn“, der sie veran­
laßte, den Mann aufzufordern, sie in Zukunft nicht mehr 
anzurufen.
Einige Tage später war das Bild des Mannes auf der Titelseite 
einer Zeitung zu sehen, und in dem dazugehörigen Bericht 
■war zu lesen, daß er versucht hatte, in ein Warenhaus einzu­
brechen und daß er von der Polizei angeschossen worden war. 
Die Ouija-Botschaft scheint in diesem Beispiel ein ASW- 
Erlebnis gewesen zu sein, und zwar eins, das auf ein in der 
Zukunft liegendes Ereignis hinwies, auch wenn es den 
Eindruck erwecken könnte, die Warnung stamme von einer 

• anderen, außerhalb befindlichen Intelligenz. Diese Intelligenz 
war die der jungen Frau, wie sie auch selbst erkannte, denn sie 
kam nicht auf den Gedanken, wie vielleicht andere geglaubt 
hätten, daß sie von einem Geistwesen stammte. Sie sagte ganz 
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richtig: „Zu dieser Zeit kam meine ASW-Fähigkeit irgendwie 
durch und benützte lediglich das Ouija-Brettchen zur Verbin- 
duRgsherstellung.“
Wie bereits gezeigt, läßt sich diese Erklärung auch auf das 
sogenannte automatische Schreiben anwenden, also auf jene 
Praxis, die seit langem von vielen Medien benutzt wird. Die 
Leute versuchen, dieses automatische Schreiben zu erlernen, 
indem sie sich mit einem Schreibstift in der Hand und einem 
Bogen Papier vor sich hinsetzen und sich bemühen, ihre 
Aufmerksamkeit auf irgend etwas anderes zu richten, also von 
der Hand bzw. dem Arm abzuziehen. Schließlich, bei entspre­
chender Geduld, haben viele auch Erfolg und erhalten auf 
diese Weise schriftliche Durchgaben, die geleggptlich sogar 
von Bedeutung zu sein scheinen. Gewöhnlich ist die Person, 
die die Art des unbewußten mentalen Wirkens nicht kennt 
oder nicht versteht, davon überzeugt, daß das automatisch 
Geschriebene nicht aus ihrem eigenen Geist kommen könne. 
Und wenn sie eine Frage stellt, nimmt sie von vornherein als 
gegeben an, daß die Antwort so sein wird, als stamme sie von 
einer anderen Intelligenz als ihrer eigenen.
Es kommt vor, daß eine automatisch schreibende Person etwas 
zu Papier bringt, dessen sie sich nicht unmittelbar bewußt ist. 
Solche Personen gehören aller Wahrscheinlichkeit nach zu 
jenen, die bei sich selbst die erforderliche Gedankenzer­
streuung oder Dissoziation herbeizuführen vermögen. Die auf 
diese Weise erhaltenen Durchgaben ähneln meist den durch 
das Ouija-Brettchen bekommenen und haben keine besondere 
Bedeutung. Sie haben nichts oder nur wenig mit der Parapsy- 
chologie zu tun, es sei denn, es handle sich um Fälle wie dem 
oben wiedergegebenen, der eine Warnung vor einem Krimi­
nellen enthielt, wenn also etwas geschrieben wird, was sich 
bewahrheitet und was die automatisch schreibende Person 
nicht wissen konnte. In solchen und ähnlichen Fällen kann es 
sich möglicherweise um ASW-Erlebnisse handeln.
Viele dieser automatisch erhaltenen Botschaften - wie das 
oben berichtete Erlebnis vom Aussteigen aus dem Körper und 
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den anschließenden Flug in den Himmel — scheinen Informa­
tionen über das Leben des Menschen nach seinem Tode zu 
enthalten. Aber, wie bereits gesagt: derartiges Material kann 
nicht als signifikant angesehen werden, weil es in keiner 
Weise nachprüfbar ist.
Es gibt auch noch andere Arten von Automatismen. Einige 
davon, die von einer Person allein praktiziert'werden können, 
sind mit dem automatischen Schreiben vergleichbar. Eine 
dieser Methoden ist das Benutzen eines freischwingenden 
Pendels. Wenn man den Pendel über eine Tabelle mit den 
Buchstaben des Alphabets und den Ziffern oder über eine 
Landkarte usw. hält, vermag er Antworten zu geben ähnlich 
dem Ouija-Brettchen. Man kann auch vorher festlegen, 
welche Art von Pendelschwingung ja oder nein bedeuten soll. 
Es heißt, daß auf diese Art mittels eines Pendels wahrgesagt 
werden könne.
Eine noch andere Form des motorischen Automatismus tritt 
beim Gebrauch der Wünschelrute in Erscheinung, einem 
Gerät, das durch seine selbsttätigen Bewegungen in den 
Händen anzeigt, ob sich im Erdreich strömende Wasserläufe 
befinden, wenn der Wünschelrutengänger darüber hinweg­
geht. 3 In Fällen, wo sich nachher herausstellt, daß an den 
bezeichneten Stellen tatsächlich Wasser gefunden und nach 
anderen Erklärungen nicht gefragt wird (es ist auf diesem 
Gebiet gewöhnlich unmöglich, mit Sicherheit zu behaupten, 
sie wären nicht vorhanden), könnte man auf die Auswirkung 
einer Hellseh- oder Hellfiihlfähigkeit schließen, die sich 
automatisch mittels der Wünschelrute äußert.
Eine weitere auf Automatismus zurückzuführende Wirkung 
tritt bei der sehr alten Praktik des Tischrückens in Erschei­
nung. Dabei sitzt meistens eine Gruppe von Leuten (oder 
wenigstens mehr als eine Person) um einen Tisch, auf dessen 
Platte die Hände leicht aufgelegt werden. Es werden dann an 
den Tisch Fragen gestellt, die er beantworten soll.
Wenn der Tisch zu kippen beginnt und mit einem seiner 
Beine auf den Fußboden pocht, kann es sein, daß bei Anwen- 
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dung eines vorher festgelegten Kodes intelligente Antworten 
erhalten werden. Man kann ausmachen, daß eine gewisse 
Anzahl von Tischbewegungen (ein- oder zweimal) für ja bzw. 
nein zu gelten haben, oder man kann durch Buchstabieren 
Worte bilden lassen, indem das Alphabet langsam aufgesagt 
wird und der Tisch bei dem Buchstaben, der gemeint ist, 
jeweils einmal kippt.
Wenn bei dieser Verfahrensweise die Tischbewegungen er­
reicht worden sind, kommen die um den Tisch herum 
Sitzenden nicht auf den Gedanken, daß ihr nur leichter 
Fingerkontakt mit dem Tisch - gewöhnlich mit einem oder 
zwei Fingern - unbewußt einen ausreichend starken Druck 
auszuüben vermag, der schließlich die Tischjjewegungen 
verursacht. Was nicht ausschließt, daß möglicherweise Psy­
chokinese wie auch automatische Muskelaktionen dabei eine 
Rolle spielen können. Wenn das der Fall ist, dürfte beides 
voneinander kaum unterscheidbar sein. Und sollte es sich auch 
um das eine oder andere handeln, hängt die Qualität und 
Bedeutung der erhaltenen Antworten nicht von der benutzten 
Methode ab. Trifft auf sie die Definition zu: „Ohne Vermitt­
lung der leiblichen Sinnesorgane erhaltene Informationen“, so 
kann die Sache als ein Psi-Erlebnis betrachtet werden. Die Art 
des dabei in Funktion tretenden Automatismus ist ohne 
Bedeutung.
Ehe man über die ASW genügend Bescheid wußte, hielt man 
die Automatismen für eine höchst mysteriöse Angelegenheit 
und für die Manifestation psychisch-medialer Kräfte. Die auf 
diese Weise erhaltenen Antworten betrachtete man als aus 
einer Quelle stammend, die außerhalb des daran beteiligten 
Individuums (Mediums) zu suchen sei. Jetzt aber weiß man, 
daß intelligente Antworten auch aus den unbewußten Schich­
ten des Geistes der daran beteiligten Personen kommen 
können. Einige dieser Automatismen können, wenn sie 
übertrieben und zu häufig praktiziert werden, bei besonders 
sensiblen Personen dazu ähren, daß deren Gesundheit Scha­
den leidet, daß ein extremer mentaler Dissoziationszustand 

eintritt, der schließlich abnormale psychologische Verhaltens­
weisen nach sich zieht.
Seit jener Zeit, da man die Psi-Kräfte als aus den unbewußten 
mentalen Tiefenschichten stammend erkannte, weiß man 
auch, daß für deren freies Funktionieren und In-Erscheinung- 
Treten das größte Hindernis in der Schwierigkeit besteht, die 
unbewußten Informationen in bewußte umzuwandeln. In den 
Kapiteln 18 und 19 wird gezeigt werden, daß, wenn eine 
Person im Wachzustand ist, ASW-Impulse und -informatio- 
nen es offensichtlich nicht leicht haben, über die Bewußtseins­
schwelle emporzusteigen. Das wird insbesondere dann erkenn­
bar, wenn es sich um unvollständige, fragmentarische und 
höchst verworrene intuitive Erfahrungen und Erlebnisse han­
delt. Auch bei den experimentellen Tests hat sich gezeigt, daß 
ASW-Energien sich nur dann zu manifestieren imstande sind, 
wenn es ihnen gelingt, bis zu der darüberliegenden Wachbe­
wußtseinsschicht durchzustoßen. Folglich mußte es eins der 
Forschungsziele der Parapsychologie sein, einen mentalen 
Zustand zu finden, der es der ASW gestattet, leichter und , 
unbehinderter in Wirksamkeit zu treten, als es der Fall ist, 
wenn ein Mensch hellwach und im Vollbesitz seiner bewuß­
ten Fähigkeiten ist. Also wurden im Rahmen der Psi-For­
schung erneut Versuche unternommen, einen „veränderten“ 
Mentalzustand zu finden, der den unbewußten Impulsen ein 
leichteres Durchbrechen zum Oberbewußtsein erlaubt.4
Die üblichen ASW-Tests und die Untersuchung von Traum­
erlebnissen waren ein Weg, mittels eines veränderten Bewußt­
seinszustandes auf experimentelle Weise weitere Aufschlüsse 
über die vorliegenden Zusammenhänge zu bekommen. Aber 
noch vordem hatten sich die Forscher vorgenommen, ASW- 
und Pk-Phänomene mit Hilfe der Hypnose herbeizuführen 
und sie besser in den Griff zu bekommen, da man damals die 
Hypnose als ein Mittel zur Herbeiführung des gesuchten 
veränderten Mentalzustandes betrachtete.
Seit etwa hundert Jahren, seit die Hypnose Beachtung und 
Anerkennung in der Öffentlichkeit fand und bevor die 
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experimentelle Erforschung der ASW begann, gab es eine 
Reihe sich damit befassender Personen, die auf dem Wege 
übenden Hypnosezustand imstande waren, bemerkenswerte 
Beweise für das Wirken der außer- und übersinnlichen 
Wahrnehmung zu erbringen. Eine Zeitlang dachte man sogar, 
daß die beiden Zustände - ASW und Hypnose - eng zusam- 
menhingen.5 Seinerzeit, als JBR seine ASW-Forschungen an 
der Duke-Universität begann, wurden, wie bereits erwähnt, 
auch Versuche mit hypnotisierten Personen unternommen, 
um festzustellen, ob in diesem Zustand überzeugendere 
Beweise für die Tatsächlichkeit der ASW zu erreichen waren 
als in irgendeinem anderen Zustand. Eine Verbesserung der 
Leistungen war aber nicht feststellbar.
Seit dieser Zeit ist immer wieder einmal die Frage erhoben 
worden, ob oder ob nicht die Hypnose bei ASW-Demonstra- 
tionen hilfreich sein könne; und entsprechende Experimente 
wurden durchgefuhrt. Diese Frage war naheliegend und 
logisch, weil sich ja im Zustand der Hypnose der bewußte 
Teil des Geistes beeinflussen und kontrollieren läßt, so daß 
man eigentlich hätte erwarten können, daß den Impulsen aus 
den tieferEegenden unbewußten Schichten leichter zum 
Durchbruch verholfen werden kann. Trotzdem: die Resultate 
entsprachen nicht den in sie gesetzten Erwartungen. So ist es 
auch heute immer noch nicht möglich, genau zu sagen, 
welche Auswirkungen der Hypnosezustand auf Psi-Manifesta­
tionen wirklich hat.
Dazu kommt, daß die Hypnoseforschung sich noch in einem 
Anfangsstadium befindet und daß sich die Autoritäten keines- 
wegs alle darüber einig sind, mit welchen mentalen Prozessen 
man es dabei zu tun hat. Auch sind die Mittel und Wege, den 
Hypnosezustand herbeizuführen, nicht allgemein gültig oder 
standardisiert, so daß verschiedene Hypnotiseure sich unter- 

$ schiedlicher Methoden bedienen. Ferner ist es nicht leicht, mit 
Sicherheit die jeweilige Tiefe der „hypnotischen Trance“, wie 
sie genannt wird, zu bestimmen. Es läßt sich eben nur sagen, 
daß es sich anscheinend um einen vom Normalen abweichen­

den Zustand handelt. Alle diese verschiedenen Schwierigkei­
ten zusammen mit der Tatsache, daß jede Person in der 
Hypnose verschieden reagiert, machen diesen Zustand zu 
etwas Unberechenbarem und Riskantem. Weil die Hypnose 
an sich eine so unbestimmbare Sache ist, ist es keine große 
Überraschung zu hören, daß die Erforschung ihrer Beziehun­
gen zu Psi keine einheitlichen und sicheren Ergebnisse 
gebracht hat.
Nichtsdestoweniger gibt es einige Fälle, in denen die ASW- 
Trefferquoten bei Personen im hypnotischen Zustand bemer­
kenswert besser waren als ohne ihn, obgleich sie immer noch 
weit von einer Perfektion entfernt waren. Es läßt sich nicht 
mit Sicherheit sagen, ob die Verbesserung der Resultate auf 
die Hypnose selbst zurückzuführen ist oder darauf, daß der 
Experimentator bei der Versetzung in die Hypnose seiner 
Versuchsperson eine persönlichere und intensivere Behand­
lung zuteil werden ließ, was eben die Resultatverbesserungen 
zur Folge hatte. Einer der verwirrenden und daher unangeneh­
men Aspekte bei vielen Psi-Tests ist der, daß bei Anwendung 
einer neuen Technik, an der entweder der Experimentator 
oder die Versuchsperson oder beide besonders interessiert sind, 
oft bessere Resultate erzielt werden, wenigstens eine Zeitlang, 
woran die Neuheit und die Begeisterung dafür schuld sein 
dürften.
Wie im zwölften Kapitel erwähnt, hat die Entwicklung eines 
Apparates zur Registrierung von Gehimwellen (der Elektro- 
enzephalograph) die Erforschung von ASW-Effekten in den 
Träumen erleichtert. Er hat es auch ermöglicht, noch andere 
Einsichten in die Gehimtätigkeit des Menschen zu gewinnen. 
Dieser Apparat zeichnet auf einem Band die elektrischen 
Impulse bzw. Wellen auf, die das Gehirn erzeugt. Dadurch 
kann anschaulich gemacht werden, wie sie sich in verschiede­
nen mentalen Zuständen, von denen der Schlaf nur einer ist, 
voneinander unterscheiden.
Einer jener Zustände, in dem sich jeder zeitweise befindet, ist 
der, den man in einer gewissen ruhigen und entspannten 
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Gemütsverfassung hat und der auf dem Elektroenzephalogra- 
phen in Form einer bestimmten Art von Wellen, den Alpha- 
wellgn, erkennbar ist. In der Regel weiß natürlich niemand, 
welche Art von Gehirnwellen er zu irgendeiner Zeit produ­
ziert. Wir alle wissen lediglich, daß wir unterschiedliche 
mentale Zustände haben und daß damit verschiedenartige 
Gemüts- und Gefühlszustände parallel gehen. Denken wir nur 
an den Zustand des Vor-sich-hin-Dösens im Vergleich zu 
jenem, wenn wir uns intensiv anstrengen, ein schwieriges 
mathematisches Problem zu lösen. Oder vergegenwärtigen wir 
uns unsere Gemütsverfassung, wenn wir einen Hund strei­
cheln, uns gegen einen brutalen Angreifer zu Wehr setzen 
oder Zeuge eines Autounfalles werden.
Vor einigen Jahren hat ein Psychologe des San Franzisco-State- 
College, Dr. Joe KamiyA, folgenden Versuch gemacht: Er 
befestigte Elektroden am Kopf einer Versuchsperson und 
brachte ihr bei, wie sie sich auf ein bestimmtes Zeichen hin in 
einen jener mentalen Zustände zu versetzen hatte, bei denen 
besonders unterschiedliche Gehimwellen produziert werden.6 
Insbesondere ging es Dr. KAMIYA um die Kontrolle der 
Alphawellen. Die Maschinerie war so eingestellt, daß immer 
dann, wenn die Versuchsperson in den Alphawellen hervor­
bringenden Zustand verfiel, ein bestimmter Ton erklang. Das 
war ein Rückkopplungseffekt, der der Versuchsperson an­
zeigte, daß sie den gewünschten Zustand erreicht hatte. Mit 
der Zeit lernten es einige der Versuchspersonen, sich darauf 
einzustellen und willentlich diesen Zustand herbeizuführen.
Der Alphawellen-Zustand - ruhig, entspannt, aber dennoch 
wach - schien demjenigen zu ähneln, den man seit langem als 
den Zustand erkannt hatte, der für ASW-Tests die optimalen 
Bedingungen liefert, weshalb die Parapsychologen begannen, 
damit zu experimentieren, um zu sehen, ob die ASW- 

0 Trefferquoten besonders hoch waren, wenn sich eine Ver­
suchsperson im Alphawellen-Zustand befand.7
Wiederum, wie bei der Hypnose, waren die Ergebnisse kein 
einfaches Ja oder Nein. Die Situation ist zu kompliziert und 

zu vieldeutig, um einfache und leichte Schlußfolgerungen 
zuzulassen. Erst vor kurzem haben HONORTON, STANFORD, 
LEWIS und SCHMEIDLER in voneinander verschiedener Weise 
Experimente durchgeführt, bei denen sie sich während der 
ASW-Tests der EEG-Gehimwellen-Registrierung bedienten. 
Aber sie stimmten in der Beurteilung spezifischer Dinge nicht 
überein, konnten einander in bezug auf Einzelheiten nicht 
bestätigen. Nichtsdestoweniger konnten sie alle die eine oder 
andere Art von Beziehungen zwischen der ASW-Trefferquote 
und dem Alphawellenzustand feststellen.8 Ganz allgemein 
gesprochen kam man dahinter, daß das Vorhandensein von 
Alphawellen nicht unbedingt mit einer Erhöhung der ASW- 
Trefferquoten verbunden war. Es wurde zwar beobachtet, daß 
einige besonders positive Ergebnisse erzielt wurden, wenn der 
Alphazustand dominierte und gerade von einem niedrigen zu 
einem höheren Grad überwechselte, wohingegen es schien, als 
ginge das Psi-Versagen mit dem umgekehrten Alphawechsel 
von hoch zu niedrig parallel. Noch andere interessante 
Variationen wurden vorgeschlagen, doch sie alle bedürfen 
noch weiterer Bestätigungen. Im großen und ganzen stützen 
sie die Idee, daß der mentale Zustand, in dem Alphawellen 
produziert werden, und der für ASW ideal geeignete Zustand 
einander sehr ähnlich sind. Augenscheinlich ist es so, daß der 
Mentalzustand allein nicht der einzige Faktor ist, der auf die 
ASW-Trefferquoten eine Wirkung ausübt. Dennoch: die sich 
verbessernden Einsichten in das Beziehungsverhältnis zwi­
schen dem Alphazustand und der Hervorbringung von ASW- 
Phänomenen, die weitere Forschungen wahrscheinlich erbrin­
gen werden, können zwar an den vorliegenden Tatsachen zu­
nächst nichts ändern, können aber zu einem besseren Verständ­
nis und einer besseren Kontrolle des Psi-Prozesses beitragen. 
In letzter Zeit wandte sich das allgemeine Interesse einem 
anderen „veränderten“ Mentalzustand zu. Es handelt sich um 
jenen Zustand, der in der Meditation erreicht wird, hauptsäch­
lich durch Anwendung sehr alter aus Indien stammender 
Praktiken und Meditationstechniken, wie sie Yoga und Zen 
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bieten. Über Versuche, ihre Einwirkung auf die Psi-Fähigkeit 
zu prüfen, ist verschiedentlich berichtet worden. Auch hier 
sincL einige ermutigende, aber noch nicht als endgültig 
anzusehende Resultate erzielt worden. Keine dieser Methoden 
ist, soweit bis jetzt festgestellt werden konnte, das „Sesam- 
öffne-dich“, das voll und ganz die Zugangspforte zu den Psi- 
Energien zu öffnen vermag. Die damit verbundenen mentalen 
Zustände erfordern noch mehr Forschungen in bezug auf die 
grundlegenden Gehimfunktionen, ehe man Klarheit darüber 
gewinnen kann, welche Bedeutung sie haben bzw. wo sie sich 
in das Wissenschaftsgebäude einfügen lassen.
Sobald die Gehimfiinktionen besser und umfassender verstan­
den werden als bisher, wird das auch der Psi-Forschung 
weiterhelfen. Vielleicht liegen sogar entscheidende Entwick­
lungen und Entdeckungen unmittelbar vor uns.

14. Pk-Wirkungen auf statische Systeme

Eine Frau in Maine war eines kalten Winterabends zu Hause 
und saß vor dem Fernsehapparat. Es lief ein Walt-Disney-Film 
von 19.30 bis 20.30 Uhr. Sie wußte zwar, daß ihre Eltern, die 
in einem Stadtteil New Yorks wohnten, gesundheitlich nicht 
ganz in Ordnung waren, dachte aber während des Anschauens 
des Filmes nicht an sie.
Nachdem der Film etwa zur Hälfte gelaufen war, spürte die 
Frau plötzlich einen kalten Luftzug, der von der Küchentür 

,, herzukommen schien. Sich darüber wundernd, beugte sie sich 
vor, um nachzusehen, ob sich eine der in die Küche führen­
den Türen vielleicht geöffnet hatte. Sie stellte aber fest, daß 
alle Türen nicht nur zu waren, sondern sogar abgeschlossen 

§ und verriegelt.
Zwei Stunden später erhielt sie die Nachricht, daß ihre Mutter 
um 20 Uhr an diesem Abend gestorben war. (Die Frau war 
der Ansicht, daß es der Mutter gelungen war, zur Zeit ihres 

Sterbens sich bei ihrer Tochter „abzumelden“. Über diese Art 
von Erklärungen in bezug auf gleiche und ähnliche Fälle siehe 
die Darlegungen in Kapitel 24.)
Berichte, in denen wie in diesem Fall die Rede ist von einem 
kalten Luftzug, der sich bei bestimmten Gelegenheiten 
bemerkbar macht, findet man sowohl bei der Schilderung 
gelegentlicher spontaner Erlebnisse wie auch häufig in den 
Protokollen über den Verlauf mediumistischer Sitzungen. Bis 
zum Jahre 1973 lagen keinerlei Angaben oder Unterlagen vor, 
die als Ausgangsbasis für die Beurteilung dieser Art von 
Phänomenen hätten dienen können, noch waren irgendwelche 
experimentelle Tests in dieser Richtung durchgeführt worden. 
Derartige Behauptungen, die gleich vielen anderen an „Alt­
weibergeschwätz“ erinnern, waren nicht auf ihren Wahrheits­
gehalt hin geprüft worden. Es lag die Vermutung nahe, daß 
derartige Vorgänge rein psychologische Ursachen hatten, daß 
dabei Halluzinationen und Einbildungen eine Rolle spielten 
und auf Suggestion, Furcht, innere Spannungen oder andere 
emotionale Einflüsse zurückzuführen waren.
Gesetzt aber den Fall, daß tatsächlich Temperaturveränderun­
gen durch Psychokinesewirkungen verursacht werden können, 
würde es sich um eine Einwirkung auf ein statisches (im 
Ruhezustand befindliches) System handeln zum Unterschied 
von Wirkungen auf sich bewegende Objekte, zum Beispiel 
fallende Würfel. Man könnte dann von einem Pk-Effekt 
sprechen, der sich auf die Bewegung von Molekülen auswirkt. 
Wie bereits in Kapitel 8 erwähnt, sind jedoch alle Versuche, 
im Laboratorium statische Gegenstände durch Pk zu bewegen 
bzw. zu beeinflussen, erfolglos geblieben. Tatsächlich hatte 
bislang niemand begründete Veranlassung gesehen und sich 
ausreichend ermutigt gefühlt, diese Angelegenheit auch nur 
eines vorläufigen wissenschaftlichen Berichtes zu würdigen. 
(Ausgenommen die Möglichkeit der Einwirkung auf fotogra­
fische Platten und Filme.)
Einschlägige Experimente wurden erst im Jahre 1973 von 
Frau Dr. GERTRUDE SCHMEIDLER durchgefuhrt1, und zwar auf 

162 163



Anregung von INGO SWANN, dessen spontane Erlebnisse ihn 
auf den Gedanken gebracht hatten, er könne in der Lage sein, 
Temperaturveränderungen zu erzielen.
Die dem Test zugrunde liegende Idee war, je einen Thermi­
stor (eine Art elektrisches Thermometer, dessen Veränderun­
gen an einem Dynographen in einem andern Raum abgelesen 
werden konnten) in vier Thermosflaschen luftdicht zu ver­
schließen. Diese Flaschen wurden in verschiedenen Entfernun­
gen von der Versuchsperson aufgestellt, und bei jedem 
Versuch wurde eine davon als Zielobjekt bestimmt.
Die Testperioden betrugen jeweils 45 Sekunden. Bei Beginn 
einer jeden forderte der Experimentator die Versuchsperson 
auf, es „heißer zu machen“ oder „kälter werden zu lassen“, 
und zwar entsprechend einer vorbereiteten Tabelle. Die 
Auswertung der Ergebnisse zeigte einen gewissen Erfolg in 
bezug auf die Erwärmung der Flaschen. Obwohl einige der 
erzielten Temperaturveränderungen hoch signifikant waren, 
waren sie im allgemeinen Durchschnitt nur relativ gering. 
Nur bei einem Versuch war die Veränderung höher als ein 
Grad, während der Durchschnitt so um einen halben Grad 
herum lag. Nichtsdestoweniger zeigte dieses Experiment, daß 
diese Versuchsperson in der Lage war, erkennbare und 
signifikante Temperaturveränderungen in den in den Flaschen 
eingeschlossenen Thermistoren zu bewirken.
Es wurde bemerkt, daß die nicht als Zielobjekte dienenden 
Thermistoren, die sich in einiger Entfernung von den direkt 
zu beeinflussenden befanden, dazu neigten, in entgegengesetz­
ter Weise zu reagieren. Das legte die interessante Vermutung 

„ nahe, daß möglicherweise die Energie, die bei dem Ziel ther­
mistor die Temperaturveränderung bewirkte, dem unmittelbar 
benachbarten Bereich entnommen worden war. Die diesem 
Test zugrunde liegende Idee verlangt natürlich nach weiteren 

0 Beweisen und Bestätigungen als nach denen, die in diesen 
Versuchen erzielt wurden, damit die Möglichkeit, einen 
„Kälteeffekt“ zu erzeugen, auf eine reale Basis gestellt werden 
kann und um die auf diese Weise gewonnenen Erkennt­

nisse denen hinzufügen zu können, die bisher in bezug auf die 
Pk-Funktionen bekannt sind.
Dr. SCHMEIDLER nahm auch kurze Tests mit noch zwei 
anderen Versuchspersonen vor. Beide waren sie graduierte 
Studenten. Während der eine nur um die Zufallsquote herum 
liegende Resultate erzielte, lieferte der andere signifikante 
Treffer. Dies sollte andere Forscher ermutigen, derartige 
Experimente zu wiederholen, und zwar so lange, bis zuverläs­
sig festgestellt werden kann, ob Pk Temperaturveränderungen 
herbeizuführen vermag.
Während die Berichte, die sich auf Pk-Einwirkungen auf 
stabile Systeme in Laboratoriumsexperimenten beziehen, da­
mit abgeschlossen und in vollem Umfang veröffentlicht 
wurden (im Sommer 1974), kamen in den letzten Jahren 
Berichte aus Rußland über Demonstrationen, bei denen 
offenbar mit Erfolg statische Objekte bewegt wurden.Wie 
bereits früher bemerkt, liegen Demonstrationen niemals ganz 
auf der gleichen sicheren und zuverlässigen Ebene wie scharf 
kontrollierte und genügend oft wiederholte Experimente. 
Doch immerhin ist bei diesen Demonstrationen auch eine 
Anzahl nichtrussischer Beobachter zugegen gewesen, von 
denen einige Parapsychologen waren.
Trotz der Einschränkungen und Verbote, unter denen die 
Forscher in der Sowjetunion zu leiden haben, sind Berichte 
über eine Russin namens Nina KULAGINA bekannt gewor­
den, die fähig sein soll, kleinere, ruhig daliegende Gegen­
stände mittels Psychokinese zu bewegen.
Zwei Parapsychologen, Dr. J. G. PRATT und Dr. H. H. J. 
Keil suchten Nina Kulagina unangemeldet und unerwar­
tet in ihrer Wohnung auf und hatten bei sich einige ihnen 
selbst gehörende kleinere Gegenstände, die sie bei der Frau 
zurücklassen wollten, um sie später bei den zu erwartenden 
Tests mit benutzen zu können.2 Aber die Frau machte 
sogleich den Versuch, die auf dem Tisch vor ihr liegenden 
Objekte in Bewegung zu versetzen. Beide Forscher sahen, wie 
sich die Dinge bewegten, ohne daß in ihnen der Verdacht eines 
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Betruges oder einer Trickmanipulation aufkommen konnte. 
Die von ihnen erhofften experimentellen Tests waren jedoch 
nicht durchführbar, da sie von den sowjetischen Autoritäten 
verboten wurden.
Die Möglichkeiten einer genauen Beobachtung dieser Frau 
und ihrer Leistungen waren also begrenzt, aber sie ermutigen 
immerhin zu der Hoffnung, daß, wenn die KULAGINA Pk- 
Effekte auf statische Gegenstände auszuüben vermag, es sich 
wahrscheinlich um eine Fähigkeit handelt, die andere Men­
schen auch haben. Wenn das der Fall ist, werden sich mit der 
Zeit Leute finden, die einer experimentellen Kontrolle leichter 
zugängig sind.
Tatsächlich gibt es zur Zeit auch verschiedene ^pdere Perso­
nen, die behaupten, die Fähigkeit zu besitzen, ruhende 
Gegenstände und statische Systeme mittels Psychokinese 
beeinflussen zu können^ wobei es sich nicht nur um Berichte 
in Massenmedien und populären Schriften handelt. Zwei 
dieser Personen erhoben anläßlich eines wissenschaftlichen 
Treffens der Parapsychologischen Association im Jahre 1973 
den Anspruch, derartige Pk-Wirkungen erzeugen zu können. 
Doch die Untersuchung und Prüfung beider Personen hat 
noch nicht den Stand erreicht, der als über das Demonstra­
tionsniveau hinausgehend bezeichnet werden kann, der also 
das ist, was man unter einer durch und durch kontrollierten 
und oft genug wiederholten experimentellen Beweisführung 
versteht.
Einer der auf diesem Gebiet Bekanntesten ist URI GELLER, ein 
junger Israeli. Infolge seiner Auftritte im Fernsehen in den 

„ USA, in Europa und Japan ist sein Name weithin bekannt 
geworden, zugleich mit seiner angeblichen Fähigkeit, Metalle, 
Löffel, Gabeln und Schlüssel lediglich durch Berührung und 
leichtes Bestreichen verbiegen zu können. Obgleich in einigen 
Zeitungsartikeln der Boulevardpresse behauptet wurde, URI 
GELLER bediene sich betrügerischer Manipulationen, gibt es 
praktisch keine Methode, mittels der Metallgegenstände nor­
malerweise unter den von ihm gezeigten Bedingungen ver­

bogen werden können. Zwei Forscher, HAROLD PUTTHOFF 
und RUSSELL Targ haben am Stanford Research Institut den 
Israeli näher unter die Lupe genommen. Dennoch enthielt ihr 
Bericht, den sie 1973 der Parapsychological Association 
Convention unterbreiteten, keine Angaben über das Verbie­
gen von Metall.3 Sie bestätigten jedoch, daß GELLER fähig 
war, auf eine Laboratoriumswaage, die vor sämtlichen physi­
kalischen Einwirkungen geschützt war, einen Druck auszu­
üben. Die Experimentatoren gaben an, daß die von der 
Anzeigetafel ablesbare Gewichtsverschiebung einer Kraft von 
ein bis anderthalb Gramm entsprach. Die gleichen Experimen­
tatoren sagten ferner, daß GELLER offenbar imstande war, ein 
Magnetfeld zu erzeugen, das mittels eines Magnetometers 
gemessen werden konnte. Beide Experimente sind mehrere 
Male wiederholt worden.
Gelegentlich der 1974 stattgefundenen Parapsychological 
Association Convention berichtete ein Mr. EDWARD Cox 
über einen Test, den er mit URI GELLER gemacht hatte und 
der auf derselben Linie liegt wie die Berichte, die auch 
ansonsten über die Leistungen des Israelis bekannt geworden 
sind. Während einer Sitzung unter vier Augen legte COX dem 
jungen Mann zwei Schlüssel vor, die er mitgebracht hatte. 
Einer davon, ein Tresorschlüssel (safe-deposit boxe type), war 
zu hart, als daß er von Hand hätte verbogen werden können. 
Den legte Cox auf einen gläsernen Kaffeetisch, nachdem er 
sich davon überzeugt hatte, daß dessen Platte absolut flach 
war. Sodann legte COX seinen Finger leicht auf das größere 
Ende des Schlüssels, so daß dieser nicht etwa ausgewechselt 
und durch einen anderen hätte ersetzt werden können. 
Geller fuhr dann leicht mit seinen Fingern über den Schlüs­
sel, und COX beobachtete, wie sich dieser langsam nach auf­
wärts zu biegen begann, bis er einen Winkel von 12 Grad bildete. 
Der zweite Schlüssel, einer vom gewöhnlichen 3-inch-skele- 
ton-variety-Typ, der aus weicherem Material bestand und auf 
dem COX ebenfalls seinen Finger liegen hatte, wurde gleich­
falls verbogen, und zwar bis zu einem Winkel von 36 Grad.
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Eine weitere von URI GELLERS Fähigkeiten war, wie berichtet 
wurde, bei ganz alltäglichen Gelegenheiten - nicht in 
Testsituationen - stehengebliebene bzw. nicht mehr funktio­
nierende Uhren wieder in Gang zu setzen. COX brachte ihm 
seine Hamilton-Taschenuhr. Er hatte sie entsprechend vorbe­
reitet, und zwar durch Einschieben eines Streifens Zinnfolie 
von etwa 2,5 cm Länge und 2 mm Breite auf die Brücke der 
Unruhe, unterhalb des Armes für die Geschwindigkeitsregu­
lierung, von da etwa 6 mm über die Unruhe hinweg bis zum 
F-Arm (schneller, vorwärts) reichend. COX drückte das 
kürzere Ende des Streifens in die Speichen des Rades und 
brachte so die Uhr zum Stehen.
COX händigte dann die Uhr (mit Kette) URl^pELLER aus. 
Der sagte, daß er sich nicht sicher sei, ob er die Uhr wieder in 
Gang setzen könne. Er hielt sie aber an sein Ohr, sie dabei 
weder heftig schüttelnd noch sie so haltend, daß sie COX’ 
Sicht entzogen war. Dann lauschte Geller abermals und stieß 
hervor: „Sie tickt! - sie tickt!“ Und das war tatsächlich der Fall. 
Nach Öffnung des äußeren und des zweiten inneren Uhrdek- 
kels, den aufzukriegen ziemlich schwierig war, stellte COX 
fest, daß der Regulatorarm von seinem früheren F-Stand nach 
S (slow - langsamer) verschoben war und das kürzere Ende 
der Folie aus dem Rad der Unruhe herausgezogen war. Die 
Zinnfolie als Ganzes war ca. 12 mm von dem F-S-Arm weg 
bewegt worden. Der Regulatorarm hatte eine Bewegung von 
insgesamt 40 Grad ausgefuhrt.
Die Demonstration mit den Schlüsseln wie mit der Uhr war 
derart, daß Cox sich einfach nicht vorstellen konnte,, daß er 

> einer Täuschung oder Manipulation hatte zum Opfer fallen 
können. Er ist davon überzeugt, daß eine intensivere Beschäf­
tigung mit dem Phänomen Uri Geller gerechtfertigt ist, 
obwohl das bei dem allgemeinen Interesse, das alle möglichen 
Unternehmer und Publizisten dem jungen Israeli entgegen­
bringen, ziemlich schwierig ist.
Wenn GELLERS Fähigkeiten wirklich echt sind, was nach den 
Ausführungen von COX der Fall zu sein scheint, ist der 

Abstand zwischen diesen außerordentlichen Leistungen und 
den relativ kleinen Erfolgen, die bis jetzt in den Laborato­
riums-Experimenten erzielt wurden, so groß, .daß sogar die 
Parapsychologen kaum darauf vorbereitet sind. Das steigert 
die Notwendigkeit, immer besser und genauer das zu verste­
hen, was hier eigentlich los ist.
In ihrem 1973 gehaltenen Vortrag berichteten PUTTHOFF 
und Targ über ihre Arbeiten mit der Versuchsperson INGO 
Swann, dem Mann, mit dem auch Frau Dr. SCHMEIDLER 
hei den Temperaturveränderungs-Experimenten gearbeitet 
hatte. Bei den neuerlichen Experimenten gelang es sowohl 
SWANN wie auch GELLER, ein elektrisches Feld zu erzeugen, 
das von einem Magnetometer gemessen werden konnte. 
Selbstverständlich ermutigt jede neu auftauchende Person, die 
fähig ist, derartige Leistungen zu vollbringen, die Hoffnung, 
daß sich eines Tages eine ausreichende Zahl solcher besonders 
begabter Personen der wissenschaftlichen Forschung zur Ver­
fügung stellen wird, so daß mit der Zeit die Natur dieser 
Fähigkeiten, ihre Reichweite und ihre Grenzen besser als jetzt 
verstanden werden können. Eine bessere Erreichbarkeit dazu 
geeigneter Personen dürfte ohne Zweifel der nächste erforder­
liche Schritt auf diesem Forschungsgebiet sein.
Natürlich vermag niemand zu sagen, wann solche Menschen 
erscheinen werden und wann der Durchbruch auf einem so 
unübersichtlichen und revolutionären Gebiet wie dem der 
Psychokinese erzielt werden wird. Niemand ist in der Lage, 
das Maß des wissenschaftlichen Fortschrittes im orthodoxen 
wie populären Bereich richtig abzuschätzen; und ganz beson­
ders ist das nicht möglich in bezug auf ein noch so dunkles 
Gebiet, wie es die Pk ist. Nichtsdestoweniger haben Experi­
mente mit lebenden Organismen signifikante und recht 
ermutigende Resultate erbracht, worüber die folgenden Kapi­
tel berichten.
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15. Der Pk-Effekt auf niedere Organismen

Madame CHRISTIANE VASSE, die junge Frau eines Arztes in 
Amiens/Frankreich, die Elementarklassenlehrerin, von der in 
Kapitel 11 bereits gesprochen wurde, war eine Person mit 
einem ruhelosen und immerzu Fragen stellenden Geist. Sie 
begann darüber nachzudenken, ob es nicht möglich sein 
könne, daß das menschliche Denken die Kraft hat, auf das 
Wachstum von Pflanzen einzuwirken, sie zum Beispiel 
schneller wachsen zu lassen. Um das festzustellen, plante sie 
ein Experiment, für das sie auch ihren Gatten interessierte.1 
Madame VASSE pflanzte Gerstensamen in zwei Garnituren 
kleiner Schüsseln, die sie auf eine Fensterbank stellte; einen 
Satz für ihren Mann, einen für sich selbst. teilte jede 
Schüssel in Hälften. Von dem Samen in der einen Hälfte 
wollte sie, daß er schneller wächst als der in der anderen.
Nach einigen Tagen begannen die Schüsseln von Madame 
VASSE Unterschiede erkennen zu lassen, die des Doktors aber 
nicht. Als sie sich dann entschlossen, das Experiment zu 
beenden, war der Unterschied zwischen den beiden Seiten in 
den Schüsseln der Frau so bemerkenswert, daß sie davon 
Aufnahmen machten und Kopien an JBR am Parapsychologi­
schen Laboratorium schickten in der Annahme, daß er 
vielleicht an der Sache interessiert sei.
Er war es tatsächlich, nicht nur weil die Pflanzen auf der Seite, 
auf der ein beschleunigtes Wachstum gewollt war, deutlich 
größer und länger waren, sondern auch wegen des Umstandes, 
daß bei den Schüsseln des Doktors keinerlei erkennbare 
Unterschiede feststellbar waren. Allerdings: obwohl die Bilder 
den Schluß nahelegten, daß die Gedanken der Frau vielleicht 
eine Wirkung ausgeübt haben könnten, war es durchaus 
möglich, daß die Licht- und Wärmeverhältnisse wie auch die 

$ Wasserversorgung der Keimlinge ungleichmäßig gewesen 
waren. Ehe also ein endgültiges Urteil gefällt werden konnte, 
mußten die Bedingungen so streng gestellt und überwacht 
werden, wie es für das Ehepaar VASSE kaum möglich war. 

Wenn aber tatsächlich die Pflanzen infolge des Denkens der 
Frau besser und schneller gewachsen waren, dann handelte es 
sich wahrscheinlich um einen Fall von Pk-Wirkung auf 
lebendes Gewebe.
Obgleich die VASSES bei der Durchführung des Experimentes 
dir Bestes getan und Resultate erzielt hatten, die zumindest 
nachdenklich stimmen konnten, verfügten sie doch nicht über 
die Apparaturen, die erforderlich waren, um ganz sicher zu 
sein, daß aller Samen genau die gleiche Menge an Wärme, 
Licht und Wasser usw. bekam. Sie hätten sich «einer anderen 
Durchführungsart des Experimentes zuwenden müssen.
Das war in den frühen fünfziger Jahren, da man sich im 
Parapsychologischen Laboratorium mit den Einwirkungen 
von Pk auf fallende Würfel beschäftigte, was immer umfang­
reichere Arbeiten erforderte. JBR schlug deshalb vor, daß die 
V ASS ES auch Würfeltests machen sollten. Sie konnten diese zu 
Hause durchführen, und die Ergebnisse würden zeigen, ob 
Madame VASSE tatsächlich über Pk-Fähigkeiten verfügte und 
inwieweit sich diese, wenn sie vorhanden waren, von den von 
ihrem Gatten erzielten Ergebnissen unterschieden.
Bas Ehepaar VASSE ging auf den Vorschlag ein. Sie machten 
Würfelexperimente, und es erwies sich als ausreichend sicher, 
Haß die Resultate denen ähnelten, die mit dem Gerstensamen 
erzielt worden waren. Die Frau erzielte höchst signifikante 
Trefferquoten. Sie besaß augenscheinlich beträchtliche Pk- 
Fähigkeit. Die Ergebnisse ihres Mannes aber waren nur kaum 
merklich positiv und konnten auf reinen Zufall zurückgeführt 
werden. So kam es, daß auf indirekte Weise die Würfelexperi­
mente die Pflanzentests zu bestätigen schienen. Auf jeden Fall 
hat die Arbeit der beiden VASSES späteren Experimentatoren 
wertvolle Anregungen und Veranlassung gegeben, mittels 
ähnlicher Versuche festzustellen, ob Pk tatsächlich lebendes 
Gewebe zu beeinflussen vermag in ähnlicher Weise, wie es bei 
der Einwirkung auf fallende Würfel der Fall ist. Aber es 
vergingen mehr als fünfzehn Jahre (1968), bevor ein anderer 
Forscher sich entschloß, Versuche zu machen, die in etwa mit 
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denen vergleichbar waren, die seinerzeit die Vasses vorgenom­
men hatten. Darauf werden wir später noch zurückkommen. 
Etwa, zur gleichen Zeit, da die VASSES in Frankreich mit 
Pflanzen experimentierten, führte ein Engländer, ein Mr. NI­
GEL Richmond, ebenfalls Versuche durch, mit denen er 
feststellen wollte, ob mittels der Denkkraft Wirkungen auf 
lebende Organismen erzielt werden können.2 Er benutzte dazu 
aber nicht Pflanzen, sondern wählte für seine Experimente 
Paramecia.
Paramecia sind winzige Einzeller, die zu Millionen in Teichen 
und Tümpeln leben. Sie sind so klein, daß ein mäßig star es 
Mikroskop nötig ist, um sie überhaupt sehen zu können. 
Richmond wollte wissen, ob er die Beweguggsrichtung 
dieser Tierchen beeinflussen konnte, wenn er sich darauf 
konzentrierte.
Er gab einen Wassertropfen auf das Glasplättchen unter das 
Mikroskop und brachte eins der Tierchen genau ins Zentrum 
des Blickfeldes unter das Fadenkreuz. Dann sandte er Willens­
impulse aus, um das Tier entweder vorwärts oder rückwärts zu 
bewegen gemäß einer nach dem Zufallsprinzip zusammenge- 
stellten Liste mit Zielvorstellungen. Er führte eine große 
Anzahl soldier Versuche durch, und die Resultate zeigten, 
daß die Tierchen in einer Art reagierten, die den Schluß 
nahelegte, daß tatsächlich RICHMONDS Denken sie beeinflußt 
hatte.
RICHMONDS Experiment war sehr anregend und suggestiv, 
doch mehrere andere Leute, die es zu wiederholen versuc ten, 
waren nicht erfolgreich. Ob es daran lag, daß sie nie t i 
nötigen Bedingungen schufen oder ob RICHMONDS rge 
nisse falsch waren -, niemand kann das sagen. Das erstere 
scheint eher der Fall zu sein, besonders deshalb, weil auc ein 
anderer Experimentator positive Resultate zu berichten wu te, 
die er unter Anwendung ähnlicher Experimentalbedingungen, 
aber mit einer anderen Art von Tieren erzielt hatte.
Der Experimentator, auch ein Engländer, war Mr. JOHN 
RANDALL, Lehrer an einer Knabenschule.! RICHMONDS Expe- 

rimente hatten Eindruck auf ihn gemacht. RAND ALL war einer 
von jenen Forschem, die RICHMONDS Versuche nachzuvoll­
ziehen sich vorgenommen hatten, die aber keine über der 
Zufallsquote liegenden Resultate zu erreichen vermochten. Er 
dachte sich sodann eine Art von Experiment aus, bei dem 
auch einige seiner Schüler aktiv mitwirken konnten. Er 
entschloß sich, dafür Bohrasseln (woodlice) zu benutzen. Man 
findet sie gewöhnlich in dunklen Spalten und Ritzen und 
unter Steinen an finsteren, feuchten Plätzen.
Zu Beginn des Testes wurde das Tier in eine kleine Petrischale 
gesetzt. Die Beleuchtung des Raumes bestand aus einer 
einzigen Glühbirne, die direkt oberhalb der kleinen Schale 
angebracht war. Es war klar, daß die Bohrassel sofort versu­
chen würde, aus der hellbeleuchteten Schale zu entkommen. 
Diese war mitten auf einer größeren Papptafel plaziert, auf die 
ein kreisförmiges Diagramm gezeichnet war, das, wie eine 
Torte, in fünf gleiche Sektoren unterteilt war, von denen jeder 
mit einem der fünf ASW-Symbole gekennzeichnet war. Die 
Versuchspersonen hatten nun zu versuchen, durch ihren 
Willen das Tier so zu beeinflussen, daß es jeweils auf den 
Sektor zukroch, der gerade als Zielbereich gewählt worden 
war. Die Reihenfolge der Zielsymbole ergab sich aus der 
Kartenfolge, wenn nach vorherigem gründlichen Mischen von 
dem Packen eine Karte nach der anderen abgehoben wurde. 
War zum Beispiel die oberste Karte ein Kreuz, dann hatten 
die Versuchspersonen ihre Zielvorstellung und ihren Willen 
darauf zu richten, daß das Tier auf den mit einem Kreuz 
bezeichneten Sektor zukroch.
Das Resultat war, daß in einer ausreichenden signifikanten 
Anzahl von Versuchen die Tiere sich dem jeweils bestimmten 
Sektor zuwandten anstatt den anderen. Genau wie in RICH­
MONDS Experimenten mit den Paramecia war der Schluß 
zulässig, daß ein Mensch mit seiner Gedankenkraft eine 
Wirkung auf das Verhalten von niederen Tieren auszuüben 
vermag.
Eine andere Beobachtung, die RANDALL bei diesen Experimen- 
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ten machte, war die, daß verschiedene Schüler auch in 
verschiedenem Maße erfolgreich waren. Der Schüler, der die 
mögen Treffer zu verzeichnen hatte, erreichte dieses signifi­
kante Ergebnis ganz allein, ohne die Hilfe anderer. Bei dem 
andern, der die geringsten Erfolge hatte, waren diese als 
„beinahe signifikant negativ“ zu bezeichnen. Es würde aber 
der Verletzung eines statistischen Gesetzes gleichkommen, 
wenn man nur die Erfolge herausnehmen und sie getrennt für 
sich beurteilen wollte, ohne die soeben erwähnten Unter­
schiede mit ins Kalkül zu ziehen, die ja auch zwischen Herrn 
und Frau VASSE festzustellen waren und die vermuten lassen, 
daß persönlichkeitsbedingte Verschiedenheiten in der Pk- 
Fähigkeit auch bei der Beeinflussung lebender Organismen 
eine Rolle spielen.
Ein anderer Versuch, auf niedere Organismen Einfluß zu 
nehmen, wurde 1972 aus Frankreich berichtet. Der Experi­
mentator war in diesem Falle ein Herr LOUIS METTA (Pseudo­
nym), Lehrer für Zoologie an der Sorbonne.4 Er benutzte 
kleine Raupen (Lepidoptera larvae) von etwa drei bis zwölf 
Millimeter Länge.
Wie in RANDALLS Experiment wurde eine der Raupen in die 
Mitte einer Petrischale gesetzt, unter der ein Papier lag, das in 
diesem Falle in zwölf gleiche, vom Mittelpunkt ausgehende 
Sektoren geteilt war. Der Versuch bestand darin, zu sehen, ob 
die Versuchspersonen imstande waren, die Larven gedanklich 
so zu beeinflussen, daß sie auf einen bestimmten Sektor 
zukrochen.
Eine weitere Abwandlung war, daß die Hälfte der Sektoren als 

> „gut“ angesehen wurde, die andere Hälfte als „falsch“. Die 
M Versuchspersonen hatten sich nun zu bemühen, die Larven so 

zu beeinflussen, daß sie während einer Sitzung in Richtung 
des „Gut-Sektors“ krochen. Dann wurde die Schale so 
herumgedreht, daß der bisherige Teil „gut“ jetzt zum Teil 
„falsch“ wurde.
Eine Testperiode war jeweils eine Minute lang. Nach deren 
Beendigung wurde das Ergebnis festgehalten. War die Raupe 
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nach dieser einen Minute nicht deutlich erkennbar in dem als 
Ziel gewählten Sektor, wurde der Versuch als mißlungen 
betrachtet und wiederholt.
Zwei Personen unternahmen je achtzig Versuche. Die eine lag 
nahe der Zufallsquote, die andere zeigte signifikante negative 
Abweichungen. Ein Dritter fungierte als Kontrollperson und 
versuchte in seinen achtzig Experimenten die Raupen daran zu 
hindern, weder eine positive noch eine negative Verhaltens­
weise zu zeigen. Seine Resultate lagen um die Zufallsschwelle 
herum.
Dieses Experiment läßt abermals vermuten, da es keine 
endgültigen Schlußfolgerungen zuläßt, daß die Menschen in 
bezug auf ihre Pk-Fähigkeit sich sehr voneinander unterschei­
den, wenn sie sich an solchen Versuchen beteiligen. Wenn wir 
die unterschiedlichen Leistungen von Versuchspersonen bei 
den ASW- und Pk-Tests betrachten, ist diese Feststellung 
keine Überraschung. So lange, bis die Tests dieser Art 
genügend wiederholt und bestätigt worden sind, können sie 
nur als vorbereitend und anregend angesehen werden, keines­
falls als abgeschlossen.
Ein weiteres Experiment im Jahre 1968, das in gewisser 
Hinsicht die von den VASSES vorgenommenen Experimente 
bezüglich des beschleunigten Wachstums von Gerstensamen 
bestätigte, wurde von einem Arzt namens Dr. JEAN BARRY5 
ebenfalls in Frankreich durchgeführt. Für ihn waren die 
Umstände insofern günstig, als er mit der Unterstützung des 
Mitarbeiterstabes des Landwirtschaftlichen Institutes von Bor­
deaux rechnen konnte und ihm auch die Einrichtungen dieses 
Institutes zur Verfügung standen, so daß die gegebenen 
Bedingungen schärfstens kontrollierbar waren und das ganze 
Experiment gemäß den anerkannten biologischen Techniken 
vorgenommen werden konnte.
Weil er ein Mediziner war, interessierte sich Dr. BARRY 
besonders für die Frage, ob es möglich war, das Wachsen 
schädlicher Organismen, zum Beispiel das von Pilzen und 
Krebsgeschwülsten, mittels des menschlichen . Denkens zu 

175



verlangsamen bzw. zu stoppen. Wenn ja, war das eine Sache, 
die die Menschen der ganzen Welt anging. Hier mag einer der 
Gründe zu suchen sein, weshalb so viele Leute an geistige 
Heilung (die heilende Wirkung des Gebetes auf Krankhei­
ten), an Medizinmänner, Zauberdoktoren und Heiler noch 
anderer Art geglaubt haben und noch glauben, die von sich 
behaupten, alle Leiden ohne Doktor und ohne Medizinen 
beseitigen zu können.
BARRY benutzte für seine Experimente einige Sätze von 
Petrischalen, die alle in vollkommen gleicher Weise eine 
geeignete Nährsubstanz bzw. -flüssigkeit enthielten, in der die 
schädlichen Organismen gute Wachstumsbedingungen vor­
fanden. Jeder seiner zehn Versuchspersonen ^yaren fünf 
Experimentier- und fünf Kontrollschalen zugeteilt. Alle Scha­
len wurden sodann mit krankheitsverursachendem Gewebe 
aus Krebsgeschwülsten (disease-causing fungus) geimpft und 
in einem Brutkasten untergebracht, um die Wärmeverhält­
nisse kontrollieren zu können und sicherzustellen, daß die 
Bedingungen für alle Schalen die gleichen waren. (Das Fehlen 
einer solchen Einrichtung hat die VASSE-Experimente so 
wenig überzeugend gemacht.)
Zu Beginn der Sitzungen der einzelnen Versuchspersonen 
wurden alle zehn ihr zugeteilten Schalen aus dem Brutkasten 
herausgenommen und vor sie hingestellt. Fünfzehn Minuten 
lang hatte der Betreffende seine Willenskräfte darauf zu 
richten, daß das Wachstum der Krankheitserreger auf den 
Schalen sich verminderte, wobei er jedoch den Kontrollscha­
len keinerlei Aufmerksamkeit zuzuwenden hatte. Um ein 

k Ergebnis festzustellen, war es nötig zu beurteilen, ob das 
Wachstum der krankheiterregenden Organismen in den Kon­
trollschalen größer oder kleiner war als das in den zum 
Experiment verwendeten Schalen.
Nach Beendigung der Versuchsreihen, die für die meisten der 
Versuchspersonen aus neun Sitzungen bestanden hatten, 
wurde die durchschnittliche Wachstumsquote in den Experi­
mentierschalen jeder Person mit der Wachstumsrate der fünf 
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Kontrollschalen verglichen. War es kleiner, konnte von einem 
Erfolg gesprochen werden.
Unter Zugrundelegung des reinen Zufalls hätte es so sein 
müssen, daß die Resultate zur Hälfte Treffer und zur Hälfte 
Mißerfolge waren, doch statt dessen: von den 39 Tests, die 
vollständig durchgeführt worden waren, erwiesen sich 33 als 
Treffer und nur 3 als Versager, während 3 als unentschieden 
angesehen wurden. Dieses Gesamtresultat deutete also in 
markanter Weise darauf hin, daß es in der Richtung lag, die 
dem Willen der Versuchspersonen entsprach. Es’sah tatsäch­
lich so aus, als sei es der Willenskraft der Versuchspersonen 
gelungen, das Wachstum der schädlichen Organismen zu 
drosseln. Die VASSE-Experimente lassen den Schluß zu, daß 
Madame VASSES Gedankenkraft das Wachstum hatte steigern 
können, und die Tatsache, daß Dr. BARRYS Versuchspersonen 
unter scharf kontrollierten Bedingungen das Wachstum zu 
hemmen vermochten, kann als eine Bestätigung der Vasse- 
Experimente angesehen werden. Aber natürlich: so lange 
gleiche und ähnliche Experimente die gemachten Feststellun­
gen nicht bestätigen und die Versuche nicht auf noch weitere 
Arten von Organismen ausgedehnt werden, ist der experimen­
telle Beweise noch nicht in vollem Umfang erbracht. Alle bis 
jetzt vorliegenden Hinweise und Anzeichen sind nichtsdesto­
weniger sehr ermutigend und lassen den Schluß zu, daß der 
menschliche Geist - zumindest der einiger Menschen - 
tatsächlich in der Lage ist, eine Wirkung auf lebendes Gewebe 
auszuüben. Wenn es so ist, scheint es dringend nötig zu sein, 
so schnell wie möglich herauszufinden, wie der Vorgang sich 
vollzieht und in welchem Maße die Psychokinese bei der 
Kontrolle und Heilung von Krankheiten mithelfen kann.
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16. Pk und die Heilung von Krankheiten

In Island lebte ein Mann - wir wollen ihn SIGURD K. nennen 
-der lange Jahre hindurch aufgrund seiner reiterlichen Künste 
berühmt war. Sein außerordentliches Geschick im Einreiten 
und Abrichten von Pferden hatte ihm den Beinamen „der 
Hexer** eingebracht. Doch gegen Ende der sechziger Jahre, als 
auch er die Sechzig überschritten hatte, bekam er auf einmal 
Rückenschmerzen. Zuerst versuchte er, sie zu ignorieren, 
nahm an, daß es sich um ein bißchen Rheumatismus handle, 
eine Folge des jahrzehntelangen Rüttelns und Schüttelns, 
Stoßens und Herumwirbelns auf dem Rücken der Pferde.
Mit der Zeit aber nahmen die Schmerzen derar^zu, daß er, 
wenn auch nur widerwillig, in ein Krankenhaus ging, um sich 
untersuchen zu lassen. Alle Arten von Tests wurden gemacht 
und schließlich ein Knochenstück in die Hauptstadt Reykja­
vik zur genauen Untersuchung geschickt. Die Diagnose 
lautete: bösartiger, sich rasch ausbreitender Knochentumor. 
Der Tumor war nicht operierbar. Es wurde eine Behandlung 
mit Röntgenstrahlen durchgeführt. Das brachte keine Hilfe. 
Der Mann konnte kaum mehr gehen, so daß ihm die Arzte 
rieten, zu Hause zu bleiben und sich von seinem Hausarzt 
schmerzstillende Tabletten verschreiben zu lassen, bis sich die 
Notwendigkeit ergeben würde, wieder ins Krankenhaus 
zurückzukehren.
Während dieser Leidenszeit, als die Lähmung langsam den 
ganzen Unterleib zu erfassen begann und er ununterbrochen 
Schmerzen hatte, geschah es, daß er irgendwie von einer 

H Heilerin in England hörte, von der gesagt wurde, daß sie die 
Menschen von allen Arten von Krankheiten befreien könne. 
Sigurd K. trat in Verbindung mit ihr, und es wurde ein 
Arbeits- und Zeitplan aufgestellt, gemäß dem er regelmäßig 

è jeden Monat zu berichten und seinen Zustand und dessen 
Veränderungen zu schildern hatte. Die Heilerin wollte jedes­
mal antworten und ihm schreiben, zu welchen bestimmten 
Zeiten er beten solle.

Einige Zeit nach Aufnahme dieser brieflichen Verbindung 
hatte es den Anschein, als ob SIGURDS Leidenszustand sich 
nicht verschlechterte. Wenn zunächst auch keine wirkliche 
Besserung eintrat, so war auch keine Verschlimmerung 
bemerkbar. Der Hausarzt verschrieb ihm weiterhin schmerz­
stillende Mittel, doch SIGURD versuchte, nach Möglichkeit 
ohne diese auszukommen. Er glaubte aus ganzem Herzen an 
die Kraft der Heilerin, betete zu den Zeiten, die sie ihm angab 
usw.
Der Inhalt ihrer Briefe war meistens der gleiche: „Habe 
Glauben! - Bring mir Vertrauen entgegen!“ usw. Ein 
Außenstehender hätte diese Art von Aufforderungen kaum als 
besonders suggestiv und inspirierend empfunden. SIGURDS 
Briefe an die Heilerin enthielten hauptsächlich eine Zusam­
menstellung und Beschreibung seiner verschiedenen Leiden 
und Schmerzen. So ging es regelmäßig über zwei Jahre lang 
bin und her. SIGURD seinerseits zweifelte niemals an der 
Heilerin; und sie schrieb ihm immer wieder und wieder, er 
solle an seinem Glauben festhalten und ihr vertrauen.
Sie verlangte von ihm nur ein kleines Honorar, etwa 2,5 
Dollar pro Monat als Ersatz für die Postgebühren und die 
aufgewendete Zeit.
Schließlich, im Jahre 1971, begannen die Schmerzen nachzu­
lassen. Er konnte wieder stehen, sich wieder bewegen. Nach 
und nach gewann er die Herrschaft über seine Glieder wieder 
zurück. Dann konnte er sich mit Hilfe von Krücken fortbe­
wegen. Und jetzt gab ihm die Heilerin den Rat, in ein 
Genesungszentrum (Sanatorium) zu gehen und dort Massagen 
und andere geeignete Behandlungen zu nehmen.
Ab 1972 reitet SIGURD K. wieder. Er benötigt nur beim 
Aufsteigen auf die Pferde eine kleine Hilfe, aber wenn er 
einmal im Sattel sitzt, ist er wieder ganz der alte Reitkünstler.

Freilich : auch Ärzte können sich irren. Und an diesem Fall ist 
eine ganze Reihe von Ärzten beteiligt gewesen. Alle ohne 
Ausnahme hatten zu SIGURD K. dasselbe gesagt: „Bleibe zu 
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Hause, nimm, solange du kannst, schmerzstillende und 
beruhigende Medikamente. Wahrscheinlich wird es mit der 
Krankheit schlimmer werden, so daß du eines Tages wieder 
ins Hospital wirst kommen müssen.“
SIGURDS Fall ist nur einer von den vielen, die von Zeit zu 
Zeit aus allen Teilen der Welt berichtet werden, in denen an 
allen möglichen Krankheiten leidende Menschen, für die von 
Seiten der Schulmedizin nichts mehr getan werden konnte, 
Hilfe und mitunter sogar Heilung durch unorthodoxe Metho­
den gefunden haben. Dabei ist gewöhnlich ein Heiler 
beteiligt, dessen Anweisungen und Kuren vom Standpunkt 
der normalen Medizin aus gesehen unerklärlich sind. Manch­
mal kann man die Frage stellen, ob die ursprügliche Dia­
gnose der Ärzte richtig gewesen ist, doch bei SIGURD K. muß 
die Diagnose wohl korrekt gewesen sein, da sie von einer 
ganzen Anzahl medizinischer Autoritäten bestätigt worden 
war. Auch ist nach allgemeiner medizinischer Ansicht ein 
bösartiger, sich rasch ausbreitender Knochentumor unheilbar, 
und auch SIGURDS Ärzte scheinen dieser Überzeugung 
gewesen zu sein, denn sie konnten ihm keine Hoffnung auf 
eine Heilung machen.
Es ist richtig, daß auch von Medizinern gelegentlich überra­
schende Besserungen, sogar bei Krebserkrankungen, festge­
stellt und berichtet worden sind. In diesen wenn auch seltenen 
Fällen ist es offenbar so, daß sich der Körper irgendwie selbst 
regeneriert. Aber bei SIGURD K. in Island und in anderen 
angeblichen Fällen von Glaubens- und Geistheilungen muß 
außerdem noch ein Element vorhanden gewesen sein, das 
irgendwie mit den Begriffen Glaube und Geist zusammen­
hängt. Dieses Element muß hinzukommen; und die ortho­
doxe Medizin ist in der Regel weit davon entfernt, diesen 
Faktor ernsthaft zu berücksichtigen. Was konnten im Falle 
des SlGURD K. die Gedanken einer Heilerin, die noch dazu 
jenseits des Ozeans wohnte, für Wirkungen auf den Körper 
des Mannes haben? Und in welcher Weise vermochten sein 
eigener Glaube, seine Hoffnungen und seine Willens­

kraft auf den Tumor einzuwirken? Handelte es sich hier um 
einen Fall von zufälliger Gleichzeitigkeit (coincidence), wie 
einer vielleicht einmal unter Millionen anderer vorkommt und 
als „ursachelose“ Selbstheilung bezeichnet wird, oder handelte 
es sich um einen Heilungsvorgang, der sehr wohl verursacht 
war, wenn auch durch Mittel und Methoden, die von der 
Schulmedizin noch nicht offiziell anerkannt sind?
Fragen wie diese sind gegenwärtig nicht beantwortbar. Unort­
hodoxe Heilungen gehen in gewissem Umfang in allen 
Kulturen der Welt vor sich. Daß sie geschehen, ist unbestreit­
bar. Aber Erklärungen dafür müssen warten, bis die Grundla­
genforschung weit genug fortgeschritten ist, um auch nur die 
erste Frage beantworten zu können, nämlich die, welche Rolle 
in Fällen wie dem von Island (angenommen es handelte sich 
nicht um ein Zusammentreffen von Zufälligkeiten) die 
Heilerin über dem Ozean und SlGURD K. selbst dabei 
spielten, wie hoch ihr aktiver Anteil an der Heilung war. 
Doch ob nur einer für den Gang der Dinge verantwortlich 
war oder ob beide Personen zusammenwirkten - es handelt 
sich um eine Einwirkung des Geistes auf Materie, um die 
Einwirkung von Psychokinese auf lebendes Gewebe.
Natürlich ist die Entdeckung der Realität der Pk noch zu neu, 
um von den Vertretern einer skeptischen und konservativen 
Welt anerkannt zu werden, speziell von den Schulmedizinern, 
die erfahrungsgemäß skeptischer und konservativer reagieren 
als die übrigen Wissenschaftler, wenn neue Ideen und 
Behauptungen in bezug auf Krankheiten und deren Heilung 
auftauchen. Versuche, mittels Pk lebendes Gewebe zu beein­
flussen, haben zwar ermutigende Ergebnisse gebracht (siehe 
Kapitel 15), sind aber immer noch im Zustand der Vorberei­
tung.
Es ist wahr: Fälle von Glaubensheilungen sind aus allen 
Zeitaltern berichtet und übernatürlichen und religiösen Ein­
flüssen zugeschrieben worden, zum Beispiel auch die Wunder­
heilungen von Lourdes in Frankreich, und sie werden seit 
Jahren beobachtet und studiert. Auch hat es zu allen Zeiten 
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bestimmte Personen gegeben, die das Gefühl hatten und 
behaupteten, über heilende Kräfte zu verfügen. Diese An­
sprucherhebungen waren es mehr als alles andere, die Veran­
lassung gaben zu spezifischen Forschungen und Untersuchun­
gen, um herauszufinden, ob es solche Heilungen „ohne 
Medikamente“ (unorthodoxe Heilungen) wirklich gibt. In 
der Parapsychologie ist man dabei, die Möglichkeit von Pk- 
Effekten im Rahmen von Heilungsprozessen zu erforschen.
Der früheste wissenschaftliche Forschungsbericht über die von 
einem Heiler erzielten Wirkungen kam 1961 aus Kanada.1 
An der McGill-Universität wurde ein Experiment durchge­
fuhrt, um die Wirkungen der Heilkräfte eines Herrn E. zu 
prüfen. Die Experimentatoren waren ein Biocheigjker namens 
Bernard Grad und einige seiner Kollegen. Der Zweck des 
Experimentes war, zu zeigen, ob ein tatsächlicher, positiver, 
vom Heiler ausgehender Effekt beobachtet werden konnte, 
ohne daß beim behandelten Individuum Suggestion eine 
Rolle spielen konnte. Mit Rücksicht darauf wurden diesmal 
als Versuchsobjekte Mäuse anstatt Menschen gewählt.
GRAD nahm für sein Experiment dreihundert Mäuse, von 
denen jeder durch Herausschneiden eines gleich großen 
Stückchens Haut eine Verwundung beigebracht wurde. Dann 
wurden hundert Tiere dazu bestimmt, von E. behandelt zu 
werden. Das zweite Hundert wurde einer Person übergeben, 
die nicht behauptete, über Heilkräfte zu verfügen. Das dritte 
Hundert schließlich diente zu Kontrollzwecken und wurde 
von niemandem behandelt. Das Ziel des Versuches war es 
natürlich, festzustellen, ob eine Einflußnahme und ein Wir- 
kungseffekt seitens der Menschen auf die Tiere beobachtbar 
und meßbar war, speziell ob das bei E. der Fall war.
Die Behandlungsmethode richtete sich nach dem Vorschlag 
E.s, der mittels Handauflegen zu heilen pflegte. Aber anstatt 
jede einzelne Maus zu berühren, wurden die Tiere in ihren 
Käfigen gelassen, und E. nahm die Käfige lediglich zweimal 
täglich fünfzehn Minuten lang zwischen seine Hände. Die 
Käfige waren in Papiersäcke gesteckt worden, so daß E. die 

Tiere nicht sehen konnte. Es war ihm nur möglich, seine 
Hände in die Säcke hineinzustecken und die Käfige zu 
berühren. Die andere Person machte es ebenso.
Nach Abschluß des Experimentes zeigte es sich, daß der 
Heilungsprozeß bei den Mäusen von E. rascher vor sich 
gegangen war als bei den anderen, aber die erzielte Wirkung 
war nach Meinung der Experimentatoren nicht deutlich 
genug, um daraus endgültige Schlußfolgerungen zu ziehen. 
Man wollte die Versuche wiederholen, aber die Umstände 
ließen das nicht zu. GRAD machte statt dessen -anschließend 
Experimente mit E., bei denen es um das Wachstum von 
Pflanzen anstatt von Tieren ging. Bei all dem zeigte sich 
fortgesetzt ein positiver Wachstumserfolg, so daß als End­
resultat seitens Mr. GRAD das begründete Argument geäußert 
werden konnte, daß zumindest bei diesem Heiler eine spezielle 
Pk-Fähigkeit vorhanden war.
Ein weiteres Experiment mit E. wurde von einer Schwester 
JUSTA Smith2 durchgeführt. Man kann es in das Gebiet der 
Grundlagenforschung einreihen. Sie prüfte E.s Einwirkungs­
vermögen auf das Enzym Trypsin, das bei der Verdauung des 
Proteins eine Rolle spielt. Der Heiler wurde gebeten, eine 
gewisse Menge des Enzyms zwischen seine Hände zu nehmen. 
Zur gleichen Zeit wurde zur Kontrolle die gleiche Menge 
Enzym im Wasserbad auf die entsprechende Temperatur 
gebracht. Schwester JUSTA berichtete von einer Wirkung auf 
den in den Händen des Heilers befindlichen Teil.
Ein drittes Experiment zur Feststellung einer vom Heiler 
ausgehenden Wirkung auf lebende Organismen wurde von 
Graham und Anita Watkins 1971 am Institut für 
Parapsychologie durchgeführt.3 Hier wurden ebenfalls, um 
mögliche suggestive Einflüsse auszuschalten, Mäuse anstelle 
von Menschen als Versuchsobjekte benutzt.
Dieses Experiment wurde auf Anregung einer jungen Frau 
namens K. G. unternommen, die nicht wie E. als anerkannter 
Heiler tätig war, aber dennoch von sich behauptete, über die 
Fähigkeit des Heilens zu verfugen. Man entschied sich, 
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diesmal von der Verwundung von Tieren abzusehen. Es war 
ein Experiment, bei dem sich die Ergebnisdaten wesentlich 
rasier feststellen ließen als bei der von Grad angewandten 
Technik, bei der eine beträchtliche Zeit verging, ehe der 
Heilungseffekt geprüft und gemessen werden konnte. Aus 
diesem Grunde entschloß man sich, anstelle der Beibringung 
einer Verletzung zu einer Betäubung zu greifen, die somit die 
„Krankheit“ darstellte, die „kuriert“ werden sollte.
Eine Experimentier- und eine Kontrollmaus wurden mittels 
Äther bewußtlos gemacht, und die Heilerin hatte zu versu­
chen, die erstere in kürzerer Zeit wieder ins Leben zurückzuru­
fen, als es bei der anderen auf natürliche Weise der Fall war.
In den vorbereitenden Tests gelang es der Heilerin, ihre Maus 
so schnell wieder zum Bewußtsein zu bringen, daß weitere 
ernsthafte und gründlichere Tests gerechtfertigt schienen. Im 
Zuge der dann folgenden Experimente wurden die Bedingun­
gen zunehmend härter, bis sie das waren, was man „blind“ 
nennt, das heißt immun gegen alle möglichen Einwände und 
Zweifel, was sich auch auf die Person der Heilerin selbst 
bezog, die vielleicht, wenn sie wußte, welche der beiden 
Mäuse das Versuchsobjekt war, sich von Voreingenommen­
heit und Befangenheit nicht ganz freimachen konnte.
Bei der Technik, die man schließlich als perfekt ansah, wurden 
für jeden Versuch zwei Mäuse von gleichem Geschlecht und 
Alter ausgewählt und mit Äther betäubt. Die Zeit, die 
verging, bis der Zustand der Bewußtlosigkeit eintrat, wurde 
von den Experimentatoren genau registriert. Die regungslosen 
Tiere wurden dann von den Versuchsleitern auf gleichartige 

„ Schalen gelegt, zwischen die ein als Sichtbarriere dienender 
Schirm gestellt wurde, so daß jeder Beobachter unabhängig 
voneinander seine Feststellungen machen und die Zeit bestim­
men konnte, die bis zum Wiedererwachen seiner Maus 

§ verging.
Die Heilerin, die in einem benachbarten Raum saß, hatte eine 
Liste, von der sie die Angaben ablesen konnte, ob sie auf die 
Maus in der linken oder rechten Schale einwirken sollte. Sie 

hatte die Möglichkeit, die betreffende Maus durch einen 
Einwegspiegel zu beobachten. Sie konnte sich auf diese Weise 
auf das betreffende Tier konzentrieren, ohne daß die Experi­
mentatoren am Tisch wußten oder sehen konnten, welche der 
beiden Mäuse gerade beeinflußt wurde. Die in den Händen 
der Heilerin befindliche Liste mit der jeweiligen Aufgabenstel­
lung war die Unterlage, mit deren Hilfe sich sodann prüfen 
ließ, ob der Test ein Treffer oder ein Mißerfolg war. Die 
Zeitnotierungen, die die Experimentatoren machten, erlaub­
ten es, zum Schluß die durchschnittlichen Zeitspannen zu 
ermitteln, die benötigt worden waren, um die jeweilige 
Experimentiermaus wieder zu erwecken. Vierundzwanzig sol­
cher Versuche mit individuellem Charakter wurden in einem 
Durchgang gemacht, bevor die Prüfung und Beurteilung 
vorgenommen wurde.
Im Zuge dieser Experimentalreihe wurde nicht nur die 
Heilerin K. G. getestet, sondern auch elf andere Personen, 
von denen die meisten keinerlei Veranlassung zu der An­
nahme hatten, sie besäßen Heilkräfte. Aus diesem Dutzend 
Versuchspersonen hoben sich vier als besonders „begabt“ 
hervor, einschließlich der K. G., die die Beste war, gefolgt 
von einem gewissen L. H., der schon vorher als sensitiv 
bekannt gewesen war, obwohl er nicht von sich behauptete, 
ein Heiler zu sein. Die übrigen acht Versuchspersonen 
erbrachten unterschiedliche Resultate, die aber meistens um 
die Zufallsschwelle herum lagen.
Die von K. G. erzielten Resultate bewegten sich von einem 
perfekten Durchgang (24 Treffer) bis herunter zu 15 von 24, 
wobei der Gesamtdurchschnitt bei 19 Treffern lag. L. H.s 
Ergebnisse lagen meistenteils ebenfalls bei 19 Treffern von 24 
Versuchen.
Diese Experimente brachten den überzeugenden Beweis dafür, 
daß die Heiler (das heißt die „begabten“ Personen) tatsäch­
lich eine Wirkung auszuüben vermochten, die darin bestand, 
die betäubten Tiere schneller als in der normalen Zeit wieder 
zum Bewußtsein zurückzubringen, und zwar ohne unmittel- 
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baren Kontakt mit ihnen außer dem Sehen durch den 
Einwegspiegel. Es zeigte sich ferner, daß die individuellen 
Unterschiede zwischen den Versuchspersonen beträchtlich 
waren und daß nur wenige davon in der Lage waren, einen 
wirklich erkennbaren Einfluß auszuüben. Wahrscheinlich 
hatten eben diese Wenigen dieses „besondere Etwas“, wäh­
rend die anderen es nur in geringerem Maße besaßen, so daß 
offensichtlich war, daß die positiven Resultate ganz speziell 
von dem betreffenden Individuum abhingen - von der 
Fähigkeit des Heilers.
Die Autoren dieses Experimentalberichtes äußerten in einem 
Kommentar, daß die Trefferraten, die von den „begabten“ 
Versuchspersonen erzielt worden waren, außergewöhnlich 
hoch waren im Vergleich zu den bei den Pk-Tests erzielten 
Resultaten. Es ist eine Tatsache, daß die Geschichte der Pk- 
Forschung gezeigt hat, daß nur sehr wenige Versuchspersonen 
besonders hohe Trefferraten zu erzielen vermochten. Während 
es bei den ASW-Tests Fälle gibt, bei denen perfekte Treffer­
quoten erzielt wurden, kann von solchen Erfolgen bei Pk- 
Versuchsreihen keine Rede sein. Es liegt auch auf dieser Linie, 
wenn man so sagen will, daß Frau K. G.s vollkommen 
gelungener Durchgang der einzige in seiner Art ist. Die 
Autoren vertreten, um wenigstens teilweise die hohen Resul­
tate erklären zu können, die Ansicht, daß alle an diesem 
Experiment beteiligt gewesenen Versuchspersonen dabei in­
nerlich sehr engagiert waren, daß sie „ein starkes Einfühlungs­
vermögen und Mitleid mit den Tieren hatten, die sie aus der 
Bewußtlosigkeit zu erwecken versuchten“.
Während des Verlaufs der Experimente wurde immer wieder 
versucht, in den vorgenommenen Sicherheitsmaßnahmen ir­
gendwelche Lücken oder schwache Stellen zu finden, die als 
Beeinträchtigung der „Blindbedingungen“ hätten angesehen 
werden können. Andere Experimentatoren wurden ersucht zu 
prüfen, ob sie, wenn sie die Prozedur in der gleichen Weise 
vornahmen wie die WATKINS, auch die gleichen Resultate zu 
erreichen vermochten. Obwohl von einem Ehepaar die Erzie- 

lung bemerkenswerter Resultate berichtet wurde, sind von 
anderen Versuchsleitern keine wirklich erfolgreichen Wieder­
holungen gemeldet worden. Deshalb ist es zur Zeit noch 
nicht möglich, endgültige Schlußfolgerungen zu ziehen. Es 
müssen die Ergebnisse von Wiederholungsexperimenten abge­
wartet werden, vorzugsweise von solchen, die an anderen 
Orten durchgeführt worden sind.
Die aus diesen Pionierarbeiten sich ergebende Einsicht ist die, 
daß auch andere physiologische Prozesse wie die auf dem 
Gebiet der Heilung von der menschlichen Gedankenkraft 
beeinflußt werden können. Trotz der offensichtlich noch recht 
konservativen Haltung der othodoxen Medizin solchen Vor­
gängen gegenüber sind doch die bereits erzielten Ergebnisse 
der einschlägigen Experimente geeignet, zu einer allgemeine­
ren und noch umfassenderen Erforschung dieser Dinge in der 
Zukunft anzuregen. Wenn ohne allen Zweifel die Tatsache 
gesichert werden kann, daß Pk in und auf Organismen zu 
wirken vermag, so wäre diese Erkenntnis von allergrößtem 
Wert und ein Segen für die Menschheit. Wenngleich SIGURD 
K.s fester Glaube an die Heilerin mit zu seiner Wiederherstel­
lung beigetragen haben mag, so ist die Möglichkeit, daß auch 
die Heilerin noch ein „bestimmtes Etwas“ hinzugegeben hat, 
nicht auszuschließen. Es mag das eine weitere Bestätigung für 
die Richtigkeit des alten Sprichwortes sein: „Wo Rauch ist, 
muß auch ein Feuer sein.“

17. /4SI/IZ i/nd Pk bei Tieren

„Sugar“ (Süßer) ist vielleicht die berühmteste aller Katzen 
außerhalb des Märchen- und Traumreiches. Wenn sie jetzt 
auch tot ist, so ist doch ihre Geschichte eine der spektakulär­
sten, die jemals in bezug auf außerordentliche Leistungen von 
Tieren bekannt geworden ist. Diese Geschichte ist außerdem 
dokumentarisch gut belegt.1
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Sugar war ein großer, cremefarbener Kater mit „persischem“ 
Temperament und Charakter und war von klein auf im Besitz 
der Familie des Schulleiters S. W. in Anderson/Kalifornien.
Als Sugar herangewachsen war, zog die Familie nach Okla­
homa. Man beabsichtigte, den Kater mitzunehmen, doch als 
Herr und Frau W. und ihr zehnjähriges Töchterchen die lange 
Fahrt antraten, entwischte ihnen Sugar, der eine Abneigung 
gegen das Autofahren hatte, durchs Wagenfenster und war 
nicht wieder einzufangen. Also mußten sie ohne ihn losfah­
ren. Die Nachbarn, die sein Schlafkörbchen an sich nahmen, 
versprachen, sich um ihn zu kümmern.
Vierzehn Monate später war es, als Frau W. gerade im 
Kuhstall stand, daß plötzlich eine Katze durc^das offene 
Fenster hereingesprungen kam und mit ihrem Kopf gegen die 
Schulter der Frau stieß. Frau W. schob zunächst verblüfft die 
Katze von sich, bemerkte aber sogleich, daß das Tier dem 
Kater Sugar ähnelte.
Im Scherz erzählte sie den Familienmitgliedern, daß der alte 
Sugar auf Besuch gekommen sei. Aber man konnte die Sache 
nicht länger als Spaß ansehen, als ein paar Tage später, 
nachdem der Kater im Hause sozusagen sein Quartier 
aufgeschlagen hatte, beim Streicheln des Tieres festgestellt 
wurde, daß es am linken Hüftgelenk eine eigenartige Defor­
mation hatte. Sie konnten sich alle daran erinnern, daß der im 
früheren Heim zurückgebliebene Sugar dieselbe Deformation 
gehabt hatte. Die Knochenverformung war beim Streicheln 
deutlich zu spüren. Obwohl es eigentlich keiner glauben 
konnte, kam die Familie schließlich doch zu der Überzeu- 

„ gHHg, daß es kein anderer als Sugar war.
Ein paar Monate später kamen die früheren Nachbarn aus 
Kalifornien, die sich des Katers hatten annehmen wollen, zu 
den W*s in Oklahoma zu Besuch. Man sprach zunächst nicht 

V über die Katze, doch als die Besucher den neuen Hausgenos­
sen sähen, erkannten sie Sugar sofort wieder und fragten, wie 
er denn hierher gekommen sei. Sie erinnerten sich ebenfalls an 
die Knochendeformation an seiner Hüfte und erzählten, daß 

der Kater einige Wochen nach dem Wegzug der W’s 
plötzlich verschwunden war. Sie hatten das der Familie W. 
nicht mitgeteilt, um sie nicht zu beunruhigen.

Kuriose Geschichten von Tieren, die über große Entfernun­
gen hinweg wieder zu ihrem Heim oder zu ihren menschli­
chen Freunden zurückfanden, gibt es viele. Man kann aber 
nicht mit Sicherheit sagen, daß diese Erzählungen auch wahr 
sind, denn es ist praktisch unmöglich, die Identität des am 
neuen Ort aufgetauchten Tieres mit dem zurückgelassenen 
festzustellen. Im Falle des Katers Sugar bestand aber diese 
Unsicherheit nicht, weil die besondere Knochendeformation 
als Erkennungsmerkmal vorhanden war. Um die Sache ge­
nauer zu untersuchen, machte sich ein Parapsychologe, 
nämlich J. B. Rhine, auf den Weg nach Oklahoma, um sich 
selbst davon zu überzeugen, ob es sich um eine Tatsache oder 
nur um Vermutung oder Einbildung handelte. Es war 
vielleicht die längste Reise, die je ein Mann unternommen 
hatte, nur um sich eine Katze anzusehen. Er konnte sich vom 
Vorhandensein der Knochendeformation selbst überzeugen 
und suchte sogar einige Tierärzte auf, die ihm versicherten, 
daß Hüftknochenverformungen wie die bei Sugar im allge­
meinen bei Katzen etwas Ungewöhnliches sind.
Es war also so gut wie erwiesen, daß Sugar im Laufe von etwa 
vierzehn Monaten von Kalifornien nach Oklahoma gewandert 
war. Aller Wahrscheinlichkeit nach mußte er die Strecke zu 
Puß zurückgelegt haben, mußte dabei immer nach Futter 
gesucht haben und hatte den vielfältigen Gefahren des 
Verkehrs, den Angriffen von Hunden und dergleichen zu 
trotzen, Gefahren, die so groß waren, daß die Überlebenschan­
cen des Tieres nur sehr gering gewesen sein konnten. Wie 
Sugar es hatte fertigbringen können, Flüsse, Wüstengebiete, 
Gebirge usw. zu überqueren, wird wohl für immer ein Rätsel 
bleiben. Die Ws. sagten allerdings, daß Sugar ein großer und 
außergewöhnlich kräftiger Kater war, so schlau und geschickt, 
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daß er in Oklahoma mitunter sogar einen von ihm gefange­
nen Hasen anbrachte. Sie erzählten auch, daß er erschöpft, 
verängstigt und abgemagert war, als er damals im Hause in 
Oklahoma auftauchte.
Doch die Hauptfrage ist und bleibt, wie das Tier seinen Weg 
ohne Landkarte und Führer gefunden hatte. Auch mit dem 
Begriff Koinzidenz (zufälliges Zusammentreffen besonderer 
Umstände) und ähnlichen Ausdrücken ist so etwas nicht zu 
erklären. Die einzig mögliche Erklärung könnte sein: sehr 
starke Liebe und Treue zur Familie, verbunden mit einer 
besonders ausgeprägten ASW-Fähigkeit. Letztere muß bei 
dem Kater ein ständiges, gleichbleibendes Wissen oder 
Erfühlen der einzuschlagenden Richtung gewes^g sein. Alles 
zusammengenommen scheint es, als habe man es hier mit 
einem Fall praktisch perfeker Hellsichtigkeit oder -fühligkeit 
zu tun.

Wie alle Tierfreunde wissen, lassen sich bei Tieren hin und 
wieder ungewöhnliche Verhaltensweisen beobachten, die den 
Schluß erlauben, daß hier die eine oder andere Art von ASW 
wirksam ist. Wie aus der großen Zahl solcher Berichte 
hervorgeht, die vom Parapsychologischen Laboratorium Jahre 
hindurch gesammelt wurden, spielt bei den meisten davon die 
Hellsichtigkeit (clairvoyance) die größte Rolle, ganz gleich, 
ob es sich um Vorgänge im Haus handelt oder um rätselhafte 
Wanderungen über größere Entfernungen wie bei dem Kater 
Sugar. Sehr häufig zu beobachten ist auch eine Reaktions- 

, weise, der man die Bezeichnung „Vorauswissen über die
Rückkehr des Herrn“ geben kann und die ebenfalls auf 
Hellsichtigkeit schließen läßt. Etwas weniger häufig, aber 
immer noch in genügender Zahl vertreten, ist das sogenannte 
„Wissen oder Erahnen bevorstehender Gefahr“. Einige dieser 
Fälle lassen auf die Fähigkeit des Vorauswissens, des Hellse­
hens in die Zukunft schließen.
Ein Schüler in Wisconsin hatte eine Hündin namens Skippy, 

die immer wieder bewies, daß sie sowohl die Fähigkeit besaß, 
die Rückkehr ihres Herrn irgendwie wahrzunehmen, wie auch 
Gefahren vorauszufühlen. Skippy war der Rasse nach ein 
Beaglehund, und zwar der außergewöhnlichste aus seinem 
Wurf, denn er war schwarzweiß und sah mehr einem Ratten­
terrier ähnlich als einem Beagle.
John, der die höhere Schule besuchte, lebte-bei seinen Eltern 
in einem Häuserblock einer Straße, die von Osten nach 
Westen verlief, während seine Schule einige Blöcke entfernt 
in einer Straße lag, die von Norden nach Süden-ging. Daher 
konnte JOHN von seiner elterlichen Wohnung aus erst 
gesehen werden, wenn er, von der Schule kommend, um die 
Ecke in seine Straße einbog. Die Hündin verbrachte den 
größten Teil des Tages bei JOHNS Mutter in der Küche oder 
schlafend in ihrem Körbchen in JOHNS Zimmer. Aber kurz 
ehe der Junge heimkam, so um 16 Uhr herum - oder auch, 
wenn Sportnachmittag war, so gegen 18 Uhr - sprang Skippy 
auf und ans Fenster. Dann wandte sie sich zur Türschwelle, 
wo sie, am ganzen Leib vor Erregung zitternd, mit den Pfoten 
scharrte. Wenige Minuten später kam JOHN um die Ecke der 
Straße.
Skippy liebte es, Hasen zu jagen. Wenn JOHNS Schulfreunde 
mit ihren Gewehren kamen und auch JOHN nach seiner 
Schrotflinte griff, tanzte Skippy vor Vergnügen. Eines Tages 
aber, als JOHNS Freunde wieder erschienen, um ihn zur Jagd 
abzuholen, machte die Hündin kehrt und legte sich auf ihr 
Eager. John rief nach ihr. Sie sah ihn an, erhob sich und kam 
ein Stück näher, wandte sich aber dann wieder ihrem Körb­
chen zu. Also nahm JOHN sie auf den Arm und trug sie 
hinaus ins Auto. Skippy machte während der Jagd ihre Sache 
auch diesmal gut und stöberte einen Hasen in einem Gebüsch 
auf. Doch als sie daraus wieder auftauchte und einer der 
jugendlichen Jäger infolge seiner Kurzsichtigkeit nicht er­
kannte, daß er Skippy mit dem Hasen vor sich hatte, schoß er 
ohne Überlegung auf das sich bewegende Etwas.
John hob die Hündin auf seinen Arm. Sie leckte zärtlich sein
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Gesicht und humpelte dann davon.
Weshalb hatte Skippy an diesem Tag nicht mit auf die Jagd 

f gehen wollen?

Es gibt zahllose Berichte über erstaunliche Verhaltens- und 
Reaktionsweisen von Tieren. Teilweise haben sie die Veranlas­
sung gegeben, die Frage aufzuwerfen und darüber zu diskutie­
ren, ob Tiere ASW-Fähigkeiten haben. Seit der Zeit, da 
entdeckt wurde, daß menschliche Wesen diese Fähigkeit 

- haben, fanden sich auch noch andere Gründe, diese Frage zu
stellen und ihr nachzugehen. Woher kommt die ASW- 

Í Fähigkeit? Ist sie ererbt? Wenn ja, geht sie zugick bis zum
Beginn der Evolutionsentwicklung? Ist sie dem Wesen 

f Mensch angeboren? Könnte es nicht sein, daß es sich um eine
J Eigenschaft aller lebenden Organismen handelt?
J Fragen wie diese sind leicht zu stellen, aber nicht leicht zu
i, beantworten. Versuche, auf dem Weg über das Experiment
’■ Antworten zu finden, sind eine ganze Zeit hindurch gemacht
, . worden. Nicht nur die Parapsychologen haben sich gefragt,

. ob die ASW im Menschen eine Fähigkeit ist, die im Laufe der
' Evolution „kommt und geht“. Sie sind manchmal sogar auf
i den Gedanken gekommen, daß, wenn Tiere ASW besitzen, es

vielleicht leichter wäre, ihr Vorhandensein in Tieren anstatt in 
Menschen zu studieren und unter Beweis zu stellen. Das 

¡ waren jedenfalls die beiden Begründungen, die vor einigen
Í Jahren die Versuche veranlaßten, die zeigen sollten, ob Tiere

tatsächlich über Psi-Fähigkeiten (an-psi) verfügen.
i , Eine der ersten Studien, die in dieser Hinsicht Klarheit 
I schaffen sollten, wurde von Dr. KARLIS OSIS am Parapsycho-
I logischen Laboratorium durchgefiihrt. Ein Bericht darüber

stammt aus dem Jahr 1952.2 Das Experiment wurde begon­
ia nen mit dem einzigen Ziel, zu zeigen, daß Psi-Kontakte 

zwischen Tieren und Menschen möglich sind. Osis konzen­
trierte sich dabei auf eine spezielle Art und Erscheinungsweise 
von Psi. Als er an die Ausarbeitung des Versuchsprogramms

heranging, rechnete er damit, daß entweder Telepathie oder 
Hellsehen oder eine Kombination beider oder, was auch in 
einem wahrscheinlich geringerem Maße möglich war, Pk eine 
Rolle spielen konnte.
Aus verschiedenen Gründen wurden als Versuchstiere Katzen 
gewählt, die dafür besonders gut geeignet schienen. Sechs 
Stück, mit einer Ausnahme alles Kätzchen, die in fünf 
Wochen acht Monate alt wurden, benutzte OSIS für seine 
ziemlich ausgedehnten Versuchsreihen. Die ganze Zeit über 
liebkoste und streichelte er die Kätzchen, soweit es ihm 
möglich war, um, wie er sagte, zu versuchen, engere freund­
schaftliche Beziehungen zu ihnen herzustellen, weil er der 
Meinung war, daß das Ziel des Experimentes leichter zu 
erreichen wäre mit Tieren, zu denen eine besondere innere 
Bindung bzw. ein Zusammengehörigkeitsgefühl bestand, als 
mit wilden Tieren, wie Mäusen oder Ratten.
Osis hatte sich vorgenommen zu sehen, ob er mit seinen 
Gedanken und seiner Willenskraft in der Lage war, die Tiere 
zu beeinflussen und zu leiten. Er versuchte, sie dazu zu 
Bringen, daß sie bei zwei gleichen Schüsseln mit Futter nur an 
die eine gingen, die als Ziel- bzw. Versuchsobjekt diente und 
die jeweils aufgrund einer Zufallszahlentabelle für die Tests 
vorher ausgewählt worden war. Da in beiden Schüsseln das 
gleiche Futter war, schieden Geschmack und Geruch als 
Anziehungsfaktoren aus.
Es war eine Vorrichtung gebaut worden, die aus einer 
längeren Anlaufbahn bestand, die die Kätzchen entlang gehen 
mußten, wenn sie die Futtemäpfchen erreichen wollten, die 
am Ende der Laufbahn links und rechts in gleicher Entfernung 
aufgestellt waren. Die Tiere konnten den Experimentator 
nicht sehen, er aber sie.
Nach einleitenden Versuchen, die dazu dienten, die Bedin­
gungen „blind“ zu machen, wurde ein zweiter Experimenta­
tor herangezogen, der nicht wußte, welche der beiden Futter­
näpfe gerade als Zielobjekt gewählt worden waren, der sie aber 
hinsetzen mußte und dann das Protokoll zu fuhren hatte. Ein
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Kätzchen, das zum Beispiel das erste Mal aus dem rechtsste­
henden Näpfchen gegessen hatte, neigte dazu, dasselbe auch 
das> nächste Mal zu tun, natürlich ohne Rücksicht auf die 
Zielsetzung des Experimentators, und es war schwierig, diese 
Gewohnheitstendenz zu unterbrechen. Es war augenscheinlich 
so, daß die schwachen außersinnlichen bzw. gedanklichen 
Signale von OSIS nicht ausreichend stark bemerkt wurden, 
wenn einmal die Gewohnheit, aus dem einen oder anderen 
Näpfchen zu essen, angenommen war. Die ersten Versuche 
bei verschiedenen Sitzungen lieferten als Resultat mehr 
Treffer, als der Zufall erwarten ließ, die zweiten Versuche aber 
weniger, und zwar in einem solchen Maße, daß die Differenz 
zwischen beiden sehr signifikant war.
Es wurden noch mehrere andere Beobachtungen gemacht, die 
die Vermutung stützten, daß die großen Unterschiede zwi­
schen den Ergebnissen der ersten und zweiten Sitzung auch 
auf ASW zurückzufuhren waren. Wenn die Resultate der 
zeitlich in der ersten Hälfte liegenden Versuche mit denen aus 
der zweiten Hälfte verglichen wurden, stellte es sich heraus, 
daß mehr Treffer bei den jeweils ersten und innerhalb dieser 
wieder in den ersten Hälften erzielt worden waren. Dieser 
Unterschied war ausgesprochen signifikant. Das schien zu 
bedeuten, daß auch bei Katzen die ASW-Fähigkeit die 
Tendenz hat, im Laufe der Tests schwächer zu werden, wie es 
ja auch bei Menschen der Fall ist.
Noch ein weiterer Unterschied wurde bemerkt, der die 
Tageszeit betraf. Die Kätzchen erbrachten am Vormittag 
bessere Leistungen als am Nachmittag. Auch waren einige der 

> Tiere erfolgreicher als andere. Eines der Kätzchen, Susie, 
wurde zu einem richtigen Star. Ihre Treffer lagen wesentlich 
höher als die der arideren.
OSIS war der Meinung, daß seine Tests gezeigt hatten, daß ein 
Psi-Effekt zwischen ihm und den Katzen bestand, denn 
irgendwelche mit den Sinnen wahrnehmbaren Hinweise oder 
Zeichen waren unmöglich und die Versuchsbedingungen 
blind. Aber er wagte nicht zu entscheiden, wieviele der 
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Ergebnisse dem Menschen (durch Pk) und wieviel den Tieren 
(durch ASW) zuzuschreiben waren.
Weniger weit zurück sind noch andere Anpsi-Experimente 
(solche mit Tieren) durchgeführt worden, speziell zur Klä­
rung der Frage, wie sie durch das Verhalten der Hündin 
Skippy aufgeworfen worden war: haben Tiere Vorherseh- 
Fähigkeiten? Vorausschau ist das hellsichtige Wahrnehmen 
zukünftiger Ereignisse, und da ASW ein einheitlicher Prozeß 
ist und unabhängig von Zeit und Raum zu sein scheint, 
umfassen ASW-Tests im gewissen Sinne alle diese Typen. So 
kann in der Hellsichtig- bzw. Hellfühligkeit, wie sie der Kater 
Sugar gezeigt hat, auch Vorausschau mit enthalten sein.
Diese neueren Experimente wurden in Frankreich gemacht, 
und zwar nicht mit Katzen oder Hunden, sondern mit weißen 
Mäusen. Ein Professor, der sich DUVAL nannte, und ein 
Student namens MONTREDON bauten eine Vorrichtung, die 
cs erlaubte, die Mäuse auf ihre Vorhersehfähigkeit hin zu 
testen und die Ergebnisse der Experimente auf automatischem 
^ege festzuhalten.3
Automatische Registrierung bedeutet nicht notwendigerweise, 
daß damit neue Entdeckungen zu machen wären, sondern 
besagt üblicherweise nur, daß die Resultate leichter und 
schneller geprüft und nachkontrolliert und etwaige Fehler 
ausgeschaltet werden können. In diesen Falle waren damit 
andere spezielle Vorteile verbunden. Das Experiment konnte, 
nachdem es einmal eingeleitet war, quasi von selbst weiterlau­
fen. Bei Tierexperimenten ist, wenn interessante Resultate sich 
ergeben, die immer wieder und wieder auftauchende Frage: ist 
die eigentliche Ursache bei den Tieren zu suchen oder war es 
die Psi-Fähigkeit des Experimentators, die die Ergebnisse 
hervorbrachte? Das automatische Registrierverfahren, das dem 
Experimentator erlaubt, den Raum zu verlassen und sich mit 
irgend etwas anderem zu beschäftigen, scheint ein Schritt in 
der Richtung zu sein, der zu zeigen vermag, daß die beobach­
teten und gesicherten Fakten von den Tieren bewirkt wurden, 
nicht vom Experimentator.
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Das französische Experiment wurde vorgenommen, um zu 
testen, ob die Mäuse fähig waren, im voraus eine für sie 
gefährliche bzw. unangenehme Situation zu erkennen, indem 
sie einer leichten elektrischen Spannung aus dem Wege 
gingen. Die Tiere wurden in einem kleinen Käfig unterge­
bracht, der in der Mitte durch eine niedrige Barriere in zwei 
Hälften geteilt war. Jeder Teil hatte einen extra Draht­
anschluß, so daß die elektrischen Impulse jeweils auf die 
Hälfte gelenkt werden konnten, die als Zielseite gewählt 
wurde. Wenn eine Maus die Gefahr im voraus zu fühlen 
vermochte, war das Wahrscheinliche, daß sie vor dem 
Eintreten des elektrischen Reizes rechtzeitig die niedrige 
Barriere überspringen und sich auf die sichere J^eite begeben 
würde.
Das Wesentliche des Mechanismus bestand darin, daß er 
entscheiden konnte, welche Seite des Käfigs unter Strom 
gesetzt wurde. Dieser Mechanismus (genannt binärer Zufalls- 
zahlen-Generator) kontrollierte die Zeitspannen und lieferte 
Aufzeichnungen, die später geprüft werden konnten. Gleich­
zeitig hatte ein anderes Gerät (eine Fotozelle) die Aufgabe zu 
registrieren, auf welcher Seite des Käfigs sich die Maus 
während des ablaufenden Versuches jeweils befand. Die 
beiden Registriergeräte zusammen sollten zeigen, ob oder ob 
nicht die Maus von Fall zu Fall die richtige Seite gewählt hatte. 
Das Endergebnis zeigte keine signifikanten Unterschiede 
zwischen den beiden Seiten. Es wurde festgestellt, daß die 
betreffende Maus größtenteils in einer beinahe mechanischen 
Weise reagierte. Wurde sie auf der einen Seite des. Käfigs 
geschockt, sprang sie auf die andere. Und auch nachdem die 
Schocks, obwohl noch in Zufallsintervallen zwischen den 
Seiten wechselnd, in gleicher Zahl in gewissen Abständen auf 
jede der Seiten gelenkt wurden, war das Totalresultat nur ein 
wenig, aber nicht signifikant positiv.
Wie die Experimentatoren wohl wissen, gibt die ASW nur 
schwache Signale im Vergleich zu jenen natürlichen Irtipulsen 
wie der Tendenz, einen unangenehm gewordenen Ort zu 
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verlassen, wenn zum Beispiel ein Tier gerade einen elektri­
schen Schock bekommen hat. Es kann wohl kaum erwartet 
werden, daß dem schwächeren Reiz angesichts eines viel 
stärkeren nachgegeben wird.
Nichtsdestoweniger beobachteten die Experimentatoren, daß 
die Mäuse sich gelegentlich nicht so mechanisch verhielten. 
Manchmal blieb eine Maus auf der Seite, auf der sie gerade 
einen elektrischen Schlag bekommen hatte, und manchmal 
geschah es, daß sie von der Seite, die nicht unter elektrischem 
Reiz stand, auf die andere hinübersprang. In-diesem Fall 
erweckte es den Anschein, als ob das Tier in einer anderen als 
der gewöhnlichen mechanischen Weise reagierte; und wenn 
überhaupt bei diesem Verfahren ein Beweis für ASW zu 
erbringen war, dann war er eher in diesen Verhaltensweisen zu 
suchen als in den mehr mechanischen. Die technische 
Ausrüstung machte es möglich, von den Registriergeräten 
abzulesen, ob die Reaktionen der Mäuse von mehr mechani­
scher oder mehr zufälliger Art waren; und so konnte die Zahl 
jedes Verhaltensmusters errechnet werden.
Vier Mäuse waren getestet worden, darunter 612 Fälle von der 
Art des zufälligen Verhaltens. Jede Maus hatte dabei mehr 
Treffer als Versager zu verzeichnen. Der Wert dieser Zufalls- 
Verhaltenstreffer (0,001) war hoch signifikant. Die Schluß­
folgerung war, daß die Tiere bei dieser Art von Versuchen, 
uni dem elektrischen Schock aus dem Wege zu gehen, ihre 
Fähigkeit des in die Zukunft Vorhersehens benutzt haben 
mußten.
Mehrere Jahre später (1971) wurde von einem Experiment 
aus Holland berichtet, das unternommen worden war, um die 
von Duval und MONTREDON in Frankreich erzielten 
Ergebnisse zu kontrollieren. Obgleich das Ziel des holländi­
schen Forschers, eines Herrn SYBO A. SCHOUTEN, das gleiche 
war, nämlich die Vorhersehfähigkeit von Mäusen zu testen, 
unterschieden sich seine Experimentierbedingungen etwas von 
denen der Franzosen.4
Eine der Veränderungen bestand darin, an die Stelle einer 
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negativen Belohnung eine für.die Tiere positive zu setzen. 
SCHOUTEN sagte sich, daß eine negative Belohnung bzw. 
Folgeerscheinung, wie es ein Schock beim Falschreagieren 
eines Tieres war, eine Enttäuschung bzw. Resignation nach 
sich ziehen konnte, und das war wahrscheinlich keine 
besonders gute Voraussetzung, um vorhandene Psi-Fähigkei­
ten zu aktivieren. Also entschloß er sich, die Tiere für eine 
korrekte Verhaltensweise durch Geben von Wasser, das er 
ihnen entzogen hatte, zu belohnen.
Ein anderes Ziel, dem dieses Experiment diente, war der 
Versuch, mit Sicherheit herauszufinden, ob telepathische 
Verbindungen zwischen den Mäusen existierten. SCHOUTEN 
brachte den Mäusen zuerst bei, einen Hebel an ejner Seite des 
Käfigs zu berühren. Wenn sie das taten, ertönte ein Summer­
ton, und es gab einen Tropfen Wasser. Hatten sie das gelernt, 
erfolgte ein weiteres Training in einem Käfig, der gleichmä­
ßig in eine weiße und eine schwarze Hälfte unterteilt war. Ein 
Wasserhebel und eine helle Glühbirne waren im weißen 
Abteil angebracht, ein schwarzer Hebel und eine Birne im 
schwarzen Abteil mit dem Wasserspendesystem in der Mitte 
der hinteren Wand. Wenn der Summer ertönte, wurde eines 
der Lichter eingeschaltet. Die Tiere wurden darin geübt, den 
Hebel auf der Käfigseite zu drücken, wo die Birne aufleuch­
tete, und dieses korrekte Verhalten wurde mit einer Wasser­
spende belohnt, ein falsches Verhalten durch ein Verlöschen 
des Lichtes.
Nachdem die Mäuse mit dieser Prozedur vertraut gemacht 
worden waren, wurden zwei Testkäfige, die den Übungskäfi- 

>- gen entsprachen, aufgestellt. Einer davon, der der Ermittlung 
der Versuchsziele diente, enthielt das Wasserversorgungssy­
stem und ein Licht in jedem der beiden Abteile, aber keine 
Hebel. Und der andere Käfig, der Ergänzungs- bzw. „ant­
wortgebende“ Käfig, enthielt ebenfalls das Wasserversor­
gungssystem, einen Summer und in jedem Abteil einen 
Hebel. Die beiden Käfige wurden in voneinander getrennt 
liegenden Räumen aufgestellt. Bei Beginn eines Tests wurde 

in jeden Käfig eine Maus gesteckt. Die Maus im Experimen­
tierkäfig konnte sehen, auf welcher Seite, der schwarzen oder 
der weißen, das Licht aufleuchtete und wußte somit, was sie 
zu tun hatte und was vor sich ging. Aber es gab für sie keinen 
Hebel, den sie drücken konnte. Die Maus in dem Pendantkä­
fig konnte auf einen der Hebel drücken, wußte aber nicht, 
welcher der richtige war, wenn sie nicht ein entsprechendes 
ASW-Signal (entweder per Telepathie oder per Hellsichtigkeit 
oder Hellfühligkeit) aus dem andern Käfig übermittelt 
bekam. Wenn sie aber den richtigen Hebel betätigte, bekamen 
beide Mäuse ihre Belohnung in Form von Wasser.
Um Klarheit darüber zu gewinnen, ob das eine oder andere 
Resultat, das eine der Experimentiermäuse lieferte, durch 
Telepathie seitens der anderen Maus verursacht war oder ob 
die zweite Maus auf hellsichtigem Wege die Funktionsweise 
des Wasserspendesystems wahrnahm, wurde die Hälfte der 
Experimente durchgeführt, ohne daß sich in dem Ergänzungs- 
bzw. Verbindungskäfig eine Maus befand.
Zehn Mäuse wurden unter jeder dieser Bedingungen getestet, 
jede in sechs Sitzungen, was fünfundzwanzig Versuchen an 
einem Tag entsprach. Im ganzen waren 17 von 20 erzielten 
Ergebnissen pro Maus positiv, 4 negativ. Das war ein signifi­
kantes Resultat, ließ aber immer noch die Antwort auf die 
Frage offen, welcher Anteil auf das Konto der Telepathie und 
welcher auf Hellsichtigkeit kam, denn drei der negativen 
Resultate ergaben sich bei Anwendung der Telepathiebedin­
gungen, nur eins unter Hellsehbedingungen. Das kann aber 
möglicherweise nur bedeuten, daß einige der Tiere - wie die 
Menschen auch - während der negativen Phase ein Psi- 
Versagen zeigten. Doch wenn auch das Experiment nicht klar 
zu zeigen vermochte, daß Mäuse telepathisch aufeinander 
einzuwirken vermögen, so lagen dennoch die Gesamtresultate 
in der gleichen Richtung wie die in Frankreich festgestellten, 
daß nämlich die getesteten Mäuse ein gewisses Maß an 
Vorausschaufähigkeit besaßen, wenn auch nur im Rahmen der 
Zufalls-Verhaltenstests.
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Obgleich diese Experimente den Schluß nahelegen, daß Tiere 
ASW haben, sind weitere bestätigende Forschungsarbeiten 
nötig, ehe die Ergebnisse als zuverlässig und gesichert 
betrachtet werden können, aber in gewissem Maße sind die 
Erwartungen, daß mittels weiterer Experimente Bestätigungen 
und Ergebnissicherungen gefunden werden, durchaus gerecht­
fertigt angesichts solcher außerordentlicher Leistungen und 
Verhaltensweisen im wirklichen Leben, wie sie Skippy und 
Sugar gezeigt haben. Wenn bei solchen Spontanfällen ASW 
mit im Spiel ist, dann in noch wesentlich spektakulärerer 
Weise, als die Experimentalergebnisse erkennen lassen. Sie 
lassen ASW-Vorgänge einer so hohen Stufe vermuten, daß 
selbst die erfolgreichsten Experimente da nicht hi^anreichen. 
Doch nach wie vor ist es so, daß nur dadurch, weil die 
Experimente die Existenz von ASW bewiesen haben, auch 
den Spontanfallen im Alltagsleben ein größeres Gewicht 
beigemessen werden kann. Und umgekehrt können diese 
Versuchsreihen und ihre Ergebnisse den Experimentatoren die 
länge des Weges vor Augen führen, den sie noch zu gehen 
haben, ehe sie gelernt haben werden, ASW in ihrer Höchst­
form sowohl beim Menschen wie bei Tieren zu demonstrieren. 
Aufgrund des gegenwärtigen Standes der Psi-Forschung kann 
gesagt werden, daß die Psi-Experimente mit Tieren Antwort 
auf die Frage gegeben haben: Ist die ASW-Fähigkeit eine des 
Empfangens, Entgegennehmens („coming in“) oder des 
Gebens, Ausstrahlens, Sendens („going out“)? Offensichtlich 
ist sie keine „coming-in“-Fähigkeit, und ob sie „going-out“ 
ist oder nicht - sie existiert und reicht bis weit in die Tiefen 
des Evolutionsbaumes hinunter.
Und wenn das in bezug auf die ASW gesagt werden kann, 
gilt es mutatis mutandis auch für die Psychokinese? Ist die Pk- 
Fähigkeit ebenfalls in den Tieren vorhanden?
Vor einigen Jahren wurde in Seattle ein neuartiges Experiment 
durchgeführt. Es war in dieser Art das erste.’ Es war allerdings 
nur vorbereitender Natur, ergab sich fast zufällig. Es war im 
Grunde genommen recht einfach, aber dennoch von außer­

gewöhnlichem Charakter, weil es ersonnen worden war, um 
die oben aufgeworfene Frage mittels eines Tests zu beantwor­
ten: haben Tiere Pk-Fähigkeit?
Die Idee, daß Menschen über Pk-Fähigkeit verfügen, war 
damals noch so neu, daß es eigentlich nicht zu verwundern 
war, daß die Welt im allgemeinen - die Parapsychologen 
ausgenommen - diese Dinge entweder ignorierte oder ihnen 
äußerst skeptisch gegenüberstand. Und auch die Parapsycholo­
gen vom Fach hatten gerade damit begonnen, sich die Frage 
zu stellen, ob Beweise für das Vorhandensein von Pk auch bei 
Tieren gefunden werden können.
Nichts im normalen Verhalten der Tiere deutete darauf hin, 
daß sie Pk-Kräfte hatten. Die Situation glich nicht der in 
bezug auf ASW. Kaum war es soweit, daß Pk bei menschli­
chen Wesen demonstrierbar geworden war, als die Leute 
begannen, Bemerkungen zu machen wie: „Meine Katze muß 
telepathisch veranlagt sein. Sie weiß es sofort, wenn ich nur 
daran denke, zum Kühlschrank zu gehen und Futter für sie zu 
holen.“ Und dazu kamen immer wieder die Berichte über 
Katzen, Hunde und Tauben, die über weite Entfernungen 
hinweg den Weg nach Hause fanden. Das waren einige der 
Gründe, die die Leute veranlaßten, sich die Frage zu stellen, 
°b Tiere ASW-Fähigkeit haben. Doch nichts dergleichen 
erregte eine ähnliche Neugier in bezug auf die Psychokinese.
Das änderte nichts daran, daß die Frage nach Pk in Tieren 
nach wie vor von gleichem theoretischen Interesse war wie die 
nach der ASW, weil ASW und Pk verwandte Aspekte 
derselben Grundfähigkeit zu sein scheinen.
Auf jeden Fall stellt sich die Frage nach der Vererbbarkeit und 
Entwicklung für die Pk-Fähigkeit genauso wie für die ASW- 
Fähigkeit. Das einmal zu testen war eine logische Folgerung. 
Aber bis zu den Versuchen in Seattle hat diese Logik nicht 
ausgereicht, um in dieser Hinsicht praktisch etwas zu tun. Es 
fehlte nämlich zur Durchführung von Experimenten eine 
Voraussetzung: geeignete Apparaturen, die technische Ausrü­
stung. Diese waren aber bei dem Seattle-Test vorhanden.
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Dr. Helmut Schmidt, ein in der Forschung tätiger Physiker, 
damals bei der Boeing Aircraft Company in Seattle (später am 
Institut für Parapsychologie), interessierte sich von jeher für 
die Parapsychologie und baute eine äußerst empfindliche 
Maschine, um mit ihr Pk zu testen. Sie war so konstruiert, 
daß eine Heizlampe sich automatisch jede Sekunde ein- und 
ausschaltete gemäß den Impulsen, die von einem Zufalls- 
Zahlen-Generator (random number generator) kamen. Ohne 
die Arbeitsweise dieser Anlage näher zu erklären - das würde 
sowieso nur ein Ingenieur verstehen -, genügt es, hier zu 
sagen, daß, wenn nichts dazwischen kam, die Heizlampe 
genauso viele Sekunden ausgeschaltet wie eingeschaltet wurde. 
Die Aus-Ein-Folge beruhte nichtsdestoweniger auf dem Zu­
fallsprinzip, wurde gesteuert von einem Geigerzähler, der 
wiederum mit dem Zersetzungsvorgang einer kleinen Menge 
Strontium 90 gekoppelt war. Der ganze Apparat war mit 
einer elektromechanischen Zählvorrichtung ausgestattet, von 
der die Anzahl der Ein- und Ausschaltungen abgelesen werden 
konnte.
Vordem hatte Dr. SCHMIDT Versuchspersonen auf deren 
ASW-Fähigkeit hin getestet, wozu er besonders sensitive 
Menschen auswählte, die von sich behaupteten, ASW-Kräfte 
zu haben. Jetzt brauchte er natürlich Individuen, die der 
Meinung waren, über PK-Fähigkeit zu verfügen. Aber solche 
Leute, die sich selbst für Pk-begabt hielten, waren für Dr. 
Schmidt nicht erreichbar. Er erkannte damals noch nicht, 
daß viele Leute Psi-Fähigkeiten beider Arten haben, es nur 
nicht wissen. Ein für diese Pk-Maschine geeignetes Versuchs- 

, objekt mußte eins sein, das Wärme benötigte, denn seine 
Aufgabe bestand ja darin, eine größere Hitzeerzeugung zu 
bewirken als das 50 :50-Verhältnis, das die Lampe lieferte, 
wenn die Anlage ohne jede Beeinflussung arbeitete. Nun 

0 hatten die SCHMIDTS eine Hauskatze. Katzen lieben warme 
Plätze; und es war Winter in Seattle. Warum also nicht die 
Katze als Versuchsobjekt nehmen?
Es wurde ein dementsprechend angelegtes Experiment durch­

geführt. Die Katze wurde in eine kleine ungeheizte Bretter­
bude im Hinterhof des Anwesens gesteckt, in der sich auch 
die 200-Watt-Heizlampe befand, die mit der im Haus 
untergebrachten Pk-Maschine verbunden war. Das Experi­
ment umfaßte fünf Halbstunden-Sitzungen an aufeinanderfol­
genden Nachmittagen. Die Außentemperatur lag um Null 
Grad herum, und die Katze schien sich in der Wärme 
wohlzufühlen, legte sich neben der Heizlampe nieder. Sie 
konnte dann mit dem automatischen Zähler allein gelassen 
werden, von dem man nach Beendigung der halben Stunde 
flic Ein- und Ausschalthäufigkeit ablesen konnte. Wenn die 
Katze aus der Bretterbude herausgenommen und das Zähl­
werk abgelesen worden war, ließ man den Generator ununter­
brochen weiterlaufen, so daß jeden Tag geprüft werden 
konnte, ob er den 50 : 50-Wechsel zuverlässig beibehielt.
Da ein Wechsel (entweder „aus“ oder „an“) jede Sekunde 
eintrat, hätten insgesamt am Ende der fünf Sitzungen 9000 
solcher Wechsel vor sich gegangen sein müssen, die Hälfte 
(4500) Einschaltungen, die Hälfte Ausschaltungen. Doch es 
"wurden 115 Einschaltungen mehr registriert! Das war ein 
nahezu signifikanter Überschuß. Es sah aus, als habe die Katze 
ratsachlich auf den Thermostaten eingewirkt, speziell auch 
deswegen, weil die Zahl der Ein- und Ausschaltungen 
zwischen den Testperioden nach wie vor unverändert 50 : 50 
war.
Dieses Resultat war so ermutigend, daß Dr. SCHMIDT 
beabsichtigte, es über eine längere Zeit hinweg fortzusetzen. 
Aber die Katze war damit nicht einverstanden. Bei den ersten 
fünf Testperioden war es so gewesen, daß die Katze, wenn 
SCHMIDT nach Ablauf der halben Stunde zur Prüfung kam, 
neben der Heizbime saß oder lag, aber als er nach Beendigung 
des sechsten Versuches kam, fand er die Katze in eine Ecke 
gedrückt und mit einem Satz auf- und davonspringend, als er 
die Tür öffnete. Er versuchte mehrere Male, die Katze wieder 
zur Mitarbeit zu gewinnen, aber sie wollte nicht. Sie benahm 
^ch, als habe sie Angst vor der in kurzen Abständen aufleuch­
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tenden und wieder verlöschenden Lampe, als wolle sie sich ihr 
nicht wieder nähern. Auch war das Wetter wärmer geworden, 
so-daß die Katze keiner zusätzlichen Wärmequelle mehr 
bedurfte. In keiner der später folgenden Testperioden betrug 
die Zahl der Licht-an-Zeiten mehr als die Hälfte. Deshalb war 
es Dr. SCHMIDT nicht möglich, die ersten erhaltenen Resul­
tate durch weitere Tests zu bestätigen und zu erhärten, aber 
die ersten fünf Sitzungen waren immerhin so vielversprechend 
gewesen, daß er sich vomahm, weitere Pk-Tests mit Tieren zu 
machen.
Das kalte Wetter in Seattle war vorbei, und die Schmidts 
zogen in diesem Jahr um an das Institut für Parapsychologie 
in Nordkarolina. Dort gingen SCHMIDTS Versuche mit Tieren 
in eine etwas andere Richtung. Zumindest war aie Tierart, die 
er für seine Arbeiten wählte, eine ganz andere. Anstelle einer 
Hauskatze benutzte er eine „hübsche“ große Art von Kü­
chenschaben. Diese Wahl bot sich aus Bequemlichkeitsgrün­
den an. Es waren nämlich eine Menge Küchenschaben gerade 
zur Hand, da sie für ein früheres andersartiges Experiment 
gebraucht worden waren.
In dem Katzenexperiment war das Anreizmittel Wärme 
gewesen, die natürlich von dem Tier als angenehm empfun­
den wurde. Bei dem Küchenschabenexperiment aber ent­
schloß man sich, eine milde elektrische Spannung als Reizfak­
tor zu wählen, die voraussichtlich den Tieren unangenehm 
war. Die Insekten wurden in eine Plastikschachtel getan, 
deren Wände eingefettet waren, so daß die Tiere nicht an 
ihnen emporklettem konnten. Der Schachtelboden war ein 

> mit Stromanschluß versehenes Gitter, das mit dem Zufallsge­
nerator verbunden war, wie es seinerzeit bei der Heizlampe im 
Katzenexperiment der Fall gewesen war. Die Frage war 
natürlich, ob die Küchenschaben in der Lage waren, die 
Anzahl der Sekunden zu verringern, in denen der Strom 
eingeschaltet war, also eine Abweichung von der normalen 
Quote 50 : 5 Ornai an und aus zu bewirken.
Es wurden jedesmal zwei Schaben in die Schachtel gesetzt, 

upd ein Durchgang umfaßte 64 Versuche im Rhythmus von 
einmal pro Sekunde. In diesem Fall wurden die Tiere während 
der Durchgänge von den Experimentatoren beobachtet, um 
den Strom der Situation angepaßt regulieren zu können, wenn 
die Schaben sich in Bewegung setzten und sie außerdem aus 
der Rückenlage wieder auf die Füße zu stellen, wenn sie beim 
Erklettern der Wände zurückpurzelten und auf dem Rücken 
liegenblieben, was mitunter vorkam. Vier Durchgänge im 
Abstand von wenigen Minuten waren eine „Sitzung“, und 
gewöhnlich machte man drei jeden Tag.
Ei einem Erkundungstest von insgesamt 6400 Versuchen mit 
dem Ziel, zu sehen, ob irgendeine Steigerung feststellbar war, 
ergab sich ein höchst unerwartetes Resultat, denn anstatt 
weniger elektrischer Impulse war die Zahl der Reizphasen um 
soviel größer als der Durchschnitt, daß man sie als statistisch 
signifikant bezeichnen mußte. Dieses Resultat war den 
Erwartungen genau entgegengesetzt, konnte aber nicht zufil- 
ng sein, obgleich es unwahrscheinlich schien, daß die Küchen­
schaben den elektrischen Reiz als angenehm empfunden 
hatten.
Angesichts eines so frappierenden Resultates war es klar, daß 
noch eine andere Versuchsreihe durchgeführt werden mußte. 
Die Verfahrensweise war die gleiche wie bisher, nur daß 
hundert Sitzungen geplant waren. Zusätzlich wurden diesmal 
yhe Generatorimpulse auf Band festgehalten, so daß sie später 
jederzeit nachgeprüft werden konnten. Die Maschine wurde 
auch die ganze Nacht zwischen den Testsitzungen in Betrieb 
gehalten, so daß ihre Funktion auf reiner Zufallsbasis ständig 
überwacht werden konnte.
Das Resultat waren abermals mehr Reizperioden, als aufgrund 
der Zufallsformel errechnet worden waren; und weil dieser 
zweite Test länger war als der vorangehende, war das Resultat 
auch noch signifikanter.
Zwei mögliche Gründe wurden als Ursache dieses Resultates 
ln Betracht gezogen. Erstens - da die Küchenschaben natür­
lich noch nie Erfahrungen mit elektrischen Reizen hatten 
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machen können - konnte es sein, daß ihre Reaktionsweise 
völlig unnatürlich war. Zweitens: Da die Experimentatoren 
während der Tests die Tiere beobachteten, waren vielleicht sie 
die „Verursacher“, nicht die Küchenschaben. Die Versuchs­
reihen hatten damit ihr Ende erreicht. Und ganz gleich, ob 
nun die Menschen oder die Küchenschaben die die Impulse 
auslösenden Subjekte waren -, das Endergebnis zeigte, daß 
irgendwas oder irgendwer entweder den Zufallsgenerator oder 
die Zerfallsgeschwindigkeit des Strontiums 90 beeinflußt 
hatte, und zwar in einer nach den bekannten physikalischen 
Gesetzen unerklärlichen Weise. Und das nennt man Pk.
Unsere Übersicht über die Frontlinien-Forschung auf diesem 
Gebiet endet hier. Sie ist natürlich nicht vollständig, und auch 
wenn sie es wäre, darf man nie vergessen, daß die in einer 
solchen Übersicht zusammengerafften Tatbestände sich schon 
morgen wieder ändern können, oder Berichte über andere 
Themen und Verfahrensweisen sind zu erwarten. Neue Ideen 
wollen geprüft werden, alte werden nachkontrolliert, bestä­
tigt, verworfen oder noch eingehender unter die Lupe 
genommen. Aber schon das in diesen Kapiteln Dargelegte 
kann sehr wohl neue Denkanstöße geben und hoffnungsträch­
tige Anreize für neue experimentelle Forschungen.
Aber die experimentelle Methode ist nicht die einzige, die 
zum Verständnis von Psi beitragen kann. Das Studium der 
Erfahrungen und Erlebnisse, in denen spontan Psi in Wirk­
samkeit zu treten scheint, hat auch seinen Wert, insbesondere 
deshalb, weil es bestimmte Anregungen gibt zur Erforschung 
von Vorgängen, die noch nicht experimentellen Untersuchun- 

> gen unterzogen worden sind. Im folgenden Teil wird gezeigt, 
daß es auch von Nutzen sein kann, sich durch solche Ereig­
nisse Wege weisen zu lassen, wie Psi in anderen mentalen 
Prozessen zu finden ist und wie es gemäß den wohlbekannten 
psychologischen Prinzipien funktioniert.

TEIL IV

Psi im Alltagsleben. Formen, die es im 
Bewußtsein annimmt, und deren psychologische Aspekte
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18. Verschiedene Formen von 
Psi-Erlebnissen

Bringt ein Erlebnis einer Person wahre Informationen, ohne 
daß eine Kenntnisübermittlung auf gewöhnlichem Wege 
über die fünf Sinne möglich ist, kann es sich um einen Psi- 
Vorgang handeln. Das kann der Fall sein, ganz gleich, auf 
welchem Wege oder in welcher Form die Information die 
betreffende Person erreicht, ob sie für ihn wichtig oder 
unwichtig ist, ja sogar, ob er ihr glaubt und erkennt, daß es 
sich um eine an ihn gerichtete Botschaft handelt oder nicht. 
Gemäß vorstehender Definition kann es sich um ein Psi- 
Phänomen handeln.
Nehmen wir als Beispiele dafür die nachstehenden fünf 
Erlebnisse zur Kenntnis, betrachten wir ihre Ähnlichkeiten 
und Unterschiede und prüfen wir, inwieweit auf sie unsere 
Definition zutrifft.

1. Ein Mädchen hatte eines Nachts eine Verabredung mit 
ihrem Freund. Sie wartete auf ihn und wollte mit ihm 
zusammen auf eine Party gehen. Aber diesmal kam er nicht. 
Sie wartete und wartete - vergebens.
Schließlich ging sie enttäuscht in das nahegelegene Haus eines 
anderen Bekannten. Während sie plaudernd vor dem Kamin­
feuer saßen, fiel ihr Blick zufällig auf die offene, in einen 
dunklen Nebenraum führende Tür. Und dort sah sie für einen 
Moment die Gestalt ihres Freundes, oder sie hatte zumindest 

>v diesen Eindruck.
Erstaunt dachte sie zunächst, er wäre doch noch gekommen 
und wolle sie mit seinem plötzlichen Erscheinen überraschen. 
Sie knipste im Nebenzimmer das Licht an. Niemand war im 
Raum, auch nicht in den übrigen Zimmern der Wohnung. 
Kurz darauf kam ein Bote und brachte dem Mädchen die 
Nachricht, daß ihr Freund einen Unfall gehabt hatte, im 
Krankenhaus lag und sie bat, ihn dort zu besuchen.

Es läßt sich feststellen, daß das Mädchen etwas erfahren hatte, 
von dem sie auf gewöhnlichem Wege keine Kenntnis hatte 
erhalten können, auch wenn der Eindruck zu schwach war, 
um deutlich auf ihre Sinne einzuwirken. Die Informations­
übermittlung war in diesem Fall ein halluzinatorisches, 
visuelles Erlebnis, das ihr lediglich verriet, um wen es sich 
handelte, nicht aber, was geschehen war. Deshalb empfand sie 
es zunächst nicht als eine an sie gerichtete Botschaft.
2. Eine junge Frau in Chicago, deren zweites Kind erst ein 
paar Wochen alt war, hatte ihren Haushalt zu versorgen und 
auf die beiden Kinder acht zu geben. Eines Morgens lag das 
Baby im Schlafzimmer, während der Dreijährige im Wohn­
zimmer spielte. Sie selbst war in der Küche beschäftigt. 
Plötzlich „wußte sie“, daß ihr Kleines am Ersticken war 
infolge eines Dinges, das ihm der Ältere in den Mund 
geschoben hatte. Es war zwar kein Laut zu vernehmen und 
auch ansonsten deutete nichts auf eine solche Gefahr hin. 
Dennoch lief sie rasch ins Schlafzimmer, wo sie das Baby in 
anscheinend normaler Verfassung vorfand, nur die Hände ein 
bißchen bewegend. Sie hob es aus dem Bettchen, hielt es mit 
dem Kopf nach unten und holte aus seiner Kehle mit dem 
Finger ein rundes Zuckerbonbon hervor. Das ältere Kind 
hatte beabsichtigt, seinem kleinen Schwesterchen etwas Gutes 
zu tun.
Dieses Erlebnis hatte der Mutter Kenntnis von einem Vor­
gang vermittelt, die sie auf normale Weise nicht hätte 
erhalten können. Die „Nachricht“ erreichte sie auf intuitivem 
Wege und sagte ihr, was soeben geschehen war. Sie wußte 
sofort, daß es eine für sie bestimmte Botschaft war.
3. Jim und KATHY waren verlobt, doch Jim diente bei der Air 
Force in Texas, während KATHY zu Hause in Oklahoma war. 
Eines Nachts erwachte KATHY aus einem schrecklichen 
Traum. In ihm hatte sie JlM gesehen, eingezwängt an einem 
engen Platz, sich gegen ein schweres, rundes Etwas wehrend, 
das er mit aller Kraft von sich wegzudrücken versuchte, damit 
es ihm nicht den Brustkasten zerquetschte. Die Szene war wie in 
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einem plötzlichen Blitzschein vor ihr aufgetaucht. An mehr 
konnte sie sich nicht erinnern.
Gleich am nächsten Morgen schrieb sie ihm und erzählte, wie 
albern es doch sei, weil sie nicht wieder hatte einschlafen 
können und ihr der Traum nicht wieder aus dem Gedächtnis 
gehen wollte.
Am zweiten Tag nach dem Traum war es, als JIM unter einem 
Flugzeug an dessen Triebwerk arbeitete. Infolge einer seltsa­
men Verkettung von Umständen löste sich plötzlich der 
Motor aus seiner Halterung und rutschte direkt in Richtung 
auf JIMS Brust. Er konnte sich gerade noch zur rechten Zeit 
dagegenstemmen und ihn wegdrücken.
Unmittelbar danach erhielt er KATHYS Brief. ,jjATHY, wie 
ist so etwas möglich? Das kann kein bloßer Traum gewesen 
sein!“ schrieb er ihr zurück.
Kathy war über einen Vorfall informiert worden, von dem 
sie auf normale Weise nichts hatte wissen können, weder von 
der Gefahr, die ihrem Verlobten drohte, noch von der Art 
dieser Gefahr. Ein ebenso realistischer wie wahrer Traum 
übermittelte ihr die Botschaft. Aber sie glaubte nicht oder 
wollte es sich nicht eingestehen, daß der Traum tatsächlich 
eine Information für sie enthielt.
4. Es war an einem späten Samstagmorgen in Indianapolis. 
Die achtjährige EDITH schlief noch, als sie auf einmal ihren 
Vater schreien hörte: „EDITH, steh sofort auf!“ Daraufhin 
sprang sie so rasch und heftig aus dem Bett, daß sie auf dem 
Boden aufschlug und wach wurde. Gerade in diesem Augen­
blick löste sich eine scharfkantige Platte von der Verkleidung 
des Rauchabzuges über ihr und fiel herunter, und zwar genau 
auf die Stelle des Bettes, wo soeben noch EDITHS Kopf 
gewesen war.
Sie schaute sich nach ihrem Vater und ihrer Mutter um, aber 

(i beide waren sie nicht da. Die Mutter war draußen im Garten 
und hängte Wäsche auf; der Vater war dabei, den Rasen zu 
mähen. Sie dachten wahrscheinlich, daß ihre Tochter noch 
schlief.

Irgend etwas hatte sie vor einer Gefahr, von der sie normaler­
weise nichts hatte wissen können, gewarnt. Dieses Etwas 
benutzte dazu eine unrealistische Traumszene, die aber doch 
die Wahrheit sagte. EDITH sagte sich, daß es irgendwie eine 
„Botschaft“ gewesen sein müsse. Eine solche war es auch, aber 
nicht von der Art, wie sie es sich vorstellte. Sie ging nicht von 
ihrem Vater aus, war vielmehr eine Traumphantasie, die sie 
selbst unbewußt „sich erträumt“ hatte.
5. Während des Zweiten Weltkrieges war der ältere Sohn 
einer Familie in Philadelphia bei einem in Übersee eingesetz­
ten Truppenteil. Eines Abends um sechs Uhr, die Familie 
hatte gerade das Abendessen beendet, blieb die Uhr an der 
Wand stehen. Eine Ursache dafür konnte nicht gefunden 
werden. Sofort sagte die Mutter: „Unserem Terry muß 
etwas passiert sein!“ Erst einige Monate später erfuhren sie, 
daß gerade zu dieser Zeit ihr Sohn TERRY in Deutschland 
heim Übergang über den Rhein beinahe ertrunken war.
Das Stehenbleiben der Uhr teilte den Familienmitgliedern 
etwas mit, von dem sie normalerweise nichts wissen konnten. 
Die Botschaft enthielt nichts über das Wer oder Was, aber die 
Mutter wußte es irgendwie. Die Kunde war ihr durch einen 
physikalischen Effekt übermittelt, und sie wußte, daß es sich 
um eine für die Familie bestimmte Botschaft handelte.

Diese fünf Erlebnisse erfüllen die elementaren Voraussetzun­
gen, die auf die Definition von Psi zutreffen. Aber waren es 
tatsächlich Psi-Phänomene? Eine Entscheidung darüber hängt 
leider nicht von der Tatsache ab, daß mittels Experimenten 
die Realtität von ASW und Pk entdeckt worden ist. Die 
Beurteilung derartiger spontaner Erlebnisse kann bestenfalls 
eine Meinungsäußerung mit vielen Vorbehalten sein. Nichts­
destoweniger haben vorsichtige Beurteilungen hinsichtlich 
einiger dieser Fälle einen annehmbaren Grad von Zuverlässig­
keit, aber niemals die endgültige Aussagekraft von Experi- 
mentalergebnissen.
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Um Erfahrungen wie die vorbeschriebenen fünf und die 
anderen in diesem Buch wiedergegebenen einigermaßen beur­
teilen zu können, ist als erstes jene Frage zu stellen, die auch 
von einem elfjährigen Mädchen namens PAMELA gestellt 
wurde. Sie hatte einen vom Parapsychologischen Laborato­
rium herausgegebenen Artikel gelesen über Fälle ähnlich den 
hier berichteten. Sie stellte in ihrem Brief an das Laboratorium 
die Frage: „Ist das alles voll und ganz wahr?11
Natürlich vermag niemand mit Sicherheit zu sagen, ob all die 
Leute, die derartige Erlebnisse berichtet haben, die unver­
fälschte Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagten. 
Vielleicht haben sie übertrieben. Auch weiß niemand, ob sie 
die ganze Wahrheit erzählten. Vielleicht haben sie bei der 
Wiedergabe ihrer Erlebnisse einige Details weggelassen oder 
ihnen nicht den Platz und die Wertigkeit eingeräumt, die 
ihnen eigentlich zukommen. Das ist leicht denkbar. Das ist 
der Grund, weshalb solcherart Erlebnisse niemals die Realität 
von ASW und Pk beweisen können. Aber sie werfen immer 
erneut Fragen auf, und diese sind es, die, wie gesagt, Veranlas­
sung gegeben haben, mit dem Experimentieren zu beginnen, 
um die erforderlichen Beweise zu erbringen. Natürlich ist 
jetzt, nachdem die Experimente gemacht wurden und die 
Tatsächlichkeit von Psi erwiesen ist, zu erwarten, daß Bei­
spiele aus dem Alltagsleben berichtet werden. Es müssen 
Beispiele sein, die davon zeugen, daß Personen Botschaften 
erhalten haben ohne Vermittlung ihrer normalen Sinne. Sie 
müssen also in den Rahmen der oben angegebenen Definition 
passen. Sie lassen die Mittel und Wege erkennen, deren sich 

» die Psi-Energien bedienen, wenn sie auf natürliche Weise in 
Funktion treten ohne die mehr oder weniger einschränkenden 
Bedingungen, die nun einmal bei Laboratoriumsexperimenten 
nötig sind.

Q Wenn auch die Antwort auf die Frage, ob diese Beispiele 
absolut wahr sind, in keinem der Fälle mit Sicherheit gegeben 
werden kann, auch nicht, ob sie alle Psi-Faktoren enthalten, so 
handelt es sich doch letztlich um Erlebnisse jener Art, die zu 

erwarten sind, wenn Psi auf natürliche Weise in Erscheinung 
tritt. Von dieser Basis aus begann ich 1948 am Parapsycholo­
gischen Laboratorium mit dem Studium solcher Erfahrungsbe­
richte. Es ging zunächst einmal darum, herauszufinden, 
welche Erlebnisse überhaupt Psi-Faktoren enthalten konnten.1 
Bis zu dieser Zeit war die Realität von Psi am Laboratorium 
erkannt worden, wo unentwegt weitere Forschungen unter­
nommen wurden, um die Bestätigungen und Beweissicherun­
gen zu festigen, und wo alle Mitarbeiter auch Bescheid 
wußten über das, was an anderen Orten auf diesem Gebiet 
getan wurde. JBR dachte, daß es an der Zeit sei, das Augen­
merk den Psi-Phänomenen im Alltagsleben zuzuwenden und 
zu sehen, welche Schlüsse sich, hauptsächlich für die Forscher, 
in bezug auf die Natur dieser Fähigkeit ergeben könnten.
Wie schon früher erwähnt waren es Hunderte, ja Tausende 
von Erlebnisberichten, die an das Laboratorium von Leuten 
geschickt wurden, die über diese Vorgänge erstaunt waren 
und erwarteten zu hören, welche Bedeutung sie hatten. Diese 
Briefe kamen aus allen Staaten der USA wie auch aus anderen 
Landern. Aus dieser Menge von Briefen suchte ich mir zum 
näheren Studium alle die heraus, die Erlebnisse erzählten, von 
denen anzunehmen war, daß auf sie die am Anfang dieses 
Kapitels gegebene Psi-Definition zutraf.
Eine meiner ersten Aufgaben war es, die Berichte zu klassifi­
zieren aufgrund der Art und Weise, wie sie die bewußte 
Aufmerksamkeit der erlebenden Personen auf sich gezogen 
hatten. Ich kam dahinter, daß trotz der Unterschiede, die 
anfänglich zahllos schienen, die Variationen im Grunde 
genommen nur oberflächlicher, äußerlicher Natur waren und 
daß sich tatsächlich die Fälle schließlich und endlich auf nur 
fünf verschiedene Formen reduzieren ließen. Bei vier davon 
handelte es sich um ASW, bei der fünften um Pk.
Diese fünf Formen sind die gleichen, wie sie in den oben 
angeführten Beispielen enthalten sind. Diese fünf sind als 
illustrative Beispiele aus vielen ähnlichen von jeder Art 
herausgesucht worden. Nr. 1 : Ein Beispiel für eine Halluzina- 
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don (eine visuelle, die aber ebensogut auch als Gehörshalluzi­
nation hätte auftreten können); Nr. 2; eine Intuition; Nr. 3’ 
ein jpalistischer Traum; Nr. 4: ein unrealistischer oder phanta­
stischer Traum; Nr. 5 .’ein Pk-Phänomen.
Einige wenige Erlebnisse blieben übrig, in denen zwei der 
Formen gleichzeitig aufgetreten zu sein schienen. So sind zum 
Beispiel die beiden Traumformen mitunter vermischt wie in 
nachstehendem Beispiel:
Der Bruder einer jungen Frau war im Zweiten Weltkrieg bei 
den in Übersee eingesetzten Streitkräften. Sie träumte von ihm 
nur ein einziges Mal. In diesem Traum sah sie ihn ganz klar in 
einem sehr weißen und sauberen Krankenhausbett liegen. Es 
kam ihr vor, als sei sie selbst auch dort. Sie hatje den Ein­
druck, als litte ihr Bruder Schmerzen. Sie ging auf sein Bett 
zu, um ihm irgendwie zu helfen. Aber er gebot ihr Einhalt 
und sagte: „ROSE, bitte berühre nicht mein linkes Bein. Mir 
ist aus dem Bein gerade eine Gewehrkugel herausgenommen 
worden.**
Am gleichen Tag kam die Nachricht vom Roten Kreuz, daß 
ihr Bruder verwundet war. Später stellte es sich heraus, daß die 
Nacht ihres Traumes, in der sie sich in das Hospital mit 
dem weißen Bett versetzt gefühlt und den voller Schmer­
zen daliegenden Bruder gesehen hatte, dieselbe Nacht war, 
in der ihm die Kugel aus dem linken Bein entfernt worden 
wàr.
Der Traum war realistisch, obwohl der Teil, der das Erleben 
der Schwester beinhaltete, Phantasie und ihrem eigenen Geist 
entsprungen war, der ihr aber nichtsdestoweniger die Wahr­

heit über die Verwundung ihres Bruders mitteilte.
Obwohl die Fälle mit Doppelaspekten keine an sich neuen 
Formen darstellen, sondern nur Kombinationen zwischen den 
anderen, läßt sich doch mit Sicherheit sagen, daß ASW im 
Alltagsleben auch in mehr als diesen vier Arten auftreten kann 
und daß in gewissen Rillen auch Pk mit eingeschlossen sein 
kann. Aber Träume und Intuitionen, die manchmal „Vehikel 
der Gedanken“ genannt werden, sind keineswegs die einzigen 

Möglichkeiten, die ASW-Informationen überbringen können. 
Sie sind vielmehr, wie jeder weiß, übliche Formen von 
Alltagserfahrungen und haben im allgemeinen mit ASW 
nichts zu tun. Auch von Halluzinationen ohne ASW wird 
häufiger berichtet als von solchen mit ASW. Wir brauchen 
zum Beispiel nur an das Alkoholdelirium und an gewisse 
andere halluzinatorische Drogenwirkungen zu denken.
Das Resultat dieser Art von Studien führte dazu, daß zunächst 
die Tatsache betont werden mußte, daß ASW an sich an keine 
bestimmte Erlebnis- oder Wirkungsform gebunden ¿¿..Statt dessen 
benützt sie die normalen, gewöhnlichen Formen mentaler 
Aktivität. Das war eigentlich zu erwarten gewesen; vielleicht 
war schon jemand auf den Gedanken gekommen, bevor durch 
die tatsächlichen Beobachtungsergebnisse in vielen Fällen die 
allgemeine Aufmerksamkeit sich darauf richtete. Allerdings 
waren bis dahin die Gesichtspunkte noch vage und ver­
schwommen infolge der vielen augenscheinlichen Unter­
schiede, die aus den Berichten hervorzugehen schienen.
Diese sofort ins Auge springenden Unterschiede - nicht zwei 
Berichte enthalten das gleiche - geben zunächst eine gewisse 
Gewähr für die Wahrheit der betreffenden Schilderung. 
Redewendungen wie „Ich hatte eine Vision von...“ und 
»»Eine Stimme sagte mir...“ oder sogar „Ich bin sicher, daß 
ich nicht schlief...“ und viele ähnliche können das wirkliche 
intuitive, halluzinatorische oder traumhafte Geschehen, für 
das sie eine Ausdrucksform sind, unklar machen. Ein Blick 
unter die Oberfläche dieser zunächst so verschiedenartig 
erscheinenden Berichte ist nötig, wenn man bis zur eigentli­
chen Grundform solcher Erlebnisse vorstoßen will. Eins der 
Erfordernisse ist, einen Maßstab oder eine Richtschnur zu 
Enden, die es ermöglichen, zwischen Schlaf und Wachzustand 
zu unterscheiden. Geht aus einem Bericht hervor, daß die 
Person zur Zeit ihres Erlebnisses umherging oder eine 
Tätigkeit ausübte, muß angenommen werden, daß sie wach 
war; wenn sie aber in einem Sessel saß oder gar im Bett lag, ist 
es fraglich, ob sie sich wirklich im Zustand des Wachseins 
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befand, ganz gleich, ob sie selbst dieser Überzeugung war. 
Wenn man das berücksichtigt, schält sich die wirkliche 
Grundform der jeweils gemachten Erfahrung klarer heraus.
Die Sinnbedeutung dieser Formen ist es, zu zeigen, was beim 
Eintreten von Psi-Phänomenen geschieht. Man weiß bereits, 
daß diese Vorgänge unbewußter Natur sind und daß der 
unbewußte Teil des Geistes auf irgendeine Weise in der Lage 
ist, über gewisse Dinge und Geschehnisse, die sich in der 
Außen- bzw. Umwelt abspielen, Informationen ohne Vermitt­
lung der normalen Sinne zu empfangen oder einfach „Be­
scheid zu wissen“. Eine solche Information wird dann an das 
Wachbewußtsein mittels derselben Art von Prozessen weiter­
geleitet, die auch in Funktion treten, wenn Informationen 
durch die normalen Sinne aufgenommen werden.
Das Studium dieser Dinge hat die Tatsache deutlich gemacht, 
daß die mittels ASW erhaltenen Mitteilungen die gleichen 
Formen oder Träger benutzen müssen, die auch bei der 
Informationsentgegennahme mittels der Sinne benutzt wer­
den, denn die ASW hat keine eigenen speziellen Formen. 
Nachdem dieser Umstand erkannt worden war, hatte man 
auch die Erklärung dafür, weshalb es so schwierig ist, Sicher­
heit darüber zu gewinnen, ob und wann eine Erfahrung eine 
Psi-Botschaft enthält. Die Form, in der sie kommt, sagt gar 
nichts. Sogar die halluzinatorische Form besagt an sich 
keineswegs, daß es sich um die Übermittlung einer wahren 
Botschaft handelt, wie ja auch wirkliche Schlangen mit den 
im Delirium tremens erblickten nichts zu tun haben. Das ist 
rin wichtiger und weitreichender Gesichtspunkt, auf den wir 

„in den nächsten zwei Teilen dieses Buches noch mehrfach 
stoßen werden.
Die oben beschriebenen Erlebnisse erfüllen zwar die Defini­
tion, lassen aber nicht genau und umfassend genug erkennen, 

0 wieviel oder wie wenig Psi-Erfahrungen auszusagen vermö­
gen. Damit werden wir uns anschließend befassen in Verbin­
dung mit einer Diskussion über die fünf Erscheinungsformen. 
Diese Betrachtungen und Überlegungen werden auch einiges 

über die Art und Weise aussagen, in der Psi in jeder dieser 
Formen wirkt. Das wird es möglich machen, spontane 
Erfahrungen leichter und besser zu verstehen, trotz der 
Tatsache, daß alle Erlebnisse ihre eigenen individuellen 
Charakteristiken haben.

19. Eine genauere Betrachtung 
intuitiver ASW-Erlebnisse .

Elaine, ein neunzehn Jahre altes Mädchen in Kalifornien, 
war die einzige in der Familie, die genügend Zeit hatte, um 
der nicht sonderlich angenehmen Pflicht nachzukommen, am 
nächsten Tag zum Begräbnis der alten Mrs. Black zu gehen. 
Elaine hatte diese Mrs. BLACK, die Mutter des Freundes ihrer 
Schwester, nur flüchtig gekannt. Eigentlich hätte die Schwe­
ster selbst zur Beerdigung gehen müssen, aber es war ihr 
unmöglich, deshalb ihrer Arbeitsstelle fernzubleiben. Also 
hatte eben ELAINE hinzugehen. Man sagte, das sei in diesem 
Falle ihre Pflicht.
Am nächsten Morgen erwachte sie mit einem unangenehmen 
Gefühl inneren Widerstrebens. Es wurde immer stärker, und 
am Nachmittag, als es Zeit war, zum Friedhof zu gehen, 
wurde dieses Gefühl der Abneigung nahezu unwiderstehlich. 
Und auf einmal wußte sie warum. Der Grund war ihre 
Mutter. Elaine wußte, daß sie zu ihrer Mutter gehen mußte, 
die zusammen mit dem Vater und der kleineren Schwester 
sich in einem Möbelgeschäft aufhielt, das sie gerade käuflich 
erworben hatten. Schließlich drängte ELAINE den Gedanken, 
zum Friedhof zu gehen, energisch zurück und stieg in den Bus 
in die entgegengesetzte Richtung, regelrecht überwältigt von 
einem ständig zunehmenden Drang, so schnell wie möglich 
dire Mutter aufsuchen zu müssen.
Als sie das Möbelgeschäft erreichte, schien dort alles ganz 
normal zu sein* Die Eltern waren gerade dabei, eine kleine 
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Verschnaufpause einzulegen und saßen hinter der Schaufen­
sterscheibe auf Stühlen. Sie waren natürlich überrascht wegen 
des plötzlichen Auftauchens von ELAINE, die ja eigentlich auf 
dem Friedhof hätte sein sollen. Elaine selbst vermochte keine 
Begründung für ihr unvermutetes Erscheinen anzugeben. Sie 
wußte aber, daß die Familie den Raum hinter der Schaufen­
sterscheibe zu verlassen hatte. Aber wie sollte sie das den 
anderen begreiflich machen, wie die Eltern von hier wegkrie­
gen? „Ich habe Hunger. Kommt alle, gehen wir hinter in die 
Küche und essen wir etwas!“ stieß sie hervor, weil ihr im 
Moment nichts anderes einfiel.
Kaum hatten sie die Küche betreten, als es in dem eben 
verlassenen Raum einen schrecklichen Krach gab, der das 
ganze Haus zu erschüttern schien. Und dann sahen sie die 
Bescherung. Eine große schwarze Limousine mit einer älteren 
Dame am Steuer war mit voller Geschwindigkeit in das 
Schaufenster gerast. Die Stühle, auf denen Elaines Eltern 
soeben noch gesessen hatten, waren völlig zerschmettert, wie 
natürlich die Fensterscheibe auch.
Die Mutter wurde vor Schreck ohnmächtig. Elaine bemühte 
sich um sie, wozu die anderen in dem herrschenden Durchein­
ander nicht imstande waren.
Woher hatte ELAINE den starken, fast unwiderstehlichen 
Drang bekommen, gerade noch rechtzeitig zu der Gefahren­
stelle zu gehen und dadurch das Schlimmste für die Eltern zu 
verhüten? Sie hatte selbst keine Ahnung, warum sie es getan 
hatte, warum sie mit Sicherheit gewußt hatte, daß sie an Ort 
und Stelle zu sein hatte. Alle waren sie sich darüber im klaren, 

>. daß es sich um einen Zwangsimpuls handelte, der ihnen aller 
Wahrscheinlichkeit nach das Leben gerettet hatte, um eine 
Art innere Führung, die ELAINE auf verstandesmäßig uner­
klärliche Weise zur Gefahrenstelle dirigiert hatte.

0 In etwa der Hälfte aller berichteten Fälle, die das Wirken von 
ASW im täglichen Leben erkennen lassen, war es so, daß die 
betreffende Person „eben intuitiv wußte“, daß etwas gesche­
hen würde, ohne dafür irgendeine Begründung angeben zu 

können.1 So war es ja auch in dem in Kapitel 18 geschilderten 
Beispiel von der Mutter, die plötzlich „wußte“, daß ihr Baby 
am Ersticken war, weil ihm das ältere Brüderchen ein Zucker­
bonbon in den Mund gesteckt hatte. Im letzteren Falle kann 
man von einer genauen, vollständigen Botschaftsübermittlung 
sprechen, bei Elaine aber nicht.
Was solche Intuitionserlebnisse anbelangt, so sind diejenigen 
häufiger, in denen die betreffende Person nur einen unge­
nauen, unvollständigen Botschaftsimpuls empfängt, wie es bei 
Elaine war. Es handelt sich da meistens nur um «eine Art von 
Andeutung oder vagen Drang, die nicht ausreichen, um zu 
verstehen, was die Botschaft wirklich ausdrücken will. Fälle 
dieser Art verraten einiges über die mentalen Vorgänge, die 
bei Psi-Erlebnissen in Funktion treten. Obgleich das indivi­
duelle Erleben die davon Betroffenen oft erschreckt und 
verwirrt, läßt das genauere Studium der gesammelten einschlä­
gigen Berichte doch eine ganze Menge bezüglich der zu­
grunde liegenden Prozesse erkennen.

Es war in einer Stadt in Indiana, als eines Morgens eine Frau 
ein recht ungewöhnliches Erlebnis hatte, dem sie damals 
zunächst keinen Sinn und keine Bedeutung beizulegen ver­
mochte. Ein seltsames Gefühl der Bedrückung quälte sie den 
ganzen Tag über, bis sie schließlich dahinterkam, was die 
Ursache war. Das Gefühl überfiel sie, nachdem ihr Ehemann 
mit dem Wagen losgefahren war, mit dem er jeden Tag, 
zusammen mit einem Nachbarn, zu seiner Arbeitsstelle fuhr. 
Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war 7 Uhr 15, die Zeit, 
da sie die Kinder wecken und für den Schulgang zurechtma­
chen mußte.
In diesem Augenblick erfaßte sie ein eigenartiges, sie regel­
recht überwältigendes Gefühl, daß sie Veranlassung habe, 
Gott für etwas zu danken. Sie hatte aber nicht die geringste 
Idee, warum und wofür sie zu danken hatte. Trotzdem konnte 

218 219



sie nicht anders, als diesem inneren Druck nachzugeben. Sie 
kniete nieder und stieß hervor: „Danke Dir, Gott, danke!“ 
Sie<fühlte sich daraufhin befreit und erleichtert, so etwa, als sei 
etwas Schreckliches und Finster-Bedrückendes von ihr gewi­
chen, obwohl sie sich bei einigem Nachdenken sagen mußte, 
daß in ihrer Umwelt eigentlich alles in Ordnung war.
Am Abend rief ihr Mann an und bat sie, ihn und den Nach­
barn mit einem andern Wagen abzuholen. Er erzählte, daß sie 
am Morgen einen Unfall gehabt hatten. Ihr Lastwagen hatte 
sich dabei dreimal überschlagen, aber glücklicherweise waren 
beide Männer unverletzt geblieben und schließlich zu ihrer 
Arbeitsstelle gegangen. Der Mann wußte, daß der Unfall um 
7 Uhr 15 geschehen war, da er in dem Augen^ick, da der 
Wagen nach dem Überschlagen zum Stillstand kam, die 
Fabriksirene hörte.
Das „Zeichen“ oder die Botschaft war in diesem Fall nur ein 
Gefühl der Befreiung, der Erleichterung und Dankbarkeit 
gewesen, so, als ob die Frau von dem Unfall und seinem 
glücklichen Ausgang gewußt hätte. Manchmal geschieht es 
eben, daß die Impulse nur in einem Gefühl bestehen, daß 
irgend etwas nicht in Ordnung ist, daß Gefahr im Verzug ist, 
ohne daß etwas über das Was und Wo gewußt wird.
Da war zum Beispiel ein sechzehn Jahre altes Mädchen, das 
die Höhere Schule besuchte. Eines Morgens überfiel sie 
plötzlich der Gedanke, heute nicht zur Schule zu gehen. Sie 
fühlte, daß etwas nicht in Ordnung war, konnte aber nicht 
sagen was. Da sie nicht krank war, hätte sie, um zu Hause 
bleiben zu können, irgendeine Entschuldigung erfinden müs- 

> sen. Sie hatte das ganze Jahr hindurch nicht einen einzigen 
Tag die Schule versäumt, und ihre Mutter konnte sich einfach 
nicht erklären, warum ihre Tochter an diesem Tag auf einmal 
unbedingt zu Hause bleiben wollte. Also blieb dem Mädchen 

$ nichts anderes übrig, als doch zu gehen.
Während der Schulstunden war es ihr sehr elend zumute, und 
sie hatte weiterhin das dringende Verlangen, nach Hause zu 
gehen. Gegen 10 Uhr fing sie an zu weinen, ohne in der Lage 
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zu sein, es zu unterdrücken. Aber da sie immer noch keinen 
Grund dafür angeben konnte, wurde ihr nicht erlaubt, nach 
Hause zu gehen. Als sie aber schließlich abends nach Hause 
kam, erfuhr sie, daß in ihrem Heim um 10 Uhr morgens ein 
Feuer ausgebrochen war und daß ihr Schlafzimmer und alle 
ihre Kleider restlos verbrannt waren.

Es gibt Fälle, in denen Leute nur unbestimmte und fragmenta­
rische Informationsimpulse übermittelt bekommen, wie zum 
Beispiel das Mädchen ELAINE, und woraufhin sie fähig sind, 
irgend etwas von sich aus zu unternehmen. Das war auch so 
in einem Fall in Miami. Eine ältere Frau war morgens in die 
Stadt hinuntergefahren, um Einkäufe zu machen. Ihr Ehe­
mann, der zwar nicht krank war, aber sich ein bißchen 
erschöpft fühlte, blieb zu Hause. Sie hatte den Lunch vorberei­
tet und das Essen auf den Frühstückstisch gestellt.
Gegen Mittag hielt sie vor einer Cafeteria, um etwas zu sich 
2n nehmen. Genau wie das sechzehnjährige Mädchen, dessen 
Erlebnis im ersten Kapitel beschrieben ist, fühlte sie plötzlich 
den dringenden Wunsch in sich aufsteigen, sofort nach Hause 
zurückzukehren.
Sie ließ das bestellte Essen einfach stehen, lief zu ihrem 
Wagen und fuhr auf schnellstem Wege nach Hause. Als sie 
die Tür zu ihrer Wohnung öffnete, wußte sie, was der Grund 
ihrer inneren Unruhe war. Die Zimmer des Hauses waren mit 
Gas angefüllt. Ihr Mann aber saß, ohne etwas bemerkt zu 
haben, im Frühstückszimmer.
Die Frau riß sofort alle Türen und Fenster auf und drehte den 
Gashahn am Ofen ab, aus dem bis jetzt ununterbrochen das 
Gas ausgeströmt war. Ihr Mann hatte den Gashahn aufge­
dreht, um den Raum ein bißchen zu erwärmen, hatte aber 
dann vergessen, die Flamme des Brenners anzuzünden. Er 
hatte einige Zeit vorher seinen Geruchssinn eingebüßt und 
war sich deshalb der Gefahr, in der er sich befand, gar nicht 
bewußt geworden.
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Die Reaktion der Frau, nur aus dem zwingenden Gefühl 
bestehend, nach Hause gehen zu müssen, hatte keinen ihr 
bewußten Grund, und sie hatte keine Ahnung, was sie zu tun 
hatte, bis sie das Haus betrat und ihre Sinne ihr sagten, was 
los war.

Eine andere Frau dagegen, die in Oklahoma wohnte, wußte, 
was sie zu tun hatte, ohne daß dafür allerdings ein vernünfti­
ger Grund vorhanden war. Sie und ihr Ehemann, ein kinderlo­
ses Ehepaar, hatten versprochen, ein Baby zu adoptieren, 
dessen Geburt für etwa Mitte Februar erwartet wurde. Alle 
Vorbereitungen für den Empfang des neuen J|rdenbürgers 
waren soweit getroffen worden, nur der Kinderwagen, der ja 
auch gebraucht wurde, war an eine befreundete Familie in 
Tulsa verliehen worden, einem Ort, der viele Meilen entfernt 
lag.
Plötzlich, am 13. Januar, einen vollen Monat vor der ange­
setzten Geburtszeit, und obwohl draußen ein heftiger Schnee­
sturm tobte, entschloß sich die Frau, ihre Hausarbeit im Stich 
zu lassen und nach Tulsa zu fahren, um den Kinderwagen zu 
holen. Ihr Ehemann war natürlich dagegen. Warum denn auf 
einmal diese Eile, da das Baby noch gar nicht zu erwarten war? 
Die Frau mußte alle von ihrem Mann vorgebrachten Argu­
mente als richtig anerkennen, aber irgend etwas nötigte sie, 
sich dennoch auf den Weg nach Tulsa zu machen.
Die Reise war anstrengend und zeitraubend, doch spät in der 
Nacht des 14. Januar kam sie mit dem Kinderwagen wieder 

». zu Hause an. Zeitig am nächsten Morgen wurden sie von 
einem Telefonanruf geweckt. Das Baby war um 3 Uhr 30 in 
der Frühe geboren worden. Es war ein Achtmonatskind. Der 
fur das Baby bestimmte Kinderwagen war jedenfalls rechtzei- 

0 tig da.

Wenn derartige Erlebnisse Beispiele für ASW sind, was bei 

einigen sicher zutrifft, dann verraten sie mancherlei über die 
Art und Weise, wie ASW arbeitet. Das sind Fälle, in denen 
offensichtlich eine ASW-Botschaft in irgendeiner Schicht 
unterhalb der Bewußtseinsschwelle empfangen wird. Von 
dieser unbewußten Tiefenschicht aus können aber die einge­
gangenen Informationen nicht immer leicht und deutlich ins 
Wachbewußtsein emporsteigen. Jeder kann diese Erfahrung 
machen, wenn er versucht, sich an etwas zu erinnern, was er 
einige Zeit vorher getan hat. Den meisten von uns ist es 
möglich, sich gewisse Erlebnisse der Vergangenheit einigerma­
ßen gut und klar ins Gedächtnis zurückzurufen. Doch einen 
beträchtlichen Teil vergessen wir auch. Wir können uns zum 
Beispiel nicht an den Namen einer Person erinnern, der wir 
erst letzte Woche begegnet sind. Vielleicht ist unser Erinnern 
nur bruchstückhaft; wir meinen, daß der Name mit K begann 
und zweisilbig war.
Oder wir erwachen am Morgen und erinnern uns, daß sich am 
vergangenen Tag etwas Gutes oder Schlechtes ereignet hat, 
und wir fühlen uns dementsprechend gut oder schlecht 
gelaunt. Zunächst steigt in uns nur das mit dem Geschehen 
verbundene Gefühl auf, für das wir uns allerdings bald die 
Ursache vergegenwärtigen können.
Diese Gegebenheiten in Verbindung mit dem Gedächtnis 
zeigen, daß, wenn eine Information bewußt ins Gedächtnis 
zurückgerufen werden soll, sie die sogenannte Bewußtseins­
schwelle überschreiten muß, die wir uns als eine Schicht oder 
einen Grat vorstellen können, wo das Unbewußte und das 
Bewußte sich berühren, ineinander übergehen. Aber es kann 
geschehen, daß die Information an dieser Schwelle behindert 
oder gar blockiert wird. Es scheint sich bei dieser Schwelle um 
eine Art Barriere zu handeln, die dafür zu sorgen hat, daß 
nicht alles aus den unbewußten Schichten Kommende die 
Bewußtseinsschwelle kreuzen kann. Wahrscheinlich dient 
diese Barriere dazu, die meisten Gedächtnisinhalte dem 
Wachbewußtsein fernzuhalten, so daß der Mensch seinen 
Geist klar und konzentriert auf das richten kann, was seine 

222 223



jeweilige Tätigkeit erfordert, nicht aber ständig belästigt wird 
vom Strom der Erinnerungen an Dinge und Vorgänge, die 
denVergangenheit angehören.
Dasselbe scheint der Fall zu sein, wenn eine ASW-Botschaft 
dem Wachbewußtsein übermittelt werden soll. Dann wirkt 
die Bewußtseinsschwelle als Barriere, als Bremse, genau wie ja 
bei unvollkommenen Erinnerungsversuchen nur Teile der 
gespeicherten Informationen durchkommen. Häufig besteht 
der Teil, der die Bewußtseinsschwelle zu durchbrechen ver­
mag, nur aus den gefühlsmäßigen Komponenten, wie es zum 
Beispiel bei der Frau war, die auf einmal Gott für etwas 
danken mußte, oder bei dem unter seelischem Druck stehen­
den Schulmädchen, dessen Kleider zu Hause verbrannt waren. 
In solchen Fällen ist die betreffende Person außerstande, etwas 
zu tun. Ihr emotionaler Impuls sagt ihr nicht den Grund 
seines Erscheinens.
Bei drei der beschriebenen Fälle war es jedoch anders. Das eine 
Mädchen wurde zum Möbelladen ihrer Eltern „geschickt“, die 
andere ging nach Hause, die dritte holte rechtzeitig den 
Kinderwagen. Alle drei handelten in geeigneter, sinnvoller 
Weise, als ständen sie unter einer inneren Führung, was 
wahrscheinlich auch der Fall war.
Es ist ebenso vernünftig und einleuchtend zu denken, daß 
solche Fälle von unvollkommenen Intuitionen durch die 
Schwierigkeit verursacht werden, die sich ergeben, wenn der 
Informationsimpuls die Schwelle zum Wachbewußtsein über­
schreitet, wie es auch vernünftig ist, dieselbe Erklärung zu 
akzeptieren, wenn Hemmungen beim Zurückrufen, einer 

> bestimmten Erinnerung auftreten. Und hier, an der Bewußt­
seinsschwelle, ist auch die Stelle, die sowohl viel ASW- 
Material wie auch die meisten Gedächtnisinhalte zurückhält, 
um das wahrhaft verrückte Durcheinander zu verhindern, das 
entstehen würde, wenn der Mensch ein allumfassendes und 
allgegenwärtiges Gedächtnis und eine totale ASW-Bewußt- 
heit hätte. Jedenfalls scheint es so zu sein, daß in beiden Fällen 
die Hindernisse in der Schwierigkeit des Emporsteigens ins 

Wachbewußtsein zu suchen sind, ganz gleich, ob es sich um 
ASW-Botschaften handelt oder um das Zurückrufen von 
Gedächtnisinhalten, die mit früheren Erlebnissen Zusammen­
hängen.
Intuitive ASW-Erlebnisse, seien sie nun in ihrer Bedeutung 
erfaßbar oder nur unvollständig, werden so oft berichtet, daß 
es scheint, als sei diese Art und Weise der Übergabe von 
ASW-Informationen ans Wachbewußtsein die leichteste und 
bevorzugteste, sofern die betreffenden Personen sich im 
Wachzustand befinden. Aber es ist dennoch nicht die einzige 
Form, in der - gemäß unserer Definition - halluzinatorische 
Erfahrungen gemacht werden, wenn die Personen wach sind. 
Eine Studie dieser anderen Formen wird uns das Verständnis 
für den Psi-Prozeß erleichtern.

20. Eine Studie über haiiuzinative 
ASW-Erfahrungen

Eine Pflegemutter, die zwei kleinere Kinder zu betreuen hatte, 
gab das acht Jahre alte Mädchen in eine katholische Schule, 
das andere Kind, einen Knaben, in eine etwa zwanzig Meilen 
entfernte Internatsschule. Eines Tages wurde sie von einer der 
Nonnen der Mädchenschule angerufen, die erzählte, daß die 
Kleine ganz durcheinander sei und immer wieder behauptete, 
|bt Bruder sei gekommen und stehe neben ihr, obwohl das 
Mädchen im Sandkasten ganz allein spielte. Sie sagte, er 
versuche sie zu necken, winke ihr immer mit dem Finger und 
Wolle nicht Weggehen. Natürlich wußte die Nonne, daß das 
alles nur Einbildung war, doch das Mädchen war nichtsdesto­
weniger aufgeregt und verstört, und weil der Nonne die Sache 
höchst ungewöhnlich vorkam, entschloß sie sich, die Pflege­
mutter anzurufen.
Fliese, erschrocken über die Nachricht, auf die sie sich keinen 
Keim machen konnte, rief sofort die Internatsschule an. Sie 
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erfuhr, daß der Junge sich gerade von den Folgen eines 
ernsten Unfalles erholte. Er war in <ias zwar niedrige, aber 
schnellfließende Wasser eines Flusses hineingewatet, dort 
gestrauchelt und von der Strömung in einen fast zehn Meter 
tiefen Kanal hineingerissen worden. Er war mehrere Male 
versunken, ehe es einem Taucher gelang, das Kind zu packen 
und an Land zu bringen. Es wurde sofort künstliche Beat­
mung mit Erfolg angewandt.
Das Erlebnis des kleinen Mädchens kann eine ASW-Botschaft 
gewesen sein, ausgelöst durch den Unfall ihres Bruders. 
Natürlich sah sie ihn nicht mittels ihres normalen Gesichtssin­
nes, denn das wäre nur möglich gewesen, wenn Lichtwellen 
ihre Augen getroffen hätten. Anstelle dieser Lichtwellen 
dürfte es eine ASW-Botschaft gewesen sein, diesine Pseudo- 
Sichtwahmehmung bewirkte, die auf der Erinnerung an ihren 
Bruder beruhte.
Bei allen solchen Pseudo-Sinneswahmehmungen ist ein typi­
scher Aspekt der, daß die Person, die gehört oder gesehen 
wird, wirklich dort anwesend zu sein scheint, wo sie gesehen 
oder gehört wird.1 In der Regel erscheint sie in der Gestalt, 
wie sie in der Erinnerung der wahrnehmenden Person 
vorhanden ist. Das verrät, daß es sich um einen aus dem 
Gedächtnis stammenden Eindruck handelt. Aber diese Art 
von Erlebnissen wird oft falsch verstanden und gedeutet, da in 
Wirklichkeit die gesehene Person nicht anwesend ist. Man hat 
es mit einer Halluzination zu tun. Das Mädchen dachte, sie 
sehe ihren Bruder, wie er sie neckte und mit dem Finger 
winkte, wie er es zweifellos schon oft getan hatte. Sie sah ihn, 

, als sei er neben ihr leiblich anwesend, denn das war der einzige
Platz, wo sie ihn in der gegebenen Situation wahrzunehmen 
vermochte.
Ein Fall von Gehörshalluzination wurde von einer Frau aus

# Kalifornien berichtet, deren Mann am Gerüst eines Bohrtur­
mes als Kranführer arbeitete. Sie lag eines Nachts im Bett und 
las in einem sie sehr interessierenden Buch. Auf einmal hörte 
sie, wie die Stimme ihres Mannes sie beim Namen rief, 

obwohl das kaum möglich war, weil seine Schicht bis 
Mitternacht dauerte. Nichtsdestoweniger dachte sie zunächst, 
er sei aus irgendeinem Grunde unerwartet vorzeitig nach 
Hause gekommen, erhob sich und ging zur Hintertür, durch 
die er gewöhnlich das Haus betrat. Doch da er dort nicht war, 
ging sie zur Vordertür, weil es immerhin möglich war, daß er 
den Wagen dort abgestellt hatte. Aber auch dort war weder 
von ihrem Mann noch von dem Auto etwas zu sehen. Sie 
legte sich daraufhin, bestürzt über den Vorfall, wieder ins Bett 
und merkte sich die Uhrzeit. Es war 21 Uhr. Und dann 
bemühte sie sich, nicht mehr an die Sache zu denken.
Am nächsten Morgen erzählte ihr Mann, daß er in der 
vergangenen Nacht ein schreckliches Erlebnis gehabt hatte. Er 
war auf das Gerüst hinaufgestiegen, hatte aber aus Sorglosig­
keit verabsäumt, den zur Standardausrüstung der Bohrturmar­
beiter gehörenden Sicherheitsgürtel anzulegen. Die Stelle, wo 
er etwas zu verrichten hatte, lag nahe dem oberen Ende des 
Turmes. Auf einmal verlor er irgendwie das Gleichgewicht 
und stürzte, doch durch einen Glücksumstand blieb er mit 
einem Bein im Gestänge hängen. Es gelang ihm schließlich, 
S1ch aus eigener Kraft wieder hochzuziehen und sicheren 
Stand zu gewinnen. Er sagte, daß sein erster Gedanke im 
Moment des Sturzes der an seine Frau gewesen war. Sie fragte 
ihn, wann das passiert war. Gegen 21 Uhr, antwortete er.
Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte die Frau im Moment des 
Sturzes eine ASW-Botschaft übermittelt bekommen, die 
natürlich keiner Luft- oder Schallwellen bedurfte, um bis zu 
ihr vorzudringen. Statt dessen war es eine Erinnerung an die 
ihr vertraute Stimme des Mannes, die eine Gehörshalluzina­
tion auslöste, die unverkennbar der wirklichen Stimmendes 
Mannes entsprach. Selbst wenn der Mann nicht wirklich im 
Gefahrenmoment den Namen seiner Frau ausgerufen hatte - 
in solchen und ähnlichen Fällen wird manchmal, nicht immer, 
ein Ruf ausgestoßen -, es wurde ein Pseudo-Gehörseindruck 
verursacht. Wie im Falle des imaginären Sehens wurde auch hier 
tier Eindruck erweckt, als sei der Rufer tatsächlich anwesend. 
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Gelegentlich kommt es vor, daß von einer anderen Art von 
Gehörshalluzinationen berichtet wird. In diesen Fällen handelt 
es sich um das Hören von Schlägen oder anderen Geräuschen, 
nicht um menschliche Stimmen. Auch dieses Klopfen oder 
Pochen scheint eine Botschaft zu enthalten, auch wenn Grund 
und Ursache dieser Gehörswahmehmung zunächst nicht 
auszumachen sind.
So war es zum Beispiel in einem Falle, der sich eines Nachts in 
Virginia zutrug. Eine Frau schlief tief und fest, als sie von 
einem Schlag gegen die Vordertür der Wohnung geweckt 
wurde. Sie richtete sich auf und lauschte. Der Schlag wieder­
holte sich. Sie knipste das Licht an und stellte fest, daß es zwei 
Uhr nachts war. Sie schaute vor und hinter das Haus, sah aber 
niemanden. Es kam ihr merkwürdig vor, daß derHund nicht 
angeschlagen hatte, was er sonst immer tat, wenn jemand an 
die Tür klopfte. Sie setzte sich ein Weilchen im dunklen 
Wohnzimmer nieder, denn sie dachte, es würden weitere 
Geräusche zu vernehmen sein, wenn ein Einbrecher am oder 
im Hause war. Um 2 Uhr 35 klingelte das Telefon. Erschrok- 
ken meldete sie sich. Der Anruf kam aus einem Krankenhaus. 
Sie erfuhr, daß ihr Bruder wegen eines Herzanfalles eingelie­
fert worden war und daß kaum Hoffnung bestehe, daß er den 
nächsten Morgen noch erlebe. Man hatte ihn in der Intensiv­
station unters Sauerstoffzelt legen müssen. (Er erholte sich 
aber schließlich wieder.)
In Fällen wie diesem kann angenommen werden, daß die das 
Klopfgeräusch hörende Person einen halluzinatorischen Ein­
druck empfängt, genau wie in dem andern Fall, wo die Frau 

, die ihren Namen rufende Stimme ihres Mannes halluzinierte.
Aber es gibt da auch noch eine andere Möglichkeit, nämlich 
die, daß die Geräusche durch einen Pk-Effekt erzeugt werden; 
das heißt, daß tatsächlich ein richtiger Schlag mittels einer Pk- 

Ö Energie ausgeführt wurde. In diesem Falle wären es normale 
Schallwellen, die als Wahmehmungsübermittler in Frage 
kommen. Diese Möglichkeit kann jetzt, da die Existenz von 
Pk anerkannt ist, durchaus in Betracht gezogen werden. Es ist, 

wie gesagt, zwar nur eine Möglichkeit, doch das Studium 
einschlägiger Fälle im Laufe der Jahre scheint diese Vermu- 
tong zu stützen.2
Dabei muß einem Umstand besonderes Augenmerk geschenkt 
werden, nämlich dem, ob in Fällen wie den beschriebenen 
eine zweite Person, die an Ort und Stelle anwesend ist, die 
Geräusche ebenfalls hörte oder nicht. Die Überlegungen 
haben ergeben, daß man es mit zwei sich voneinander 
unterscheidenden Arten von Wahrnehmung zu tun hat. 
Einmal mit den „Anruf- oder Ausruf‘-Fällen, in- denen eine 
menschliche Stimme gehört wurde, zum anderen mit jenen, 
wo ein Schlagen, Klopfen, Pochen, Klingeln oder irgendein 
anderes Geräusch wahrnehmbar war. Die Überprüfung solcher 
Falle hat gezeigt, daß es bei Stimmenphänomenen nur höchst 
selten vorkommt, daß sie auch von anderen anwesenden 
Personen gehört werden; dagegen sind die auf mechanische 
^eise erzeugten Geräusche und Laute oft auch von anderen 
ln Hörweite befindlichen Personen wahrgenommen worden. 
Das führt zu der Vermutung, daß die Stimmenfälle halluzina- 
ttver Art waren, während die anderen unterschiedliche Erklä- 
tungen erfordern. Entweder handelt es sich bei letzteren um 
Pk-Wirkungen oder um Geräusche und Töne, die auf noch 
^bestimmbare Ursachen zurückzufuhren sind, bei denen 
■vielleicht die „zufällige Gleichzeitigkeit des Geschehens“ 
(coincidence) zu einer gewissen bedeutsamen Zeit eine Rolle 
spielt.
Noch eine andere Art von Erlebnissen kann aller Wahrschein­
lichkeit nach als halluzinative angesehen werden, jene Art 
nämlich, über die ein die Höhere Schule besuchendes Mäd­
chen schrieb:

»Mein Freund war bei einem Autounfall verletzt worden. Ich 
erfuhr davon erst zwei Tage später. Aber zu der Zeit, da sich der 
Unfall ereignete, bekam ich auf einmal schreckliches Kopfweh, 
und zwar genau an der Stelle, wo mein Freund Schnittwunden am 
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Kopf hatte. Mane Schmerzen verschwanden erst, nachdem sich 
der Arzt des Verletzten angenommen hatte.“

In derartigen Fallen, da eine Person die Schmerzen einer 
anderen gefühlsmäßig zu übernehmen scheint, sieht es mehr 
danach aus, als seien diese Empfindungen eher halluzinativer 
als realer Art. Wenn es so ist, könnte der Schluß gezogen 
werden, daß wiederum unbewußt durch ASW-Vermittlung 
eine Information über den Unfall empfangen wurde, sogar 
bezüglich der genauen Stelle der Verletzung. Durch etwas, 
was man unbewußte Sympathie nennen könnte, wurde die 
Verletzung des anderen so realistisch empfunden, daß die 
empfangende Person sie als ihre eigenen Schmerzt fühlte. 
Etwas Ähnliches geht vor sich - und zwar gar nicht so selten -, 
wenn die bei einer Entbindung auftretenden Schmerzen, ja 
sogar die damit verbundenen Muskelkontraktionen, von einer 
anderen Person „übernommen“ werden, sei es eine Mutter, 
eine Schwester oder eine gute Bekannte der Frau, die schwan­
ger ist. So war es zum Beispiel der Fall bei einer Frau, die 
wußte, daß ihre Tochter ein Baby erwartete, nicht aber, wann 
es soweit war. Sie wurde plötzlich von schrecklichen Leib­
schmerzen überfallen; ihr Unterleib schwoll an, und in kurzen 
Abständen traten Kontraktionsstöße auf, so daß die Familien­
mitglieder es für nötig hielten, einen Arzt zu rufen. Aber die 
Frau bat, damit noch zu warten. Vielleicht, so meinte sie, 
könnten ihre Schmerzen bedeuten, daß sich gerade ein 
Enkelkind anschickte, auf dieser Welt zu erscheinen.

> Und genauso war es auch. Kurioserweise hatte die Tochter bei 
der Entbindung nur geringe Schmerzen zu ertragen gehabt, 
obwohl ihr keine schmerzlindernden Medikamente verabreicht 
worden waren. Wie es schien, hatte statt dessen ihre Mutter, 

Q die schon wußte, was eine Gebärende zu ertragen hat, die 
Schmerzen der Tochter übernommen, und zwar genau zu der 
Zeit, da die Entbindung tatsächlich vor sich ging.
Noch kurioser wird die Sache, wenn eine Person des anderen 

Geschlechts daran beteiligt ist. Eine Frau in Wisconsin, die 
nach vier Jahren Ehe immer noch nicht schwanger geworden 
war, hatte nahezu die Hoffnung aufgegeben, daß sie und ihr 
Mann jemals eine eigene Familie haben würden. Bis es dann 
plötzlich eines Morgens ihrem Mann beim Anblick und beim 
Geruch des auf dem Tisch stehenden Frühstücks übel wurde 
und er rasch in das Badezimmer laufen mußte, wo er sich 
erbrach. Am nächsten Morgen geschah das gleiche. Man 
befürchtete schon, daß er ein Magengeschwür habe. Kurz 
darauf wurde festgestellt, daß die Frau schwanger war. Sie 
selbst aber hatte an keinem Morgen irgendwelche Übelkeiten 
oder Beschwerden, während sich die ihres Mannes bis zum 
vierten Schwangerschaftsmonat fortsetzten. Sie traten auch 
ein, wenn er viele Meilen von zu Hause entfernt auf der Jagd 
war und obwohl er von seinen Freunden und Kollegen 
erbarmungslos geneckt und verspottet wurde. Im Anfang 
könnte es sich um eine von ASW ausgelöste Sympathiewir­
kung gehandelt haben, während später, nachdem die Schwan­
gerschaft der Frau erkannt worden war, eine Sympathiereak­
tion auf eine imaginäre Situation sich eingestellt haben kann, 
die die beschriebene Wirkung hervorrief.
In Fällen von Intuition, wie sie in Kapitel 19 beschrieben 
sind, sieht es aus, als würden die ASW-Botschaften oft 
blockiert, teilweise vor allem dann, wenn sie die Schwelle des 
Bewußtseins erreichen. Bei den halluzinatorischen Erlebnissen 
sieht es jedoch aus, als erfolge die Blockierung schon in einer 
früheren Phase des Prozesses. Wenn ein ASW-Impuls auf 
einer der unbewußten Schichten ankommt, wird er anschei- 
nend, ohne erst zur Bewußtseinsschwelle hochzusteigen, 
schon vorher gestoppt. Und zwar erfolgt diese Blockierung 
aus dem Gedächtnis der betreffenden Person heraus. Anstatt 
da» die empfangene ASW-Botschaft, so wie sie ankommt, zur 
Bewußtseinsschwelle hochgeleitet wird, steigen damit verbun­
dene Erinnerungen empor, wie zum Beispiel bei dem im 
Sandkasten spielenden kleinen Mädchen, das ihren Bruder so 
sah» wie sie ihn aus der Vergangenheit in Erinnerung hatte.
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Und diese Gedächtnisinhalte übernehmen jetzt die Haupt­
rolle. Die Kleine erfuhr nichts über die Gefahr, in der ihr 
Bruder gewesen war, sondern sie sah ihn nur so, wie sie ihn 
oft vorher erblickt und wie er sich gewöhnlich benommen 
hatte.
Diese Erklärung sagt jedoch nichts darüber aus, warum sie auf 
den Gedanken kam, ihn tatsächlich zu sehen, obwohl er doch 
in Wirklichkeit nicht da war. Oder nehmen wir den Fall der 
im Bett liegenden und lesenden Frau. Wenn sie von einer 
ASW-Botschaft bezüglich der Gefahrensituation ihres Mannes 
erreicht wurde und ihrem unterbewußten Gedächtnis erlaubte, 
sie in gewohnter Weise wie bei seinem sonstigen Nachhause- 
kommen anzurufen, so wurde dadurch der eigentliche Inhalt 
der Botschaft blockiert; und dieser Umstand erklärt noch 
nicht, wie sie den Ruf ihres Mannes vernehmen konnte, der 
ihn gar nicht ausgestoßen hatte.
Es scheint, als hätten die Leute, die derartige Erlebnisse haben, 
seien diese nun visuell oder auditiv, die Fähigkeit bzw. 
Tendenz, Sinneseindrücke innerer Art aufzunehmen anstatt 
nur solche äußerer Art, wie es Licht- und Schallwellen sind. In 
diesen ASW-Fällen scheinen die inneren Impulse und Auslö­
sungsfaktoren mit dem Gedächtnis zusammenzuhängen. 
Doch da die Zahl der berichteten halluzinatorischen ASW- 
Erlebnisse sehr viel geringer ist als die Zahl der ASW- 
Intuitionen oder -Träume, scheint der Schluß erlaubt, daß die 
Mehrzahl der Menschen unfähig ist, Halluzinationserlebnisse 
zu haben. Wie jeder weiß, sind die meisten Halluzinationen, 
die nichts mit ASW zu tun haben, auf unnatürliche physische 

» Bedingungen und Gegebenheiten zurückzuführen, etwa auf 
ein Delirium oder auf die Wirkung bestimmter Drogen. Aus 
all dem geht mit einer gewissen Sicherheit hervor, daß nur 
wenige der Menschen, die niemals ein solches Erlebnis gehabt 
haben, ein solches überhaupt haben könnten. Sie sind niemals 
imstande, irgendwelche Geister oder Gespenster zu sehen. Ein 
sogenanntes Spukhaus wäre für sie ein ganz gewöhnliches 
Haus wie jedes andere auch.

Es mag sein, daß die Gefühlsqualität einer Situation bei jenen 
Menschen eine gewisse Rolle spielt, die besonders leicht 
aufnahmefähig und beeinflußbar für hailuzinative Erlebnisse 
sind, daß sie speziell dazu neigen, die tatsächlich übermittelte 
ASW-Botschaft im Unterbewußtsein zu blockieren und sie 
durch einen Gedächtnisinhalt zu ersetzen. Auf jeden Fall: Bei 
den meisten halluzinatorischen Erlebnissen, ganz gleich wel­
cher Art, war die Person, die „gesehen“, „gehört“ oder sogar 
»gefühlt“ wurde, eine nahe verwandte oder eine befreundete 
Person und befand sich gewöhnlich zur Zeit des Ereignisses in 
einem Krisenzustand, an dem nicht nur ihre eigenen Emotio­
nen stark beteiligt waren, sondern der auch in der Lage war, in 
der halluzinierenden Person Gefuhlsbewegungen hervorzuru­
fen. Es ist leicht einzusehen, daß diese Art von Erlebnissen 
täuschend und irreführend ist und daß die betreffende Person 
nicht selber zu erkennen vermag, daß ihr Unterbewußtsein ihr 
einen „Trick“ aufgetischt bzw. ihr einen Streich gespielt hat.
Man kann mit Bestimmtheit sagen, daß die hailuzinative Art 
v°n ASW als Botschaftsüberbringer aus den unbewußten 
tnentalen Tiefenschichten zum Wachbewußtsein eine schwer 
durchschaubare und meist auch wirkungslose ist, denn es 
geschah und geschieht nur äußerst selten, daß die eine solche 
Information empfangende Person damit auch wirklich etwas 
anfangen kann, daß die Botschaft für sie verständlich ist. 
üblicherweise, wie in den gebrachten Beispielen, wirkt sie nur 
ln Form einer Suggestion. Aber tief drunten im Unbewußten, 

die ASW sozusagen auf den Träger „abgeladen“ wird, der 
$le ins Oberbewußtsein hinaufbringen soll, wird offenbar aus 
lrgendwelchen Gründen immer die Übertragungsmethode 
gewählt, die sich gerade als die einfachste anbietet, nicht aber 
die Methode, die ihren eigentlichen Zweck am deutlichsten 
Und wirkungsvollsten erfüllt. Man kann darüber allerhand 
Vermutungen anstellen, sollte aber immer daran denken, daß 

sich beim gegenwärtigen Stand unseres Wissens um die 
ASW nur um Vermutungen und Arbeitshypothesen handeln 
kann. Auf jeden Fall ist es klar, daß die hailuzinative Wahr­

232 233



nehmung einer gut bekannten Person, sei sie visuell oder 
hörbar, nur sehr wenig über diese Person auszusagen vermag. 
Als. nur gestalthafte Vorstellung ist ihr Informationswert zu 
begrenzt. Um umfassendere Vorstellungen und Eindrücke 
übermittelt zu bekommen, muß eine Person sich im Schlafzu­
stand befinden. Der Traumregisseur kann das nämlich besser.

21. Traumkopien

Es war an einem heiteren Sonntagmorgen in einer Stadt der 
Südstaaten. Die junge Frau lächelte vergnügt vor sich hin, 
während sie das Frühstück herrichtete. Da trat ifi? Ehemann zu 
ihr in die Küche.
„Du siehst heute morgen so glücklich aus!“
, Ja; ich dachte gerade an den Traum, den ich heute nacht hatte. 
Ich träumte, daß einer meiner früheren Verehrer uns besuchte. 
Ich habe ihn viele viele Jahre nicht gesehen. Im Traum wußte ich, 
daß es 5 Uhr nachmittags war. Ich war in der Küche, das Abend­
essen vorzubereiten. Da kamst du herein, und im gleichen 
Augenblick schellte die Türglocke. Du gingst, die Tür zu öffnen. 
Und wer stand draußen? - mein Verehrer von dermaleinst." 
Am gleichen Tag gegen 5 Uhr nachmittags wurde dieser Traum 
zur Wahrheit. Die junge Frau war in der Küche, um das 
Abendessen herzurichten, als ihr Mann hereintrat. Im nächsten 
Augenblick klingelte es an der Haustür. Sie bat ihn zu öffnen. Ein 
paar Minuten später kam er zurück und sagte: „Dein alter 
Verehrer ist da; er sitzt im Wohnzimmer.“
.Jetzt willst du mich wegen meines Traumes veralbern!“
„Bitte - geh und überzeug dich selbst.“
Diese letzten Worte der Unterhaltung waren das einzige, was in 
der Traumszene gefehlt hatte, und dann natürlich die schockar­
tige Überraschung, die nicht nur der Besuch ihres einstigen 
Freundes auslöste, sondern auch die Tatsache, daß ihr Traum sich 
bewahrheitet hatte.

Ja, der „Traumregisseur“ versteht es, seine Sache besser zu 
machen, als es bei Halluzinationserlebnissen der Fall ist. Bei 
den letzteren schläft die Person ja nicht und ist deshalb 
außerstande, mehr als knappe, bruchstückhafte und sehr 
beschränkte Vorstellungsbilder oder -szenen ins Bewußtsein 
heraufzubringen, die außerdem meistens aus dem unbewußten 
Erinnerungsschatz stammen und mit der betreffenden halluzi­
nierten Person oder Sache in Zusammenhang stehen. Im 
Schlaf aber ist der Handlungs- und Darstellungsbereich 
größer. Wie das im einzelnen vor sich geht, gehört immer 
noch zu den Geheimnissen, die die Psychologen noch nicht zu 
enträtseln vermochten. Es ist lediglich feststellbar, daß ASW 
Botschaften in Träumen genauer und ausführlicher sind, als 
Wenn sie sich in Form von Halluzinationen oder Intuitionsim­
pulsen äußern, denn schließlich brauchen sie während des 

mcht direkt bis zum Wachbewußtsein durchzusto- 
Sie werden stattdessen irgendwie umgeleitet und in 

ihrer Bedeutung zu Szenerien umgestaltet, an die man sich 
nach dem Erwachen erinnern muß.
realistischen Träumen wie dem obigen ist leicht zu 

erkennen, daß es sich bei dem „Traummacher“ um einen 
ervorragend geschickten Nachahmer oder Kopisten handelt. 

Er bringt es fertig, ein der Wirklichkeit entsprechendes 
geschehen beinahe so realistisch zu inszenieren wie ein 
otograf Aber wann hätte jemals ein Fotograf einen noch gar 

^cht stattgefundenen, in der Zukunft liegenden Vorgang 
aufnehmen können? Dem Traummacher aber scheint das 
Kaum Schwierigkeiten zu bereiten. Er produziert Bilder 
sowohl von gegenwärtigen wie von zukünftigen Ereignissen, 

orox kann in dieser Hinsicht kaum mit ihm konkurrieren.
ei einer andern Art von Traumkopien, die diesmal ein 

Gegenwartsgeschehen beinhaltete, spielte ein zehn Jahre alter 
atthaarterrier namens Happy die Hauptrolle. Fast seine 

gesamte bisherige Lebenszeit hatte er bei einer Familie in 
'-hicago zugebracht. Er war direkt zu einem Familienmitglied 
geworden, zu einem Schoßhund, zu- dessen Ernährung 
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schmackhafte Getränke und Fruchtsäfte, Eiscreme und sogar 
Gewürzgurken gehörten. Trotzdem war in ihm ein Drang 
nach Freiheit lebendig. Und eines Nachts passierte es; er 
entwischte und war verschwunden. Seine Herrin war nahezu 
verzweifelt, als um Mitternacht noch immer nichts von Happy 
zu sehen und zu hören war. Wie sollte sie einschlafen können 
ohne ihren Hund, den sie von den ersten Tagen seines Lebens 
ab betreut und großgezogen hatte und der ihr tagsüber auf 
Schritt und Tritt durch die ganze Wohnung folgte. „Du hast 
einen ,Verlorenen-Sohn-Komplex‘ “, neckte sie ihr Mann. 
Aber schließlich schlief sie doch ein - und hatte einen Traum. 
Darin stand sie in der Küche. Die Uhr zeigte die fünfte 
Stunde. Sie zog die Rolljalousie hoch und bockte auf die 
Straße hinaus. Und da sah sie Happy sitzen, die rechte 
Vorderpfote erhoben. Die Frau wachte auf und ging in die 
Küche. Es war 5 Uhr. Sie zog das Rollo hoch und blickte auf 
die Straße. Und da - neben einer Garage, genau an der 
geträumten Stelle, saß Happy mit erhobener rechter Vorder­
pfote, die bei ihm übliche Haltung, wenn er sich schuldbe­
wußt fühlte.
Das Traumbild von Happy war offenbar ein laut- und 
bewegungsloses gewesen, doch der Traummacher kann auch 
Bewegung in eine Szene hineinbringen, wie das Erlebnis einer 
Frau in Kalifornien zeigt. Zur Zeit, da sie den beziehungsrei­
chen Traum hatte, war sie in Texas, ihr Mann jedoch in einem 
Ausbildungslager der Armee in Louisiana. Er schrieb, er werde 
auf Urlaub nach Hause kommen, doch es fehlten ihm 
25 Dollar für das Fahrgeld. Sie möge ihm das Geld bitte über 

v die Western Union schicken. Etwas später erhielt sie ein 
Telegramm mit der Bitte, ihrem Mann noch weitere fünf 
Dollar nach einer kleinen Stadt in Texas zu schicken.
In der Nacht, die dem Ankunftstag ihres Mannes voranging, 
hatte sie einen anscheinend die ganzen Nachtstunden dauern­
den Schreckenstraum. Sie sah darin ihren Mann, wie er 
mühsam durch eine Schneelandschaft vorwärtsstapfte, wäh­
rend ihm der Wind heftig um die Ohren blies. Dann sah sie 

din auf der Ladefläche eines Lastwagens sitzen. Es schneite, 
und der Wind pfiff. Als die Frau am nächsten Morgen 
erwachte, erwartete sie nicht, daß ihr Mann, wie angekündigt, 
®it dem Achtuhrzug kam, sondern ging wie üblich an ihre 
Arbeit. Gegen drei Uhr nachmittags war es, als ihr Mann auf 
ihrer Arbeitsstelle erschien, erschöpft und unrasiert.
»Was ist passiert?“ fragte sie ihn.
»Sag mal - bist du pleite oder sowas Ähnliches, weil du mir 
nur 20 Dollar anstatt der erforderlichen 25 geschickt hast?“ 
Es stellte sich heraus, daß der Western Union ein Fehler 
unterlaufen war, daß sie dem Mann anstatt 25 nur 20 Dollar 
ausgezahlt hatte. Und als er die kleine Stadt in Texas er- 
^cht hatte und dort die nachträglich erbetenen fünf Dollar 
ahholen wollte, war die Geschäftsstelle geschlossen. Also 
nachte er sich zu Fuß und per Autostop auf den restlichen 
Weg und wurde auch zweimal mitgenommen, einmal auf der 
J^defläche eines Lastwagens. Das letzte Stück des Weges 
benutzte er schließlich die Straßenbahn. Der gerade tobende 

hzzard (Schneesturm) war so arg gewesen, daß sogar der 
usverkehr eingestellt werden mußte. Es schien, als habe der 

ASW-Traumregisseur ihn während seines Marsches und seiner 
ahrt durch den Schneesturm begleitet bzw. beobachtet.
taumkopien sind trotzdem nicht immer vollständig und 

perfekt. Doch gerade die Art und Weise, in der die Fehler und 
.Genauigkeiten erkennbar werden, zeigt in etwa, was in 

einem realistischen Traumprozess vor sich geht. Mitunter wird 
e*ne Einzelheit einfach ausgelassen. Ein in einem Militärcamp 
befindlicher Soldat hatte eines Nachts einen kuriosen Traum, 
er ihm hauptsächlich deshalb im Gedächtnis haften blieb, 

^ed er so außergewöhnlich war. Er träumte, er sitze in einem 
lsenbahnzug neben einem andern Mann. Schließlich trat ein 

^terer Mann ins Abteil. Er trug eine Art dunkle Uniform 
k-^erox würde genauer gezeigt haben, was das für eine 

uiform war; der Traummacher aber ging flüchtig darüber 
luweg) und setzte sich auf die Bank gegenüber. Der Mann 

ncben dem Träumer fragte den Uniformierten, der ihm 
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offensichtlich nicht unbekannt war, wie es ihm gehe. Der 
antwortete: „Alles in bester Ordnung. Aber im nächsten 
Wagen sitzt ein alter Schnapsbruder, bei dem bestimmt nichts 
in Ordnung ist, der nicht weiß wohin.“ Ungefähr eine 
Woche später fuhr der Soldat mit dem Zug nach Hause, und 
auf der Bank neben ihm saß ein anderer Mann. Der Zug­
schaffner in seiner dunklen Uniform trat hinzu und setzte sich 
den beiden gegenüber. Der Mann neben dem Soldaten sagte: 
„Nun, George, was tut sich so?“
Darauf der Uniformierte: „Alles in bester Ordnung. Aber im 
nächsten Wagen sitzt ein alter Schnapsbruder, bei dem 
bestimmt nichts in Ordnung ist, der nicht weiß wohin.“ 
Der bei diesem unwichtigen Traum feststellbare Fehler war 
nur geringfügig. Die weggelassenen sonstigen Einzelheiten 
wurden wahrscheinlich nicht für erwähnenswert gehalten. Die 
Ursachen, weshalb manche derartigen Traumkopien unvoll­
ständig sind, variieren sehr. Mitunter mag es sein, daß der 
Traum ganz einfach zu früh endet. Manchmal aber hat man 
den Eindruck, als wäre etwas da, das aus irgendwelchen 
Gründen eine Blockierung bewirkt. Eine Frau in Texas 
träumte viele Monate hindurch immer wieder und wieder - es 
war während des Zweiten Weltkrieges -, daß ihr nach Hause 
zurückgekehrter Mann sehr verändert war, sich für seine 
Familie nicht mehr zu interessieren schien. In jedem dieser 
Träume sagte er, daß er sich sehr ermüdet fühle und wünsche, 
allein und in Ruhe gelassen zu werden. Und als sie schließlich 
in sein Zimmer trat, war er nicht da. Genau wie sie geträumt 
hatte, geschah es dann in Wirklichkeit. Es stimmten sogar die 
Worte, die sie in ihren Träumen vernommen hatte und von 
denen der Mann natürlich keine Ahnung haben konnte. Er 
schien tatsächlich seit seiner Rückkehr ein verändertes Wesen 
zu haben. Er sagte, er fühle sich müde und wünsche in Ruhe 
gelassen zu werden. Später, als sie dann wieder einmal sein 
Zimmer betrat, war er nicht da. Und er kam auch niemals 
zurück. Diese im wirklichen Leben sich als so bedeutsam 
erweisende Tatsache war in den Träumen nicht angezeigt 

worden, obwohl augenscheinlich ein Hinweis darauf vorhan­
den war.
Manchmal wird der Ablauf der Traumhandlung in bezug auf 
gewisse Aspekte oder Einzelheiten verändert oder verzerrt, wie 
beim Traum eines Schulmädchens, in dem der Schuldirektor 
niitteilte, daß die Elf-Uhr-Spanischstunde ausfallen müsse, 
weil die Decke des Klassenzimmers herabgestürzt sei und den 

rofessor verletzt habe. Am nächsten Tag wurden tatsächlich 
e Schulkinder um elf Uhr nach Hause geschickt, weil der 
rofessor einen schweren Herzanfall erlitten hatte.- -

Man könnte in einem solchen Fall annehmen, daß die 
räumerin den Gedanken, daß der Professor sterben müsse, 

ganz zu erfassen bzw. zu ertragen vermochte; und so 
gnügte sich der Traum damit, eine weniger tragische 

ituation vorzuführen. Manchmal macht er aber auch die 
oigange dramatischer, übertreibt sie. Die Menschen und die 

jeweiligen Umstände unterscheiden sich eben sehr voneinan­
der.
?jne Frau in Ohio, im Krankenhaus liegend, träumte eines 

achts, der Doktor komme zu ihr mit einem flachen Holzka- 
^en in der Hand, den er öffnete. Darin lag auf einer weißen 

usfütterung eine Pistole. Er nahm sie in die Hand, und die 
rau wußte, daß er die Absicht hatte, sie zu erschießen. Sie 

^schrak darüber so heftig, daß sie erwachte.
u darauf kam ihr Mann, und während sie ihm von dem 

gehabten Schrecktraum erzählte, trat der Doktor ins Zimmer 
Steiner flachen Holzschachtel in der Hand, die eine auf 
weißem Futter liegende Pistole enthielt, die er ergriff, ihrem 

arm zeigte und sagte, daß er die Waffe soeben gekauft habe.
^sichtlich war der Teil der Szene, in der der Doktor sie zu 

erschießen gedachte, eine aus ihr selbst stammende Hinzufü- 
zu der Traumhandlung, die ansonsten korrekt den 

schehensablauf wiedergegeben hatte:
Jne andere hin und wieder zu beobachtende Art von Fehlern 

Auslassungen in realistischen Träumen betrifft die Identi- 
at Von Personen, die im Traum erscheinen. Mitunter ist der 
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Glaube, daß es sich um eine bestimmte Person handle, 
rundweg falsch, manchmal scheint es aber auch, als solle die 
Identität nicht verraten werden. So war es zum Beispiel bei 
einer Frau in Ohio, die träumte, sie befände sich mit all ihren 
Verwandten anläßlich eines Begräbnisses in einem sehr kost­
bar möblierten und schön bemalten Haus. Aber sie konnte 
nicht erzählen, wer denn nun gestorben war. Zwei Tage später 
wurde ihr Cousin bei einem Autounfall getötet. Die dem 
Begräbnis vorangehende Szene spielte sich in allen Einzelhei­
ten in dem von ihr geträumten Haus ab. Nur der Sarg blieb 
verschlossen, weil die Verletzungen des jungen Mannes so 
gräßlich wären. Was der Traum im vorhinein gezeigt hatte, 
war Wahrheit. Er gab die objektiven Tatsachen richtig wieder, 
sagte aber nichts aus über das Wichtigste, die Identität des 
Toten.
Bilder enthalten natürlich nur Tatsachen. Ein Fotograf kennt 
den Grund, warum er Aufnahmen macht. Auch Traumszenen 
haben eine Art „Fotografen“, der ganz offensichtlich auch 
bestimmte Absichten verfolgt. Seine Beweggründe mögen 
einerseits sehr triviale sein (der alte Schnapsbruder im näch­
sten Wagen, der nicht wußte, was mit ihm los war und wohin 
er sollte), andererseits auch sehr bedeutsame, ja schicksalhafte 
(der Ehemann, der nie wieder nach Hause zurückkam). Seien 
Träume nun trivial oder bedeutsam - auf jeden Fall hat der 
Träumemacher eine Arbeit zu verrichten, und wenn er es 
wünscht, kann er die Details der Geschehnisse ein bißchen 
nach dieser oder jener Richtung hin umgestalten bzw. das 
oder jenes gemäß seiner Phantasie hinzufügen oder weglassen.

„Aber es kann sein, daß die träumende Person nicht richtig 
versteht oder zu der eigentlichen Bedeutung selbst etwas 
hinzufügt oder abzieht, so als wäre der Fotograf irgend 
jemand anders. In solchen Fällen zeigt sich ziemlich klar, daß 

§ die hierbei mitwirkenden mentalen Prozesse auf verschiedenen 
Bewußtseinsschichten vor sich gehen und daß diese Schichten 
in einem gewissen Sinne voneinander getrennt sind, so daß es 
dem Wachbewußtsein, der Einbildungs- und Vorstellungs­

kraft allein zukommt, die Story zu erzählen. Der „Fotograf* 
verrät seine Gründe nicht, die ihn veranlaßten, die eine oder 
andere „Aufnahme“ zu machen.
Diese Spaltungs- oder Aufgliederungstendenz bedeutet, daß 
der Traum, so wie er erinnert wird, eine exakte Kopie sein 
kann - oder auch nicht. Die Unstimmigkeiten, die sich in den 
meisten unvollständigen, wenn auch realistischen Träumen 
erkennbar machen, führen zu dem Schluß, daß man Träume 
nicht allzu ernst nehmen sollte. Sogar wenn der Träumer von 
vornherein der Ansicht sein sollte, daß er einen ASW-Traum 
hatte (was er eigentlich nie wissen kann), kann er nicht sicher 
sein, was und wieviel davon wahr ist, solange er es nicht 
nachgeprüft hat.
Aber realistische Träume sind gewöhnlich doch ziemlich 
vollständig. Der Traumregisseur pflegt eine Sache so darzu­
stellen, wie sie ist oder sein wird. Und deshalb kann diese 
Form als die wirkungsvollste von allen Ausdrucksformen, die 
ASW-Botschaften annehmen können, angesehen werden.

22. Traumdramatik

Bas Mädchen JOY arbeitete in einem Fotografenstudio. Eines 
Tages kam ein junger Mann in das Geschäft, mit dem sie sich 
angeregt unterhielt. Dann tranken sie zusammen Kaffee, und 
schließlich brachte der junge Mann Joy nach Hause. In der 
folgenden Nacht hatte sie einen besonders lebhaften Traum.
In ihm erblickte sie ein im Virginiastil gebautes, mit Kletter­
pflanzen bewachsenes Haus, das auf einem Hügel stand. Das 
Eingangstor war über und über mit Weinlaub bewachsen. Vor 
dem Haus stand ein Mädchen, das in zornigem Tonfall Joy 
aufforderte, die Verbindung zu GlL abzubrechen. Sie sagte, er 
sei „ihr Eigentum“.
Joy schien es, als antworte sie in einer Art Sprechgesang, etwa 
ini Sinne von: „In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt.

240 241



Wenn du ihn halten kannst, soll er dir gehören, dann ist es 
mir egal.“ An dieser Stelle erwachte sie schweißbedeckt und 
völlig davon überzeugt, daß das kein gewöhnlicher Traum 
war. Sie sagte sich, die Traumszene könne nur bedeuten, daß 
GlL bereits verheiratet war und daß es deshalb, um Schwierig­
keiten zu vermeiden, besser für sie sei, ihn nicht wiederzuse­
hen.
Als er sie das nächste Mal anrief, sagte sie ihm auf den Kopf 
zu: „Nein, du bist verheiratet!“ Er erwiderte, daß sei Unsinn; 
aber sie brach das Gespräch ab. Er rief noch einmal an, doch 
das Resultat war dasselbe. Nach einigem Überlegen entschloß 
sich Joy dann aber doch, noch einmal mit GlL zusammenzu­
treffen und ihm ihren Traum zu erzählen. Er pachte ein 
betroffenes Gesicht, und sie wunderte sich nicht, daß es ihm 
eine ganze Weile die Sprache verschlug.
Hier macht die Geschichte einen Sprung bis zur Hochzeits­
reise von GlL und JOY. Sie waren dreihundert Meilen von zu 
Hause entfernt, als GlL sagte, er wolle JOY etwas zeigen. Er 
führte sie einen gewundenen Pfad entlang auf einen Hügel, 
wo sie das Haus ihres seinerzeitigen Traumes erblickte. GlL 
erzählte, daß er sechs Jahre lang mit dem Mädchen, das hier 
lebte, verlobt gewesen war, daß er aber noch in der Nacht, die 
seiner ersten Begegnung mit JOY folgte, dem Mädchen 
geschrieben und die Verlobung gelöst hatte.
Sie klopften an der Haustür. Die Eltern von GILS einstiger 
Verlobten öffneten. Da sah JOY an einer Wand ein Bild 
hängen von dem Mädchen, dem sie seinerzeit im Traum 
gegenübergestanden hatte. Die Eltern erzählten, daß ihre 
»Tochter, nachdem die Verlobung in die Brüche gegangen war, 
von zu Hause weggegangen und woanders eine Stellung 
angenommen hatte. GlL erklärte seiner Frau, daß er es damals 
nicht für richtig gehalten hatte zuzugeben, daß JOYS Traum 
die Wahrheit verkündet hatte. Er fürchtete sich vor der 
Wirkung, die hätte eintreten können, wenn JOY erfuhr, daß 
er so lange mit einer andern verlobt gewesen war. So hatte er 
sich entschlossen, damit zu warten, bis sie verheiratet waren.

JOYS Traum kann nicht als eine Kopie bezeichnet werden? In 
Form einer etwas imaginären Szene verkündete er die Wahr­
heit, wenn auch nicht die vollständige. Er hinterließ in der 
Träumerin eine leichte Unsicherheit, die zwar die Art ihrer 
ersten Reaktion verständlich macht, die aber doch nicht voll 
und ganz den Tatsachen entsprach.
Anders war es bei einer älteren Frau in Pittsburgh. Eines 
Morgens erzählte sie ihrer Familie, daß sie in der Nacht einen 
merkwürdigen Traum gehabt hatte. In ihm sah sie einen 
jungen Mann, der einige Jahre zurück zu den Bekannten der 
Familie gehört hatte. Doch seit einigen Jahren hatte niemand 
mehr etwas von ihm gehört oder gesehen. Man wußte nur, 
daß er geheiratet hatte und verzogen war.
Im Traum war er mit seiner Frau und zwei kleinen Kindern 
gekommen (die er wirklich hatte, was aber die Träumerin 
damals nicht wissen konnte) und hatte gesagt, daß er nur eine 
Minute bleiben könne. Er umarmte die Träumerin und gab 
ihr einen Abschiedskuß. Die Frau konnte sich nicht vorstel­
len, aus welchem Grunde sie auf einmal von dem Mann 
geträumt hatte. Es war geraume Zeit her, daß sie überhaupt 
nur seinen Namen hatte erwähnen hören, und von einer 
engeren Freundschaft zur Familie der Träumerin konnte auch 
keine Rede sein. Er war früher nur ab und zu einmal ins Haus 
gekommen, um mit gleichaltrigen Kindern zu spielen. Später 
erfuhr sie, daß der junge Mann bei einem Unfall plötzlich ums 
Leben gekommen war, und zwar in der Nacht des Traumes, 
nur wenige Stunden vorher.
Es war das eine Art von unrealistischem Traum, dessen Ablauf 
etwas dramatisiert war, der aber nichtsdestoweniger die 
Wahrheit verkündete, wenn auch nur indirekt. Der „Traum­
macher“ muß vom Tod des Mannes gewußt haben und hatte 
daraufhin eine Art von „Abschiedsdrama“ inszeniert.
Die träumenden Personen in beiden ober berichteten Fällen 
scheinen ein besonderes Talent zum Dramatisieren gehabt zu 
haben, zumindest dann, wenn der Prozeß unbewußt im 
Schlafzustand vor sich ging. Nur wenige Dichter und 
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Romaneschreiber dürften fähig sein, quasi auf Anhieb die 
nötigen Vorstellungsszenerien in ihrem Bewußtsein heraufzu­
beschwören, wie es diese Träumer konnten. Aber diese 
Fähigkeit, ASW-Träume zu dramatisieren, ist keineswegs eine 
ausschließlich segenbringende. Sie fügt nur der Unbestimmt­
heit dieser Träume einen weiteren Unsicherheitsfaktor hinzu, 
besonders dann, wenn die Träumenden wie so oft versuchen, 
Sinn und Absicht eines solchen Traumes zu verstehen, bevor 
sie die Wahrheitsbestätigung erhalten haben.
Nehmen wir als Beispiel dafür den Traum einer jungen Frau 
aus Kalifornien, die ihr erstes Baby erwartete. Irgendwie 
waren sie und ihr Mann stillschweigend überein gekommen, 
daß es ein Knabe werden würde. Sie sprachen oft über „ihn“. 
Drei Wochen vor der Entbindung hatte die Frau einen 
Traum. Das Baby war geboren und war ein Mädchen mit 
langen schwarzen Haaren. Der Rest des Traumes erschien ihr 
insofern unsinnig, als sie dachte, das Baby laufe auf eigenen 
Beinen aus dem Kreißsaal.
Der Arzt hatte ihr vor einiger Zeit gesagt, daß er den Ein­
druck habe, das Baby werde ziemlich klein. Aber das war ein 
Irrtum. Es kam ein Mädchen mit langen dunklen Haaren, das 
nicht weniger als etwas über vier Kilo wog. Und die Schwe­
ster rief aus: „Donnerwetter, die Kleine ist so groß und 
kräftig, daß sie beinahe auf eigenen Beinen hinausspazieren 
kann!“
Eine andere schwangere Frau hatte, ehe sie ihr Baby bekam, 
einen etwa mit dem vorherigen vergleichbaren Traum. Sie 
träumte, sie habe Drillinge bekommen, daß ihr aber die 
Schwester nur ein Kind gab und sagte, daß es ein Mädchen 
sei. Die Schwester verlor aber kein Wort über die anderen 
zwei, und auch die Träumerin selbst kümmerte sich nicht 
weiter darum. Der Traum erschien auch deshalb nicht 
sinnvoll, weil die Frau wußte, daß sie weder Drillinge noch 
Zwillinge zu erwarten hatte. Alles war für eine Entbindung zu 
Hause vorbereitet, doch es trat eine Komplikation ein, so daß 
die Frau in ein Hospital gebracht werden mußte. Während sie 

von einem Mädchen entbunden wurde, kamen im gleichen 
Kreißsaal innerhalb weniger Minuten noch zwei andere Babies 
auf die Welt.
Träume dieser Art lassen vermuten, daß die Traumgestaltung 
nicht immer das Werk fach- und sachkundiger Experten ist. 
Die Neigung, Schlußfolgerungen zu präsentieren, ohne der 
wirklichen Sachlage sorgfältig Rechnung zu tragen, scheint 
eine Eigenschaft des Träumemachers zu sein. Es sieht aus, als 
hatte der Traumregisseur nichts dagegen, wenn ein paar 
Einzelheiten verschoben oder durcheinandergebracht werden; 
und wenn die Träumenden erwachen, neigen auch sie dazu, 
den Traumbildern falsche Deutungen und Schlußfolgerungen 
unterzulegen, so als wäre das Traumtheater von jemand 
anderem inszeniert worden.
Eine der allgemein beliebtesten Meinungen hinsichtlich der 
Träume ist vielleicht die, zu glauben, daß viele von ihnen 
symbolisch sind, daß sie eine verborgene Bedeutung in sich 
tragen. Und das ist der Grund, weshalb es so viele Traumdeu­
tungsbücher gibt. Seit SIGMUND Freud versuchen die Psychia­
ter, oft mit wenig Klarheit und Beweiskraft, dafür mit viel 
Einbildungskraft, herauszufinden, welch versteckte, hinter­
gründige Bedeutung die Träume ihrer Patienten haben 
könnten. Symbolträume enthalten aber glücklicherweise nur 
sehr selten ASW-Botschaften. Infolgedessen ist die Interpreta­
tion seitens eines Psychiaters auf ihre Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit hin nicht nachprüfbar, und so nimmt eben alles 
seinen vorgesehenen Gang. Weder der Psychiater noch sein 
Patient fühlen sich veranlaßt, unbequeme Fragen zu stellen. Es 
ist nicht sicher, ob es in der Parapsychologie angebracht bzw. 
zweckmäßig ist, sich überhaupt mit Symbolträumen zu 
beschäftigen. Die Parapsychologie ist nur bestrebt herauszufin­
den, welche Prozesse auf welche Weise vor sich gehen, um 
dadurch besser zu verstehen, welche Rolle Psi im Leben des 
Menschen spielt und welcher Mittel und Wege es sich 
bedient. Eine Herumraterei auf diesem Gebiet wäre vergleich­
bar mit dem Versuch, im Stockfinstern und in unbekanntem 
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Gelände den Nachhauseweg zu finden. Man mag schließlich 
auf diese Weise irgendwohin kommen, mit ziemlicher Sicher­
heit aber nicht nach Hause.
Nichtsdestoweniger gibt es bestimmte Arten von Traumdra­
matisierungen, bei denen es naheliegt, Psi-Wirkungen anzu­
nehmen. Ein Beispiel dafür ist der Traum einer jungen Frau, 
die eines Nachts im Schlaf laut aufschrie und dadurch sich 
selber und ihren Ehemann weckte. Sie erzählte ihm, daß sie 
soeben der Tod berührt habe. Im Traum hatte sie, zusammen 
mit ihrer Mutter und einer Tante, auf der Veranda des Hauses 
gesessen, als plötzlich eine Gestalt durch den Windschirm 
hereinglitt und die Hand auf ihre Schulter legte. Es war ein 
ziemlich großer Mann in einem vollkommen^schwarzen 
Gewand und mit dem Gesicht einer Mumie. Als sie aufschrie, 
glitt er durch den Schirm wieder weg. Ihr Mann tröstete sie: 
„Nun ja, du hattest eben einen Alptraum.“ Doch drei 
Wochen später starb ihre ältere Schwester, mit der sie sehr 
verbunden war, im Kindbett.
Bestand zwischen dem Traum und dem Todesfall eine 
Verbindung? Die Familie glaubte es, nahm den Traum als 
eine Art „Vorzeichen“. Es kann so sein, aber auch nicht. Der 
Ehemann kann mit seinen tröstenden Worten durchaus recht 
gehabt haben, das heißt, es kann nichts weiter als ein Alp­
traum gewesen sein. Nicht eins der Details war realistisch. 
Irgendein Todesfall in der Verwandtschaft oder Bekannt­
schaft, der bald nach dem Traum eintrat, hätte als Erfüllung 
des Vorzeichens angesehen werden können.
Unter den möglichen Psi-Träumen, die berichtet wurden und 

„werden, sind Symbolträume wie der mit der Gestalt des Todes 
im schwarzen Gewand relativ selten. Viele Todesträume sind 
dagegen realistisch und lassen kaum Zweifel an ihrer Bedeu­
tung zu. Einige davon sind unrealistisch, wie zum Beispiel der 
obenerwähnte von dem jungen Mann, der sich mit einem 
„goodbye“ von seinen ehemaligen Nachbarn verabschiedete. 
Nur wenige der Todesträume können in die Rubrik Symbol­
träume eingereiht werden. Hinzu kommt der Umstand, daß 

man nur selten wirklich sicher sein kann, ob nicht ein 
symbolischer Traum ganz einfach nur ein Alptraum gewesen 
ist. Die Beweis- und Überzeugungskraft von Symbolismen 
innerhalb der Psi-Träume ist ausgesprochen gering.
Aber was geht in unrealistischen Träumen, die mehr Wahr­
heitsgehalt in sich tragen als Symbolträume, eigentlich vor 
sich? Augenscheinlich ist es so, daß der Traummacher, wenn 
eine ASW-Botschaft im Unterbewußtsein ankommt, diese 
von vornherein blockiert und dann die unterbewußte Phanta­
sie frei spielen läßt. Wie in dem Fall des Mädchens, mit dem 
JOYS Freund früher verlobt gewesen war, das in dem Traum 
eine ihr angemessene Rolle spielte; oder ob es der Tod eines 
Jungen aus der Nachbarschaft ist, der kommt und sich 
verabschiedet. So ist es auch möglich, daß ein Träumender 
eine Gestalt in Schwarz mit dem Gesicht einer Mumie für den 
leibhaftigen Tod hält und es als Vorzeichen betrachtet für die 
Familien tragedie drei Wochen später.
Innerhalb des Rahmens der ASW-Träume haben wir es also 
sowohl mit unrealistischen wie mit realistischen Formen zu 
tun. Es liegen bisher keine statistischen Angaben darüber vor, 
ob diese zwei Tendenzen in einem ähnlichen Häufigkeitsver­
hältnis auch in Nicht-ASW-Träumen erkennbar sind. In 
gewöhnlichen Träumen ist es sicher so, daß dem Träumema­
cher das Spiel der Phantasie passender und interessanter 
erscheint als ein mehr realistischer Stil der Inszenierung, 
weshalb er die erstere Art vorzieht. Aber der realistische Stil 
von ASW-Träumen ist nun mal viel treffender und eindrucks­
voller. Berichte dieser Art sind auch wesentlich häufiger.
Diese Tatsache läßt den Schluß zu, daß mehr Leute dazu 
neigen, realistische Träume als solche anderer Art zu haben 
und daß deshalb auch zu erwarten ist, daß die realistischen 
Träume einen größeren Anteil ausmachen. Oder es kann auch 
sein, daß ganz einfach der Inhalt realistischer Träume leichter 
zu deuten und zu identifizieren ist als der jener Träume, die in 
dramatisierter Form auftreten. Auf jeden Fall wählt sich 
offensichtlich jede Person die Traumform aus, die am ehesten 
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ihrer natürlichen Wesensart entspricht. Unrealistische Traum­
formen zeigen somit ganz klar, daß die träumende Person, ob 
se es nun im Wachzustand weiß und anerkennt oder nicht, 
ein geborener Schauspieler oder Dramatiker ist.

23. Pk-Erlebnisse unter der Lupe

Die Familien A. und B. in Brooklyn waren einander fremd, 
obwohl ihre Häuser dicht nebeneinander standen. Das Haus 
der A.s hatte eine kleine Seitenveranda, und diese hielten sie 
für einen ausgezeichneten Platz, ihre beiden Hugjle unterzu­
bringen, wenn sie ausgingen. Die Hunde bellten gewöhnlich 
nicht, und deshalb kamen die A.s auch nicht auf den Gedan­
ken, daß die auf der Veranda befindlichen Hunde bellen und 
die B.s im Nachbarhaus stören könnten.
Aber Frau B.s Schlafzimmerfenster ging in Richtung der 
Nachbarveranda, und wenn die A.s ausgingen und erst spät in 
der Nacht zurückkehrten, wußte es Frau B. Und da sich das 
öfters wiederholte, ärgerte sie sich darüber, und nach und nach 
nahm ihre Erbitterung immer mehr zu.
Eines Tages, noch bevor sie sich bei der zuständigen Behörde 
über das ihrer Meinung nach unzulässige Verhalten der A.s 
beschwert hatte, erzählte Frau B. die ganze Geschichte ihrer 
Reinemachfrau. Gerade als sie dabei war, ihrer Entrüstung 
über die A.s in unmißverständlichen Worten Audruck zu 
geben, fiel im Zimmer ein gerahmtes Bild - die Vergrößerung 

» des Fotos einer friedlichen Ferienszene aus ihrer Jugend - von 
der Wand krachend auf den Fußboden.
Daraufhin sagte Frau B. zu ihrer Putzfrau, das Herabfallen des 
Bildes sei die Quittung dafür, daß sie so üble Dinge über ihre 
Nachbarn geredet hatte.
Stimmt das? Oder war Frau B.s Meinung „reiner Aberglau­
be“? In Kapitel 8 sind einige Experimente beschrieben, die 
erkennen lassen, daß der menschliche Geist anscheinend fähig 

ist, auf physikalische Objekte einzuwirken, nämlich auf 
Würfel, die auf eine glatte Oberfläche fallen oder geworfen 
werden. Viele Leute werden hier allerdings das Gefühl haben, 
daß, selbst wenn sie die vorliegenden Experimentalergebnisse 
akzeptieren müssen, es ihnen unmöglich ist, solche Pk-Effekte 
auf Vorgänge des wirklichen Alltagslebens - wie in obigem 
Fall - zu übertragen und zuzugestehen, daß es sich hier um 
mehr handeln könne, als um einen Fall von rein zufälliger 
Gleichzeitigkeit von Geschehnissen (chance coincidence). 
Vielen dürfte ein Zusammenhang zwischen einem von der 
Wand fallenden Bild und irgendeiner menschlichen Situation 
»weit hergeholt“ erscheinen, wie zum Beispiel auch das 
Stehenbleiben einer Uhr im Moment des Todes einer Person 
oder das Auftauchen einer schwarzen Gestalt des Todes 
(Kapitel 22), das als Vorzeichen für den Tod eines Familien­
mitgliedes gedeutet wurde. In früheren Zeiten sind fallende 
Bilder, stehenbleibende Uhren und ähnliche Vorfälle von 
einigen als „Anzeichen“ betrachtet worden, von andern aber, 
meist Angehörigen der sogenannten gebildeten Kreise, als 
reiner und primitiver Aberglaube.
Schon die Idee, daß Träume Aussagen in Symbolform 
enthalten können, ist so lange Zeit hindurch geglaubt 
worden, daß das Volk im allgemeinen heute noch geneigt ist, 
derartige Träume ernst zu nehmen. Bezüglich der Pk- 
Phänomene im Alltagsleben ist die Situation aber anders. 
Diese Sache ist noch zu neu und den gängigen Anschauungen 
zu stark entgegengesetzt. Das ändert aber nichts daran, daß in 
experimenteller Hinsicht schon viel auf diesem Gebiet getan 
worden ist, in bezug auf Symbolismen aber so gut wie nichts? 
Überdies: wenn Pk im Laboratorium nachweisbar ist, warum 
soll sie nicht auch spontan auftreten?
Im Laboratorium sind die besten Bedingungen für das 
Auftreten von Pk diejenigen, in denen die emotionale 
Verfassung der Beteiligten einen hohen Stand erreicht hat, 
wenn sie ernstlich interessiert, ja enthusiastisch bei der Sache 
sind und von sich aus das tun, was bei Laboratoriumsversu- 
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dien ihrerseits getan werden kann. Es ist deshalb zu erwarten, 
daß auch im wirklichen Leben immer dann Pk-Effekte 
auftreten, wenn eine Situation emotional stark „aufgeladen“ 
ist. Wie die verschiedenen Formen von Psi und ASW im 
Alltagsleben erkennen lassen, scheint es so zu sein, daß der 
Beginn des Prozesses die unbewußte Wahrnehmung irgendei­
nes Geschehens ist, oft eines solchen, das starke Gefühlsbewe­
gungen in der betreffenden Person hervorruft, wenn es ihr 
bewußt wird. Wenn Vorgänge, die als Beispiele für Pk- 
Wirkungen gelten können, miteinander verglichen werden, 
zeigt es sich, daß sie alle übereinstimmend eine starke emotio­
nale Ladung erkennen lassen. Die in Frage kommenden 
Emotionsarten sind von Fall zu Fall sehr unterschiedlich, 
umfassen die ganze Spannweite zwischen Zorn, Ärger, 
Schreck, Sorgen, Gram usw. Die Natur der jeweiligen 
Gefühle scheint weniger wichtig zu sein als deren Intensität. 
Kummer und Leid zum Beispiel dürften die Gefühle gewesen 
sein, die ein Erlebnis auslösten, das sich ereignete, als eines 
Abends ein kleines Mädchen und ihre Mutter sich zur Ruhe 
legen wollten. Die Mutter öffnete die in ihr Schlafzimmer 
führende Tür und rief aus: „Oh, wie merkwürdig!“ 
„Was ist denn, Mama?“ fragte das Mädchen.
„Wie du weißt, habe ich die Bilder von euch vier Kindern 
zwischen die beiden Paneelplatten an der Wand gesteckt, und 
gerade in dem Moment, da ich die Tür aufmachte, fiel das 
Bild von HAROLD herunter.“
Der Sohn Harold war seit kurzem bei der Marine. Wie die 
Familie ein wenig später erfuhr, war er an Ruhr erkrankt und 

uzwei Tage darauf gestorben. Ob das Herunterfallen des Bildes 
sich vor oder nach dem Zeitpunkt seines Todes ereignete, 
wurde nicht berichtet; auf jeden Fall aber war es, bevor die 
Familie von seiner Erkrankung erfuhr. Wie dem auch sei - es 
könnte ein Pk-Effekt gewesen sein.
Unter vielen ähnlichen Fällen, die sich zur Zeit des Todes 
einer nahestehenden geliebten Person zutrugen, sind auch 
einige zu finden, bei denen der oder die Betreffende noch 
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leben, wie zum Beispiel in einem von einer Frau aus Ohio 
berichteten Fall. Sie saß eines Sonntagsabend vor dem 
Fernseher, als plötzlich der Schaukelstuhl, den sie von ihrer 
Mutter geschenkt bekommen hatte, laut quietschte und wie 
toll vor und zurück zu schaukeln begann. Verwundert schaute 
sie nach den Türen und Fenstern, fand aber, daß alle geschlos­
sen waren. Auch konnte das recht solid gebaute Haus nicht 
plötzlich in so auffälliger Weise zu vibrieren oder gar zu 
wackeln anfangen. Zu dieser Zeit, da der Schaukelstuhl 
verrückt gespielt hatte, lag die Mutter der Frau mit einer 
gebrochenen Hüfte im Krankenhaus in einigen Meilen 
Entfernung, wo sie einer anderen anwesenden Tochter erzählt 
hatte, daß sie einen „Ausflug“ zu der anderen nicht anwesen­
den Tochter unternommen habe und daß mit dieser alles in 
guter Ordnung sei. Die Mutter, die noch einige Tage lebte, 
sprach nicht noch einmal über diese Angelegenheit. Möglich 
ist es immerhin, daß das starke Denken der auf dem Sterbebett 
liegenden Mutter in der abwesenden Tochter oder durch sie 
den Pk-Effekt auf den Schaukelstuhl auslöste, an den sich 
wahrscheinlich die Mutter gerade erinnerte.
Es gibt andere Beispiele, in denen jedoch, ähnlich dem Fall 
des sich von selbst bewegenden Stuhles, die den Pk-Effekt 
auslösende Person bereits seit längerem tot ist. Ein solcher 
Bericht stammt von einem Mann aus Texas. Während er sich 
im Badezimmer rasierte, dachte er intensiv an seine Mutter, 
die schon mehrere Jahre tot war. Plötzlich hörte er, wie der im 
Nebenzimmer stehende Schaukelstuhl knirschte und knarrte, 
als habe sich soeben jemand daraufgesetzt. Sein erster Gedanke 
war, daß jemand, ohne daß er es gehört hatte, gekommen war 
und sich hingesetzt hatte. Er schaute also ins Nebenzimmer. 
Der Stuhl schaukelte sanft hin und her, aber zu sehen war 
niemand. Er hatte das Gefühl, als sei seine Mutter anwesend. 
Er beobachtete ein paar Minuten lang den sich bewegenden 
Schaukelstuhl, bis dieser nach und nach zur Ruhe kam.
Hierzu ein interessanter und möglicherweise bedeutungsvoller 
zusätzlicher Hinweis: Als Knabe hatte dieser Mann, wenn er
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mit Würfeln spielte, das Gefühl bzw. die Überzeugung 
gehabt, daß es ihm nahezu immer gelang, die gewünschte 
Zahl zu werfen, aber nur eine kurze Zeit nach Beginn des 
Würfelns. Nach und nach verschwand dann diese Fähigkeit.
Ein Gefühl wie dieses hat natürlich nur eine sehr schwache 
Beweiskraft. Aber nicht alle Jungen, die Würfelspiele machen, 
haben das gleiche Sicherheitsgefühl, so daß es immerhin 
möglich wäre, daß gerade dieser eine Junge mehr als die 
meisten anderen über Pk-Fähigkeit verfügte. Und dieser 
Umstand könnte für ihn persönlich charakteristisch sein und 
erklären, warum die Geschichte mit dem Schaukelstuhl bei 
ihm wahrscheinlicher und eher zu erwarten war als bei 
anderen Leuten, bei denen sich nie Spuren eigener Pk- 
Befähigung gezeigt haben. Diese Vermutung kann, wie auch 
die bezüglich der symbolischen Träume, weder bewiesen noch 
widerlegt werden, aber sie ist schließlich und endlich die 
einzige, die ausreichend plausibel ist.
Und sie läßt Beziehungen erkennen zu Fällen wie dem der 
Mrs. B. und den bellenden Hunden auf der Nachbarveranda. 
Wenn Fälle dieser Art Beispiele sind für das Wirken von Pk 
im täglichen Leben, dann ergibt sich, daß Pk von der Person 
ausgeht und praktiziert werden muß, die die Wirkung 
bemerkt bzw. beobachtet. Die Tochter wie der Sohn — beide 
brachten sie den sich bewegenden Schaukelstuhl in Verbin­
dung mit ihrer Mutter. Der einzige Unterschied war, daß die 
Mutter des Mannes schon längere Zeit tot war. Obwohl im 
letzteren Falle die Möglichkeit gegeben scheint, daß es sich 
um einen Post-mortem-Effekt handelt, also um eine von der 

» verstorbenen Mutter ausgehende Wirkung, ist es ebensogut 
denkbar, wenn auch nicht so offensichtlich, daß es die dem 
Manne eigene Psi-Fähigkeit gewesen ist; wie es ja auch bei der 
Frau war, deren Mutter zur Zeit des Pk-Phänomens noch 
unter, den Lebenden weilte, vergleichbar in etwa mit der 
Geschichte in Brooklyn, wo auch die Ursache für das Herab­
fallen des Bildes bei keiner im Jenseits befindlichen, also toten 
Wesenheit gesucht werden kann. Wenn irgend jemand der 

»Tater“ gewesen ist, müssen es die erlebenden Personen selbst 
gewesen sein.
Fälle wie die von der Mrs. B., in denen keine andere Person 
eine Rolle spielt, sind bis vor kurzem nicht sehr oft berichtet 
"worden. Es ist wahrscheinlich, daß die betreffenden Personen 
selbst nicht glauben konnten, daß zwischen ihren Gefühlen 
und dem äußeren physikalischen Vorgang ein Zusammenhang 
besteht. Sie wußten nichts über die Pk-Fähigkeit des Men­
schen. Nichtsdestoweniger zeigen in allen diesen Fällen die 
Berichte, in denen nur eine einzige Person einbezogen ist und 
in denen ein physikalischer Effekt vor sich gegangen ist, daß 
der oder die Betreffende sich in einem emotionalen Erregungs­
zustand befanden. Man könnte sie vergleichen mit den bei Pk- 
Tests als Versuchspersonen fungierenden Subjekten, die sich 
auch in einer gespannten und zugleich aufgeschlossenen 
Stimmungslage befinden, wenn auch vielleicht weniger stark. 
So gesehen gewinnt man den Eindruck, als ob die Person, die 
<iie Pk-Wirkung herbeifuhrt, dieselbe ist, die den Effekt 
wahmimmt: die Mutter, die HAROLDS Bild von der Wand 
feilen sieht; die Frau, ¿Lie vor dem Fernseher sitzt, als ihre 
hoffnungslos kranke Mutter an sie denkt. Und aus all dem ist 
der Schluß zu ziehen, daß die Gefühlsverfassung, ob bewußt 
oder unbewußt, den sich zeigenden Pk-Effekt bewirkt, oft 
unter Zuhilfenahme eines Gegenstandes, der den Wahrneh- 
nienden mit der in einer Krisensituation befindlichen Person 
gedanklich verbindet, sofern natürlich ein solcher Gegenstand 
vorhanden ist.
Wenn ein solcher Pk-Effekt in der Art der vorstehend 
beschriebenen vorliegt, dann ist es klar, daß er sich von den 
spontanen Träumen und Intuitionen mit ASW-Gehalt gründ­
lich unterscheidet. Aber der im Unbewußten liegende Ansatz- 
bzw. Anfangspunkt ist aller Wahrscheinlichkeit nach der 
gleiche. Wieder dürfte es so sein: wenn eine ASW-Informa- 
fion eingetroffen ist, wird sie anscheinend blockiert; doch 
anstatt nun irgendeine Art Vorstellungsbilder oder -Szenerien 
auszulösen wie bei den Träumen und Halluzinationserlebnis-
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sen, wird Pk-Kraft freigegeben. Wie das genau vor sich geht, 
ist zur Zeit noch ein Mysterium, obwohl feststeht, daß eine 
starke Emotion dabei erforderlich ist.
Über die Pk-Form der Psi-Kommunikation liegen nicht so 
viele Berichte vor wie über die anderen Formen. Das läßt 
darauf schließen, daß weniger Leute spontane Pk-Erlebnisse 
haben, daß es aber zugleich so zu sein scheint, daß diese Art 
von Erlebnissen, wenn sie vorkommen, weniger rasch und klar 
erkannt wird. Man kommt eben zu leicht auf den Gedanken, 
daß es sich um ein nur zufälliges Geschehen handelt oder daß 
irgendeine ganz normale, wenn auch nicht gleich zu entdek- 
kende Ursache vorliegt.

Zusammengefaßt besteht der Wert der zum Studium herange­
zogenen Fälle hauptsächlich in der Erkenntnis der Tatsache, 
daß die Formen, in denen sie auftreten, an und für sich 
keineswegs neu, ungewöhnlich oder scharf spezialisiert sind, 
sondern daß sie die auch sonst bei mentalen Vorgängen 
benutzten allgemein üblichen Mittel und Wege wählen. Sie 
lassen die Art und Weise erkennen, in der in unbewußten 
Tiefenschichten empfangene Informationen an das Bewußt­
sein weitergeleitet werden, ganz gleich, ob es sich um eine 
ASW-Information handelt, um eine über die normalen Sinne 
erhaltene oder um die Hervorrufung eines Gedächtnisinhaltes. 
Es mag sein, daß diese inneren Vorgänge niemals direkt dem 
Experiment zugängig sein werden, aber sie lassen sich 
durchaus in das der Psychologie und Parapsychologie be­
kannte Tatsachengebäude einfügen. Es führt zu einem...besse- 

r ren Verständnis der ASW, wenn wir uns vergegenwärtigen, 
daß sie dieselbe ist sowohl in der Laboratoriumsarbeit, wo sie 
gewöhnlich in Form einer Intuition auftritt, wie auch im 
Alltagsleben, wo sie meist in den fünf erwähnten Formen 
auftritt. Das leuchtet ein, weil alle diese Formen von den 
unbewußten Schichten im Menschen ausgehen, wo offenbar 
auf irgendeine Weise mittels der Psi-Fähigkeit der Geist in 
direkten Kontakt mit der realen Welt kommen kann.
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24. Psi-Erlebnisse in Verbindung 
mit Sterbenden und Toten

ANNE, eine junge Frau in Michigan, hatte eines Nachts einen 
lebhaften Traum, aus dem sie schluchzend erwachte. Es war 
ihr, als habe ihre Mutter, die schon vor sechs Jahren gestorben 
war, ihr eine Mitteilung gemacht. Zu Lebzeiten hatte ANNE 
der Mutter oft beim Zurechtmachen der Frisur geholfen, und 
in diesem Traum tat sie es auch wieder. Die Mutter hatte 
geweint, als sie Anne von deren unverheirateter Schwester 
PHYLLIS erzählte. Phyllis werde in Kürze ein Baby bekom­
men. Sie hatte sich in einen jungen Mann verliebt und zu spät 
erfahren, daß er bereits verheiratet war. Nacjidem ihm 
Phyllis gesagt hatte, daß sie schwanger war, zog er sich 
zurück und ließ nichts mehr von sich sehen und hören.
Etwas später kam ein Brief von Phyllis. Noch bevor ANNE 
ihn geöffnet hatte, wußte sie, welch traurige Nachricht er 
enthielt. PHYLLIS beichtete ihrer Schwester die tragische 
Liebesaffäre. In der Nacht, da Anne den Traum gehabt hatte, 
war das Kind geboren worden.

Erlebnisse, in denen eine verstorbene Person einer noch 
lebenden eine Botschaft überbringt, sind all die Jahrhunderte 
hindurch in den verschiedensten Formen berichtet worden. 
Auch gibt es mehr als genug Fälle, in denen die betreffende 
Mitteilung von einer Person stammt, deren Abscheiden noch 
nicht bekannt war, die aber, wie sich bald erwies, zur fragli- 
chen Zeit im Sterben gelegen hatte. So war es zum Beispiel 
bei dem Erlebnis eines dreizehnjährigen Mädchens namens 
MARY in Kanada. Ihre Großmutter, eine „strenge und durch 
und durch korrekte Schottin“, hatte einen Schlaganfall gehabt 
und war sehr krank. Eines Nachts, als Mary und ihre Schwe­
ster zu Bett gingen, sagte die Mutter, daß sie mit dem Vater 
zur Großmutter fahren wolle, um zu sehen, wie es ihr ging. 
Etwas später, aber nach MARYS Ansicht noch im vollen 

Wachzustand, sah sie plötzlich die Großmutter in der Tür 
stehen. Sie trug wie immer ihr Kostüm und ihren Nerzpelz, 
batte in der einen Hand ihre Handtasche und in der anderen 
einen Reisekoffer. Sie schaute lächelnd MARY an und sagte in 
ihrem typisch schottischen Dialekt: „Reg dich nicht auf, 
Liebes. Ich bin gerade dabei, einen kleinen Ausflug zu 
machen.“ Mit diesen Worten verschwand sie.-
Mary war keineswegs erschrocken, nur ein bißchen verblüfft. 
Sie hatte ja angenommen, die Großmutter liege zu Hause 
krank im Bett. Wie konnte sie also auf einmal hier sein? Als 
einige Zeit später die Eltern zurückkamen, sprang MARY aus 
dem Bett und erzählte erregt von ihrem Erlebnis.
»»Mama, während ihr fort wart, hat mich Großmutter 
besucht.“
Ihrer Tochter einen eigenartigen Blick zuwerfend, sagte die 
Mutter: „Du mußt geträumt haben, MARY; Großmutter ist 
beute nacht gestorben, sie hat uns verlassen.“
Mary erschauerte bei dieser Mitteilung, blieb aber dabei, daß 
die Großmutter tatsächlich da gewesen sei und sich verab­
schiedet habe. Ein tröstlicher Gedanke, sei er nun wahr oder 
nicht.
Berichte dieser Art haben immer wieder die Frage des Weiter­
lebens nach dem Tode aufgeworfen1: „Wenn ein Mensch 
sùrbt, setzt sich sein Leben irgendwie und irgendwo fort?“ 
Ohne Zweifel ist das eine der bedeutsamsten Fragen, denn sie 
geht praktisch jeden Menschen an, weil sie ja nicht nur sein 
persönliches zukünftiges Schicksal betrifft, sondern auch das 
aller anderen Menschen. Das hat natürlich auch Auswirkun­
gen auf die Art der allgemeinen gesellschaftlichen Entwick­
lung. Wird diese eine friedliche sein, fußend auf der Idee 
»»Verhalte dich anderen gegenüber so, wie du wünschst, daß 
J*ch andere dir gegenüber verhalten“? - oder wird es eine 
Zukunft im hitlerischen Stil sein, gemäß der ganze Rassen als 
minderwertig und vernichtungswürdig betrachtet wurden?
Oie Überlebensfrage ist, geschichtlich gesehen, uralt und 
dürfte vom Beginn der Existenz der menschlichen Rasse an
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gestellt worden sein. Es sind viele unterschiedliche Antworten 
gegeben worden, die jeweils den betreffenden Regionen und 
Zeitaltern entsprachen. Es scheint nicht erforderlich, hier auf 
die diesbezügliche historische Entwicklung näher einzugehen. 
Die Feststellung ist aber wichtig, daß die Antworten auf diese 
Frage hauptsächlich von Seiten der Religionen kamen. Ver­
schiedene Religionsgründer und -inspiratoren haben unter­
schiedliche Antworten gegeben. Die in den Religionen der 
westlichen Welt heute am häufigsten anzutreffende ist: 
Unsterblichkeit; die Lehre, daß der Mensch eine Seele bzw. 
einen Geistkörper habe, die weiterleben, wenn der physische 
Körper beim Tode abgelegt wird.
Es ist ungefähr ein Jahrhundert her, als viele Le^e anfingen, 
nach Beweisen für die Wahrheit dieser so wichtigen Lehre zu 
fragen und zu suchen. Sie waren nicht länger willens, blind­
lings die Antworten zu akzeptieren, die ihnen von den 
Autoritäten vorgesetzt wurden. Sogar die Idee von der 
Unsterblichkeit an sich wurde von einigen grundsätzlich in 
Frage gestellt. Sie fragten sich immer wieder: Ist diese Doktrin 
beweisbar?
Ja, sagten manche, weil so viele Leute der Überzeugung sind, 
daß sie Botschaften und Mitteilungen von Verstorbenen 
erhalten haben. Wenn das wahr ist, dann müssen natürlich die 
Toten noch existieren, müssen irgendwie weiterleben. Wenn 
es auf diese Weise auch kaum möglich sein dürfte, Beweise 
für ein ewiges Leben zu erbringen, wie es die Unsterblich­
keitsthese eigentlich fordert, so sollte es doch wenigstens 
möglich sein herauszufinden, ob die einschlägigen Berichte 

> wirklich das aussagen und bedeuten, was sie behaupten, 
nämlich daß die Toten mit den noch Lebenden in Verbindung 
treten können. Die Berichte können zunächst als wissenschaft­
liches Grundlagenmaterial behandelt und entsprechend bewer­
tet und eingestuft werden.
Wie schon früher erwähnt waren es vor rund einem Jahrhun­
dert in erster Linie die Gründungsmitglieder der Psychical 
Research Society in London (der Gesellschaft für Psychische 

Forschung), die sich vorgenommen hatten, sich um die nötige 
Beweiserbringung zu bemühen. Und sie begannen ihr Werk 
m den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts mit großer 
Entschlossenheit. Schon bald danach wurde auch in New 
York eine amerikanische Forschungsgesellschaft gegründet, 
die sich die gleichen Ziele gesteckt hatte.
Die Methoden, die von diesen Forschungsgremien angewandt 
Ä waren die besten und sorgfältigsten, die zu jener Zeit 

und benutzbar waren. Die Resultate, die während der 
olgenden fünfzig Jahre erreicht wurden, müssen.zum großen 
icil auch heute noch als grundlegend anerkannt werden, mit 
er Einschränkung jedoch, daß es nötig ist, sie heute in 

mancher Hinsicht anders zu interpretieren. Das erfordern 
einfach die inzwischen erzielten allgemeinen Fortschritte auf 

,n wissenschaftlichen Gebieten.
lese Fortschritte haben erkennen lassen, daß die korrekte 
npvort auf die anstehende Frage schwieriger ist, als es zuerst 

schien. So war es ja im Anfang auch bezüglich der Frage nach 
? Existenz der Telepathie, deren Beantwortung sich, genau 

wie die nach dem Weiterleben nach dem Tode, als kompli­
zierter erwies, als man zunächst gedacht hatte. Aber wie bei 
er Erforschung der Telepathie könnte es auch hier sein, daß 

«e Antwort weit größere Ausblicke als die vermuteten 
eröffnet, wie es vergleichsweise seinerzeit auch gewesen ist, als 
sich nach und nach die Wahrheit über die Gestalt der Erde 
urchsetzte. Es gab eine Zeit, da man die Erde ganz einfach 

eine flache Scheibe hielt; und mit dieser „Weltan­
schauung“ waren die meisten der damals Lebenden zufrieden.

ber als dann die Wahrheit bekannt wurde und die Erde sich 
Kugel erwies, war die Folge die Anerkenntnis eines viel 

Süßeren und interessanteren Universums. Ähnlich könnte es 
se!n» wenn die Antwort auf die Überlebensfrage gefunden 
wird, ganz gleich, wie sie ausfallen wird.

ist leicht einzusehen, warum Erlebnisse gleich dem der Frau 
NNE, wo ihre verstorbene Mutter ihr eine Information zu 
ringen schien, oft zu der Überzeugung fuhren, daß die 
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Antwort auf die Frage nach dem persönlichen Überleben des 
Todes ein ,Ja“ sein muß, daß man wirklich und wahrhaftig 
mit ¿er betreffenden verstorbenen Person direkten Kontakt 
hergestellt hat. Doch heute, da wir wissen, daß lebende 
Personen ASW-Fähigkeit haben, ist eine so leichte Beantwor­
tung der anstehenden wichtigen Frage nicht mehr möglich. 
Der Traum ANNES war im Prinzip keineswegs verschieden 
von einigen der schon früher in diesem Buch beschriebenen, 
zum Beispiel von dem in Kapitel 22, in dem ein Mädchen 
namens Joy von der Person träumte, die ihr neuer Freund 
hatte sitzenlassen. Der Hauptunterschied besteht eigentlich 
nur darin, daß Annes Mutter verstorben war, während das 
von ihrem Verlobten sitzengelassene Mädchen n^ch lebte. 
Offenbar hatte die Träumerin mittels ASW eine korrekte 
Information bezüglich des sitzengelassenen Mädchens erhal­
ten. Und mit dieser Information als Material konstruierte 
dann der Traummacher jenes Drama, in dem es schien, als 
finde eine Konfrontation der beiden Mädchen statt. Wenn im 
Falle des Mädchens JOY der Traummacher eine eingegangene 
ASW-Information der Wahrheit entsprechend derart zu dra­
matisieren in der Lage war, warum sollte man von vornherein 
ausschließen, daß ANNES Unterbewußtsein das gleiche zu tun 
imstande war? Sie konnte die Geschichte von ihrer Schwester 
Phylus und deren Baby „sich selber erzählt haben“, in der 
Art, wie es die Mutter getan hätte, wäre sie noch am Leben 
gewesen. ANNES eigene, sich auf die Mutter beziehende 
Gedächtnisinhalte können die Basis für den Trauminhalt 
abgegeben haben, wie es ja offensichtlich auch der Fall, war 
bezüglich der Hilfe, die sie wie früher ihrer Mutter beim 
Haaremachen leistete. So gesehen erscheint der Schluß unzu­
lässig daß es wirklich die verstorbene Mutter gewesen sein 
muß, die den Traum hervorrief.

$ Eine andere Art von persönlichen Erlebnissen, die oftmals mit 
erstorbenen oder Sterbenden zusammenhängt, ist die halluzi­

natorische Art. Ein Beispiel dafür ist der Fall einer Frau und 
i er fünfzehnjährigen Tochter. Sie waren vor kurzem 

von Washington D. C. nach Kalifornien umgezogen. Der 
Vater der Frau war in sehr krankem Zustand in Washington 
zurückgeblieben. Eines Tages, nicht lange nach dem Einzug 
ins neue Heim, ging die Frau ins Speisezimmer, und dort, zu 
ihrer großen Überraschung, sah sie ihren Vater stehen.
„Oh, Daddy, wann bist du gekommen?“ rief sie aus. Ihre 
Tochter kam herzugesprungen und sah die Gestalt ebenfalls. 
Wie sie sagte, habe diese die Hand erhoben gehabt wie zu 
einer Geste des Segnens. Aber dann löste sich die Gestalt auf, 
und beide stellten sie fest, daß der Vater gar nicht wirklich da 
gewesen war. Es dauerte nicht lange, kam ein Telegramm: 
»Vater heute gestorben“.
Dieses Erlebnis kann unter die visuellen Halluzinationen 
eingereiht werden, genau wie die Vision des kleinen Mäd­
chens in Kapitel 20, die ihren Bruder am Sandkasten neben 
sich stehen sah, während er sich in Wirklichkeit in der 
unmittelbaren Gefahr des Ertrinkens befand. Hierher gehört 
auch das Erlebnis der fünfzehnjährigen JUDITH. Eines Nachts, 
nachdem sie das Licht ausgeknipst und einzuschlafen im 
Begriffe war, drehte sie sich auf die Seite und schloß die 
Augen. Aber... was war das?
Vor sich erblickte sie die undeutliche, weißliche Gestalt ihrer 
besten Freundin SUSY, sehr ernst aussehend, gar nicht so 
heiter und unbeschwert wie sonst. JUDITH erstarrte vor 
Schreck, war so verblüfft und schockiert, daß sie sich weder 
bewegen noch rufen konnte. Sie sah, wie sich SUSYS Gestalt 
auflöste und verschwand. Erst jetzt schrie sie auf und lief 
schnurstracks, weinend und zitternd, ins Zimmer ihrer Eltern. 
Diese beruhigten ihre Tochter und versuchten, sie davon zu 
überzeugen, daß sie geträumt hatte.
Am nächsten Morgen erfuhr die Familie von einem schweren 
Autounfall, der sich in der vergangenen Nacht ereignet hatte. 
Im Wagen hatte auch SUSY gesessen. Der an der Unfallstelle 
erschienene Arzt hatte das Mädchen für tot erklärt. Wie 
festgestellt wurde, geschah das Unglück zu der Zeit, da 
JUDITH ihre Freundin in ihrem Schlafzimmer erblickt hatte.
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Doch damit ist die Geschichte noch nicht zu Ende. Bevor der 
Arzt die Unfallstelle verließ, überprüfte er noch einmal den 
Zustgnd des Mädchens und fand, daß in dessen teilweise 
verbranntem und arg verletztem Körper noch ein sehr 
schwacher Herzschlag zu spüren war. SUSY starb nicht, 
sondern lag nur mehrere Tage im Koma. Später wurde 
JUDITH von der Krankenschwester gefragt, ob sie diejenige 
sei, nach der SUSY bei dem Unfall gerufen hatte.
SUSY überlebte, und die beiden blieben gute Freundinnen und 
waren es noch, als zwanzig Jahre später JUDITH ihren Bericht 
an das Parapsychologische Laboratorium schickte.

In der Vergangenheit nahm man an, daß die Wahrnehmung 
einer Erscheinung bedeutete, daß ein Sterbender oder ein 
Toter sozusagen in einem nichtmateriellen Körper wirklich 
dort anwesend war, wo er gesehen wurde. Sein Erscheinen 
wurde als eine Art Abschiedsbesuch aufgefaßt. Aber in der 
Vergangenheit war es auch so, daß Fälle wie der von SUSY, die 
nicht tot war, nicht ernsthaft beachtet wurden, denn bis zu 
der Zeit, da die Existenz von ASW anerkannt wurde, hatte 
man für solche Vorgänge keine sinnvolle Erklärung. Heute, 
nachdem man Bescheid weiß, ist die alte Erklärungsart nicht 
mehr die einzige. Es besteht kein Grund, die Situation 
unterschiedlich zu bewerten, ob nun eine Person, die gesehen 
oder gehört wird, im Sterben liegt, tot ist oder noch lebt. 
Derjenige, der ein solches Erlebnis hat, bringt ganz einfach die 
ihm zugegangene ASW-Information in Form einer Halluzina­
tion zum Ausdruck.
Diese neuere Erklärung macht derartige Erlebnisse viel weni­
ger außergewöhnlich, als es die alte Ansicht war, daß Tote 
tatsächlich in der Lage seien, sich in persona ihren noch 

$ lebenden Freunden oder Angehörigen zu zeigen. Diese neue 
Erkenntnis macht auch klar, daß die Erscheinungen nicht 
wahrgenommen werden, weil der betreffende Sterbende oder 
Tote tatsächlich an Ort und Stelle da ist, sondern weil die 

Empfangsperson sich eine eigene bildhafte Vorstellung schafft 
entsprechend ihrem Erinnerungsmuster und ihrer eigenen 
Perspektive.
Was aber dann, wenn die erscheinende Person eine völlig 
fremde ist? - wenn keine Erinnerungen an sie vorhanden sein 
können, nach denen der Wahrnehmende die Gestalt aus sich 
selbst heraus formen kann? Auch das geschieht hin und 
wieder, wenn auch weniger häufig als das Erscheinen von 
Freunden oder Verwandten. Hierzu ein Beispielfall aus Eng­
land: Eine Familie war gerade in ein altes Haus eingezogen, 
das für sie aber völlig neu und unbekannt war. Eine der 
Töchter wachte eines Nachts auf mit dem Gefühl, daß sich 
noch jemand anders im Zimmer befinde. Im Halbdunkel 
erblickte sie einen älteren Mann mit gestutztem Schnurrbart, 
der in ihrem Schaukelstuhl saß und sie anschaute. Er trug 
altmodische Knickerbockerhosen und ein Tweedjackett. Zu­
erst war seine Gestalt ganz klar und deutlich zu erkennen, 
doch innerhalb weniger Sekunden löste sie sich auf und 
verschwand.
Dieses Erlebnis beeindruckte das Mädchen sehr, wenn sie auch 
nicht direkt Furcht empfunden hatte. Am Morgen erzählte sie 
die Geschichte ihrer Mutter und zeichnete sogar eine Skizze 
von dem Mann, so wie sie ihn gesehen hatte. Ein paar Tage 
später hatte die Mutter Gelegenheit, mit der Hauswirtin über 
den seltsamen nächtlichen Besuch zu sprechen. Die Frau war 
sehr überrascht. Sie sagte, daß die Beschreibung der Erschei­
nung genau auf ihren verstorbenen Mann zutreffe, der ein 
pensionierter Oberst bei der Armee in Indien gewesen war. Er 
hatte, nachdem er den Rasen am Haus gemäht hatte, vor etwa 
einem Jahr einen Herzschlag erlitten. Er war in dem Raum 
gestorben, in dem jetzt das Mädchen schlief.
Die Situation unterscheidet sich, wie gesagt, von den bisher 
erwähnten, weil keine Erinnerungen an den Mann hatten 
vorhanden sein können. Doch das Mädchen, das das Erlebnis 
hatte, dürfte - wahrscheinlich durch ASW - ein früher in 
diesem Raum stattgefundenes Ereignis „wahrgenommen oder 
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empfunden“ haben, und nach diesem inneren Eindruck hatte 
sie das Bild des alten Herrn - für sie anscheinend sinnlich 
wahraehmbar - selbst geschaffen bzw. imaginiert. Die im 
Stuhl sitzende Gestalt hatte sie angeblickt, genau wie es der 
Fall gewesen wäre, wenn er in Wirklichkeit da gewesen und 
das Mädchen im Bett hätte liegen sehen.
Deshalb bedeutet die Erscheinung einer verstorbenen Person 
im Verlauf eines Psi-Erlebnisses nicht notwendigerweise, daß 
der Tote tatsächlich anwesend war und daß von einer direkten 
Verbindungsaufnahme gesprochen werden kann. Die lebende 
Person könnte das alles selbst erzeugt haben.
Es ist natürlich möglich, daß man es mit zwei verschiedenen 
Arten von Erlebnissen zu tun hat: die eine Arg* kann als 
Beispiel für ASW angesehen werden, die andere als eine 
Wirkung, die einen im Jenseits weiterlebenden Geist zum 
Urheber hat. Doch im Moment ist noch kein Weg bekannt, 
der die beiden Formen voneinander zu trennen bzw. genau zu 
unterscheiden vermag. Infolgedessen können beide Erlebnis­
arten nicht als Beweise für das Weiterleben des Menschen 
nach dem Tode gelten. Gründliche, unbestechliche Denker 
benötigen Beweise, die nur eine einzige klare Interpretations­
möglichkeit erlauben. Alles, was diese Voraussetzung und 
Bedingung nicht erfüllt, kann allenfalls als Ausdruck eines 
Wunschdenkens betrachtet werden.

25. Können die Toten durch Medien sprechen?

LEONORA Piper war in den neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts ein in Boston wohnendes berühmtes Medium. 
1892 wurde ein junger Rechtsanwalt, GEORGE PELHAM 

$ (G. P.)_, bei einem Unfall getötet. Ein paar Wochen später
ging ein Freund von ihm, ein Herr HART, zu Frau PIPER mit 
der Absicht, bei einer Sitzung mit ihr eventuell eine Botschaft 
von G. P. zu bekommen.1 Die Verbindung mit dem Medium 

bezüglich dieser Sitzung war durch eine dritte Person gemacht 
worden. Frau PIPER kannte weder den Namen von Hart, 
noch hatte sie eine Ahnung davon, daß er eine Botschaft von 
einem gewissen G. P. erhoffte oder erwartete.
Leonora Piper war ein Trancemedium. Wenn sie sich im 
Trancezustand befand, war es, als ob eine verstorbene Person, 
ein „Kommunikator“ (ein Verbindungshersteller) die Lippen 
und die Sprechwerkzeuge des Mediums benutze und durch 
diese sprach. In diesem Falle schien es Hart, als sei es die 
Stimme G. P.s. Unter anderen Hinweisen und Äußerungen 
begann G. P. über eine Frau und einen Herrn HOWARD zu 
sprechen, die beiden, sowohl HART wie G. P., bekannt 
gewesen waren. Es wurden ein paar Sätze gesprochen, deren 
Sinn HART nicht verstand und die ihm bedeutungslos zu sein 
schienen, die sich dann aber gerade als die „beweiskräftigsten“ 
von allen erwiesen. (Beweiskräftig deshalb, weil sie sich bei 
einer Nachprüfung als wahr herausstellten und weil das 
Medium auf normale Weise keine Kenntnis davon hatte 
haben können.)
Die Worte, die anscheinend von G. P. an Frau HOWARD 
gerichtet waren, lauteten: „Sage es ihr. Sie soll es wissen. Ich 
werde die Probleme lösen, KATHERINE.“ Was HART nicht 
wußte, bis er später seine Notizen mit Frau HOWARD 
besprach, war der Umstand, daß G. P. einmal im Hause der 
HOWARDS gewohnt und oft mit KATHERINE, der fünfzehn­
jährigen Tochter, über Themen gesprochen hatte wie Zeit, 
Raum, Gott und Ewigkeit. Und er hatte ihr gesagt, daß er die 
allgemein üblichen Vorstellungen und Erklärungen dieser 
Begriffe nicht für zufriedenstellend hielt. Er hatte ihr erzählt, 
daß die Zeit kommen werde, da er diese Probleme zu lösen 
imstande sei und daß er es ihr dann wissen lassen werde.

Es war im Jahre 1927, als ein JOHN F. THOMAS aus Detroit/ 
Michigan in London weilte und dort ein Medium, Frau 
Vickers, aufsuchte, um zu versuchen, eine Botschaft von 
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saner Frau ETHEL zu bekommen, die einige Zeit vorher 
gestorben war.2 Diese Sitzung war gleichfalls sorgfältig und 
„bli^d“ von einer anderen Person arrangiert worden, so daß 
das Medium nichts über die Identität des Seanceteilnehmers 
wissen konnte. Während der Seance wurden unter anderem 
folgende Worte gesprochen:

„Ein Name wie ERIC - ein großes kräftiges E sehe ich ... ein 
ganz gewöhnlicher Name - aber ich bekomme ihn nicht richtig 
zu fassen ... Eth ... Namen bekomme ich heute morgen nicht 
sehr leicht durch. Ähnlich wie ETHEL oder EMMA... ich weiß 
nicht, ob Effie oder Ethel gemeint ist... ich weiß nicht, ob es 
sich um ihren Namen handelt oder ob sie sich aufeden Namen 
einer anderen bezieht...“

Später, noch während seines Aufenthaltes in London, gingen 
THOMAS und sein Sekretär zu einem andern Medium, einer 
Frau GARRETT (über sie später mehr), die ebenfalls versuchte, 
in Verbindung mit THOMAS’ verstorbener Ehefrau ETHEL zu 
kommen.

„Kennen Sie einen kurzen Namen, der mit E anfängt, und an 
dem sie auch interessiert ist, weil ich dicht bei ihr ein E sehe. 
Eff ... Effel ... das taucht beharrlich immer wieder auf...“

.JJnd dann später noch einmal:

„Bitte, ist da jemand, den sie gut kennt, Hetty, Hatty? Hatty 
I und Hetty haben Verbindung mit ETTA... Ethel!“

JOHN Thomas hatte eine Tante Hatty.

Diese wenigen und kurzen Beispiele können natürlich nur 
einen flüchtigen Eindruck vermitteln von der Art und Weise, 
wie Mitteilungen auf mediumistischem Weg erhalten werden. 
Es geschieht nur selten, daß Durchgaben in Form direkter 
Aussagen und Feststellungen gemacht werden, wie man es 
erwarten könnte, wenn eine Person bei völligem Bewußtsein 
ist. Das Medium sagte zu Mr. THOMAS nicht klar und 
deutlich: „Da ist Ihre Frau ETHEL“; und der durch das 
Medium LEONORA PIPER sprechende G. P. sagte nicht: „Ich 
habe KATHERINE HOWARD erzählt, daß ich die mitihr bespro­
chenen Probleme für sie lösen will.“ Statt dessen wurden ge­
wöhnlich mehr tastende und um die Sache herumgehende Phra­
sen gebraucht. Man kann dadurch die Art und Weise erkennen, 
die charakteristisch ist für die einem Halbtraum ähnelnde Form, 
bei der das Informationsmaterial, aus den unbewußten men­
talen Schichten hochsteigend, die Schwelle zum Wachbewußt­
sein erreicht und darüber hinwegzuschlüpfen versucht.
Die vorerwähnte Frau PlPER war eins der vielen Medien, die 
von der Society fur Psychical Research sorgfältig studiert 
worden sind. Eins der ersten Probleme, dem sich die Forscher 
gegenüber sahen, war, mit Sicherheit festzustellen, ob die 
Medien, mit denen sie arbeiteten, auch wirklich echt waren. 
Denn unter den gewerbsmäßig arbeitenden Medien gab es 
eine Menge, die sich betrügerischer Manipulationen bedien­
ten, so daß zuerst die Frage gestellt werden mußte, ob das bei 
den zur Prüfung herangezogenen Medien auch der Fall war 
oder nicht. Die Forscher der SPR arbeiteten hauptsächlich mit 
besonders ausgewählten Medien, die sie für ehrenhafte und 
integre Individuen hielten und bei denen weder damals noch 
später die Anwendung von Tricks festgestellt werden konnte. 
Wenn man auch von vornherein nur mit voraussichtlich 
ehrlichen und zuverlässigen Sensitiven arbeitete, bestand die 
von den Forschern benutzte Technik unter anderem darin, 
dafür zu sorgen, daß irgendwelche korrekten Informationen, 
die das Medium von sich gab, von ihm nicht im voraus ge­
wußt worden sein konnten und nicht aus jenseitigen Quellen 
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stammend ausgegeben werden konnten. Die Medien, mit 
denen man arbeitete, waren nicht nur ahnungslos, wer die 
jeweiligen Seanceteilnehmer waren - wie in den Fällen von 
Mr. Hart und Mr. THOMAS -, sondern in einigen der 
besonders gründlich durchgeführten und kontrollierten Ver­
suchsreihen lebte das betreffende Medium sogar einige Zeit im 
Hause des Forschers, und seine gesamte Post und alle seine 
Kontakte mit der Außenwelt wurden scharf überwacht.
Immer schärfer und anspruchsvoller wurden während mehr als 
fünfzig Jahren die Bedingungen, unter denen von verschiede­
nen Forschem ein großer Teil jenes Materials zusammengetra­
gen wurde, das nicht das Produkt irgendwelcher Trickbetrüge­
reien sein konnte. Die Aussagen der Medien wilden sofort 
mitstenografiert oder die von ihnen niedergeschriebenen 
Botschaften kopiert. Alle diese Berichte bildeten die Basis für 
das Studium der besten und intelligentesten Zeitgenossen. 
Der nicht mehr in Frage zu stellende, unbestreitbare Urteils­
spruch war: Die geprüften Medien verfügten über Kenntnisse, 
die sie nicht auf normale Weise mittels der Sinne erhalten 
haben konnten. Die obenerwähnte kleine Episode aus den das 
Medium Piper betreffenden Berichten ist im Rahmen des 
vorliegenden Materials nicht einmal der sprichwörtliche Trop­
fen auf den heißen Stein. So umfangreich sind die Unterlagen, 
die sie den Forschern lieferte und die von ihnen als signifikant 
bezeichnet wurden, weil sie eben die Frau nicht auf gewöhn­
liche Weise gewußt haben konnte.
Das qualitativ Beste von all dem Material, das von den 
Forschem der SPR jahrzehntelang und auch nach der Jahrhun­

dertwende gesammelt wurde, waren die sogenannten „Kreuz­
korrespondenzen“. Dabei sind verschiedene Medien beteiligt 
gewesen, deren Durchgaben für sich allein keinen Sinn 
ergaben, sondern erst im Zusammenhang mit denen anderer 

Q Medien verständlich wurden.3 Jede Informationsübermittlung 
war nur ein Teil oder Bruchstück der ganzen zusammenhän­
genden Mitteilung, die nur als Ganzes sinnvoll war. Die 
vorliegende Masse komplizierten Materials füllt dicke Bände 

mit Forschungsprotokollen und kann heute noch unsere 
Bewunderung erwecken. Die Qualität dieser Forschungsergeb 
nisse war so überzeugend, daß viele Leute zu der Schlußfol­
gerung kamen, daß keine andere These als die vom persönli­
chen Überleben des Todes die vorliegenden Tatsachen zu 
erklären vermochte, während andere wieder eine noch unent­
schiedene Haltung einnahmen. Damals konnte sich niemand 
erklären, wie es möglich war, daß Medien ihnen unbekannte 
Informationen geben konnten, weil man von der ASW noch 
nichts wußte. Damals war man fasziniert von der Art und 
Weise, wie die Trance, das automatische Sprechen und 
Schreiben - welche Methoden hin und wieder benutzt wurden 
- vor sich gingen, weil eben die Existenz unbewußter 
mentaler Tiefenschichten noch nicht erkannt war. Nichtsde­
stoweniger waren die beteiligten Forscher zu vorsichtig, um 
hinsichtlich der wichtigen Frage nach dem persönlichen 
Überleben des Todes schnelle und endgültige Schlüsse zu 
ziehen.
Der Fall des JOHN F. THOMAS, auf den oben hingewiesen 
wurde, ist einer der vielen, die aus den zwanziger Jahren 
unseres Jahrhunderts berichtet wurden und die beweiskräftiges 
Material zu liefern vermochten. Mr. THOMAS besuchte viele 
Medien sowohl in den Vereinigten Staaten als auch in 
England. Manchmal war er sogar bei einer Sitzung nicht selber 
anwesend, sondern schickte nur seinen Sekretär, der beauftragt 
war, die Aussagen des Mediums aufzuschreiben. Nichtsdesto­
weniger kam seine verstorbene Ehefrau ETHEL so oft und so 
einwandfrei mit ihren Mitteilungen durch, daß es einfach 
„wunderbar“ erschien. Mitunter geschah es, daß die durch ein 
Medium bei einer Sitzung angegebenen Tatsachen nach 
Überprüfung als korrekt befunden wurden, obwohl weder 
Thomas noch irgendeiner der Anwesenden eine Ahnung 
davon haben konnten. Erst später erwiesen sich die Durchga­
ben als richtig, nachdem in alten Archiven und auf moosbe­
wachsenen Grabsteinen die Bestätigung gefunden worden 
war.
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Dieser Fall des JOHN THOMAS wurde somit zu einem 
gewichtigen Argument für die Realität einer Verbindungs­
möglichkeit zum sogenannten Jenseits. Doch THOMAS blieb, 
obwohl sehr beeindruckt, immer noch eine ganze Zeitlang 
skeptisch. Er wollte wissen, was die Experten dazu sagten, und 
er entschloß sich, sich an den Psychologen Dr. WILLIAM 
MCDOUGALL von der Duke-Universität zu wenden, von dem 
er annahm, daß er die Sache zu beurteilen imstande war. Um 
einen persönlichen Kontakt herzustellen, bait er JBR und 
mich sowie zwei junge graduierte Studenten in Cambridge/ 
Massachusetts, die alle seine Berichte studiert hatten, den Fall 
im Herbst 1927 zu untersuchen und Dr. MCDOUGALLS 
Aufmerksamkeit darauf zu lenken.
Wir wußten, daß die Berichte auf eine Weise zustande 
gekommen waren, die von vornherein ausschloß, daß die 
Treffer als Resultate betrügerischer Manipulationen seitens der 
Medien oder als Beobachtungsmängel irgendwelcher Art 
wegerklärt werden konnten. Dr. MCDOUGALL war an der 
Sache sehr interessiert, aber nach sorgfältigem Studium der 
Unterlagen blieb es für ihn immer noch unklar, ob oder ob 
nicht alle die erhaltenen Mitteilungen wirklich von der im 
Jenseits weiterlebenden Frau Thomas stammten oder aus 
einer im Medium selbst zu suchenden Quelle. Als sich aber 
immer mehr einschlägiges Material ansammelte, wurde THO­
MAS schließlich doch überzeugt, daß die Durchgaben von 
seiner verstorbenen Frau stammten. Wir anderen aber waren 
davon keineswegs überzeugt.
Wir konnten nicht sicher sein. Was dann, wenn Telepathie 
$in realer mentaler Prozeß war? Vielleicht bekamen die 
Medien ihre Informationen auf telepathischem Wege und 
„dichteten“ den Rest unbewußt dazu? Es war damit von 
großer Wichtigkeit herauszufinden, ob so etwas möglich war. 
Also begann man mit den Experimentalreihen, wie sie im 
zweiten Teil dieses Buches beschrieben sind.
Es war etwa um diese Zeit, als JBR schon ziemlich überzeugt 
war, daß das Aufnehmen von Informationen auf außersinnli- 

ehern Wege eine Tatsache war. Damals kam das obener­
wähnte Medium Frau GARRETT zu Dr. MCDOUGALL, um 
sich von ihm testen zu lassen.4 Sie war kurz vorher nach den 
Vereinigten Staaten gekommen, wo sie, wie vorher in 
England, außergewöhnliche Leistungen als Medium zeigte. Sie 
war nicht nur eine bemerkenswerte Frau hinsichtlich der 
Vielzahl korrekter Informationen, die die Teilnehmer an ihren 
Seancen von ihr bekamen bzw. verlangten, sondern außerge­
wöhnlich war auch die Tatsache, daß sie sich aus eigenem 
Antrieb einem psychologischen Test unterzog. Kein anderes 
Medium von ihrem Rang und Ruf hat all die Jahre hindurch 
ein Gleiches getan. Aber Frau GARRETT war so bestürzt und 
unsicher angesichts ihrer Fähigkeit, daß sie selbst den dringen­
den Wunsch hatte, alle nur möglichen Erklärungen dafür 
kennenzulemen. Besonders war sie daran interessiert, zu 
erfahren, was es mit dem „Kontrollgeist“ auf sich hatte, der 
in ihren Körper einzutreten schien, wenn sie in Trance fiel. 
Sie hatte den Eindruck, als handle es sich um eine außerhalb 
ihrer Persönlichkeit existierende Wesenheit, die sie vorüberge­
hend „besessen“ machte und mithalf, die Verbindungen zu 
den Geistern Verstorbener herzustellen. Frau GARRETT wollte 
unbedingt wissen, ob diese Kontrollgeister (sie hatte mehrere 
zu verschiedenen Zeiten) wirklich von ihr unabhängige, 
außerkörperliche Geistwesen waren, wie sie behaupteten, oder 
nur abgespaltene Teile ihres eigenen Geistes, die sich wie 
getrennte, selbständige Persönlichkeiten aufführten. Sie 
dachte, daß Dr. MCDOUGALL, zusammen mit JBR, der 
richtige Mann wäre, um die Antwort auf diese Frage zu finden. 
Während der Zeit der Untersuchungen, denen sich Frau 
GARRETT unterzog, wurden alle Sicherheitsvorkehrungen 
und Testregeln, die auch auf den Erfahrungen anderer For­
scher beruhten, schärfstens beachtet und außerdem noch ein 
weiterer Sicherungsfaktor hinzugefügt. Früher war es niemals 
möglich gewesen, die Beobachtungs- und Beurteilungsvor­
aussetzungen völlig „blind“ zu machen, weil die Sitzungsteil­
nehmer, die die Antworten wußten, als „Lieferanten“ derselben 
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in Frage kamen. Jetzt wurde eine Versuchsmethode ausgear­
beitet, die diesen Mangel nicht aufwies, so daß kein Kritiker 
meh^ sagen konnte, die erzielten Resultate seien auf die 
Voreingenommenheit oder das Wunschdenken der Sitzungs­
teilnehmer zurückzuführen.
Die erforderliche Technik war kompliziert, nahm viel Zeit in 
Anspruch und war arbeitsmäßig nicht zu vergleichen mit den 
Methoden der Urteilsfindung bei ASW-Tests. Die Anwen­
dung dieser neuen Methode wurde mit der Zeit zu einem 
festen Bestandteil der Tests, wurde zur Beurteilungsbasis auch 
für andere Fälle, bei denen Material in Form „gesprochener 
Worte“ vorlag, wie zum Beispiel bei der Auswertung der in 
Kapitel 12 beschriebenen Experimentalträume. Die^ Methode, 
die bei Frau Garrett angewandt wurde, erforderte, daß sie 
Sitzungen gab für eine Reihe unterschiedlicher Teilnehmer. 
Eine dieser Personen nach der anderen wurden in einen Raum 
geführt, der von dem Medium getrennt war, so daß Frau 
GARRETT niemals diese Leute traf und irgendwie Informatio­
nen über sie erhalten konnte. Auch erfuhr keiner etwas von 
den in Trance gegebenen Antworten, hatte auch keine 
Ahnung, wer die anderen Versuchsteilnehmer waren.
Später dann wurden jedem Sitzungsteilnehmer mit Maschine 
geschriebene und keinerlei persönliche Hinweise enthaltende 
(mit einem Code verschlüsselte) Kopien all der Antworten 
und Aussagen übergeben, die sich auf alle Beteiligten bezo­
gen, ohne daß der einzelne wußte, was davon sich auf ihn 
persönlich bezog. Die Leute wurden aufgefordert, auf den 
kopierten Protokollen alle die Punkte anzustreichen, die sie in 
.bezug auf sich selbst für wahr oder falsch hielten.
Von einem positiven Resultat hätte man natürlich dann 
sprechen können, wenn in den Aussagen mehr treffende 
Angaben enthalten waren, wenn es sich um Sitzurigsteilneh- 

0 mer handelte, nicht um andere, zur Kontrolle herangezogene 
Unbeteiligte. Die ganze Sache war so aufgezogen, daß die 
Ergebnisse statistisch ausgewertet werden konnten. Als nun die 
in den Versuchen mit Frau GARRETT abgefaßten Berichte einer 

entsprechenden Auswertung unterzogen worden waren, stellte 
es sich heraus, daß die Resultate statistisch signifikant waren. 
Trotz des Blindverfahrens hatte sich gezeigt, daß Frau 
GARRETT so vieles über die einzelnen Sitzungsteilnehmer, die 
sie nie gesehen oder gehört hatte, gewußt und ausgesagt hatte, 
daß man von einem Zufoli nicht mehr sprechen konnte. 
Obwohl das alles keine Antwort auf Frau GARRETTS Frage 
nach der Natur ihrer „Kontrollgeister“ war, zeigte die 
Schlußauswertung dasselbe, was die vielen hundert Seiten der 
Berichte und Protokolle der Gesellschaft für.. Psychische 
Forschung auch zeigten, daß es nämlich für ein Medium 
möglich ist, Informationen über Leute zu erhalten, die mittels 
der normalen Sinnestätigkeit nicht erreichbar waren, außer­
dem Informationsmaterial zu erlangen, das oft hauptsächlich 
nur von einem bereits Verstorbenen gewußt werden konnte. 
Doch all das mußte natürlich überprüft werden unter Berück­
sichtigung des Umstandes, daß das Wissen um diese Dinge 
im Gedächtnis einer Person existieren muß, weil eben nur 
dann jemand in der Lage ist, die Richtigkeit oder Unrichtig­
keit von gemachten Angaben festzustellen.
Und so haben die über die GARRETT-Tests angefertigten 
Berichte genau wie die alten von der SPR in England die 
Frage aufgeworfen: Wo kommen diese Informationen her? 
Sind es, wie behauptet wird, die Toten, die sie bringen? Oder 
werden sie einem gèspeicherten Gedächtnisinhalt bzw. einem 
Erinnerungsschatz entnommen, der noch existiert? Damit 
erhob sich abermals die Frage nach der Telepathie.
Das Wort Telepathie war zu dieser Zeit nur eine recht 
allgemeine und ziemlich vage Begriffsbezeichnung. Heutzu­
tage würden die Frage heißen: Was ist ASW? Die Fortschritte 
der letzten Jahre, nicht zuletzt auch bei den Laboratoriumsar­
beiten, haben eine Methode finden lassen, die es heute 
gestattet, diese Frage durch Tests zu klären. Nachdem sich 
diese Methode als brauchbar erwiesen hatte, wurde Frau 
Garrett ASW-Tests unterzogen. Sie schnitt bei all diesen 
Versuchen recht gut ab. Tatsächlich kann man sagen, daß ihre 
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Erfolgsquoten sie als sehr gute ASW-Versuchsperson auswiesen. 
Diese Tests gaben eine mehrdeutige Antwort auf das Problem 
von «Frau GARRETTS Medialität. Es war durch diese nicht 
beweisbar, daß sie ihre Informationen durch ASW bekam, aber 
die Ergebnisse zeigten, daß sie sie auf diese Weise bekommen 
haben könnte. Und wenn das der Fall war, dann hätte es sein 
können, daß sie, völlig unbewußt und wie während eines 
Traumes, die erhaltenen ASW-Informationen dramatisiert 
und in eine Form umgestaltet hat, die als Antworten von 
abgeschiedenen Personen gedeutet werden konnten, denn 
schließlich wußte Frau GARRETT, daß die Teilnehmer an ihren 
Sitzungen üblicherweise darauf aus waren, Mitteilungen von 
ihren verstorbenen Angehörigen und Freunden zuj|ekommen. 
Nachdem die Erfahrungen mit diesem Medium zu dieser 
Feststellung geführt hatten, war es natürlich klar, daß ganz 
allgemein der Wert mediumistisch erhaltenen Materials in 
bezug auf das persönliche Überleben des Todes der Fragwür­
digkeit anheim fiel. Schließlich ist in den letzten Jahren 
gerade auf diesem Gebiet verhältnismäßig wenig getan wor­
den, vor allem nichts, was den Vergleich aushält mit den 
Psychical-Research-Untersuchungen und -Berichten von frü­
her. Es ist, als ob die seinerzeit durchgeführten gründlichen 
Studien an Medien wie zum Beispiel Frau LEONARD in 
England und Frau Piper in den USA in gewisser Weise ein 
Abschluß gewesen sind, denn obwohl es natürlich auch heute 
noch gute Medien hier und da gibt, sind offenbar die Tage der 
weltbekannten großen Spitzenmedien vorbei.
So ist also bis heute kein Weg gefunden worden, der mit 

»Sicherheit die Feststellung erlaubt, daß die Toten durch 
Medien sprechen können. Denn genau wie spontane, persön­
liche Erlebnisse (siehe Kapitel 24) durch ASW ausgelöst 
werden können - wozu dann noch die Fähigkeit der betreffen­
den Person kommt, die empfangenen Impulse in bildhafte 
Vorstellungen und Szenerien umzuformen und sie unbewußt 
zu dramatisieren -, so kann der Vorgang in gleicher Weise 
auch bei einem Medium ablaufen.

Als die Suche nach Beweisen für die Telepathie begann, schien 
es, als ob, wenn die Telepathie sich als existent erwies, die 
Uberlebenshypothese an Wahrscheinlichkeit gewann, weil es 
schließlich nicht unmöglich war, daß Geister mit lebenden 
Personen Verbindung aufnehmen konnten. Statt dessen war es 
so, daß diese Schlußfolgerung als unzulässig erkannt wurde, 
denn die Telepathie legt den Gedanken nahe, daß lebende 
Personen diese Effekte mit ihrer eigenen Psi-Fähigkeit hervor­
zurufen in der Lage sind. Wie in den Fällen von Kapitel 24 
sind Kontakte mit Verstorbenen, wenn sie als solche deutbar 
sind, nicht zu unterscheiden von jenen Kontakten, bei denen 
alles vom Medium selbst und dessen ASW-Fähigkeit ausgeht 
und von dessen Tendenz zur Personifizierung. Natürlich ist 
des Mediums ASW-Fähigkeit in beiden Fällen ein notwendi­
ger Faktor.

26. Spukphänomene und Poltergeister

Katherine und ihr Ehemann, nunmehr Großeltern, lebten 
lange Zeit in einem alten Haus in Südkalifomien, in dem sie 
auch aufgewachsen waren. Es war schon alt gewesen, als 
Katherines Vater es vor vielen Jahren gekauft hatte, und 
die Geschichte des Hauses, die bis in den Nebel der Vergan­
genheit zurückreichte, war so gut wie unbekannt bzw. 
verlorengegangen.
Es war um die Weihnachtszeit, als ihre Tochter MARY mit 
ihren beiden Kindern zu Besuch kam. Eines Tages, MARY 
war zum Einkäufen weggefahren, begannen die Kinder, in 
Omas Haüs auf Entdeckungsreise zu gehen. Dabei stiegen die 
beiden kleinen Mädchen, fünf und acht Jahre alt, auch in den 
Keller hinab. Es dauerte nicht lange, kamen beide mit allen 
Zeichen des Schreckens die Treppe wieder heraufgestürzt. Die 
Fünfjährige schrie so laut und zitterte so sehr, daß die 
Großmutter schon befürchtete, die Kleine habe einen 
Krampfanfall. Sie tat alles, um die beiden Kinder zu beruhi­
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gen. Die Fünfjährige erzählte schließlich, daß sie, in einer 
Ecke des Kellers stehend, ein Indianermädchen mit langem 
schwarzen Haar, zerlumpter Kleidung und Mokassins an den 
Füßen gesehen habe, das sich ihr zuwandte und sie scharf 
fixierte. Darüber war das Kind so erschrocken, daß es zu 
schreien begann und sofort die Treppe hinaufrannte. Die 
Ältere hatte nichts gesehen, w.ar aber über das Verhalten ihrer 
kleinen Schwester ebenfalls sehr erschrocken.
Der Großmutter KATHERINE gelang es schließlich, die 
Kleine davon zu überzeugen, daß sie sich das Ganze eingebil­
det hatte. Später erzählte sie die Geschichte ihrer Tochter 
Mary. Als diese das hörte, verschlug es ihr den Atem und sie 
wurde bleich. Und dann erzählte sie der Mutter jggi Erlebnis, 
das sie am gleichen Ort im Keller gehabt hatte, als sie noch 
ein Kind gewesen war.
Es war etwa im Jahre 1943, während des Zweiten Weltkrie­
ges. KATHERINES Mann war als Soldat außer Landes und 
KATHERINE selbst lag wegen einer Blinddarmentzündung im 
Krankenhaus. Ihre Schwiegermutter, Marys Großmutter, 
war im Hause und versorgte das Kind, das damals etwa fünf 
Jahre alt war. Eines Tages ging MARY zusammen mit ihrer 
Großmutter in den Keller. Und dort sah sie in einer Ecke ein 
Indianermädchen stehen, mit langen schwarzen Haaren und 
Mokassins an den Füßen, in ein altes braunes Gewand 
gekleidet. Die Indianerin wandte sich ihr zu und starrte sie an. 
Erschrocken begann die kleine MARY laut zu schreien und 
sich an Großmutters Rock zu klammern. Aber die Großmut­
ter sah nichts. Und sie ärgerte sich über das Geschrei der 

* Kleinen und deren Behauptung, sie sehe ein Indianermäd­
chen, so daß sie MARY schüttelte und ihr einen Klaps gab, 
weil sie Lügengeschichten erfand. Sie drohte MARY, ihr eine 
Tracht Prügel zu verabreichen, wenn sie noch einmal solchen 
Unsinn erzähle, und sie verbot Mary, auch nur ein Wort von 
der Sache der Mutter zu sagen, um diese nicht aufzuregen, 
wenn sie aus dem Hospital wieder nach Hause zurückkam. Das 
machte auf Mary einen solchen Eindruck, daß sie tatsächlich 
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auch nie wieder darüber zu jemandem sprach. In späteren Jahren 
kam sie dann selbst zu der Ansicht, daß die Erscheinung damals 
eine Einbildung gewesen sein müsse; und weil ihr die Geschichte 
selber reichlich kurios vorkam, sprach sie nie davon,, bis jetzt, 
da ihr eigenes Kind offenbar das gleiche Erlebnis gehabt hatte. 
Nun - was ist dazu sagen? Es sieht aus, als habe man es mit 
einem Spukfall zu tun. Und da unabhängig voneinander zwei 
fünf Jahre alte Mädchen, wenn auch zwei verschiedenen 
Generationen angehörend, die gleiche Gestalt sahen, scheint 
es, als ob doch etwas Wahres an der Sache ist. Natürlich kann 
es kein wirkliches lebendes Indianermädchen gewesen sein, 
weil bei beiden Gelegenheiten die andere anwesende Person 
nichts gesehen hatte. Die beiden Kinder dürften also ein 
halluzinatorisches Erlebnis gehabt haben.
Die Frage ist nun: warum?
Hat tatsächlich einmal ein Indianermädchen begründete Ver­
anlassung gehabt, sich in diesem Keller aufzuhalten oder sich 
zu verstecken? Unglücklicherweise klafft hier, wie bei vielen 
derartigen Berichten, eine Lücke. Niemand hatte eine Ah­
nung, ob in der langen Geschichte des alten Hauses einmal 
eine Person wie dieses Indianermädchen existiert hat. Man 
konnte nicht einmal eine diesbezügliche Vermutung hegen, 
geschweige denn eine Begründung finden. Dennoch: Weil 
die beiden Erlebnisse sich so ähnelten, verlangt die Frage nach 
dem Warum eine Antwort. Drei unterschiedliche Antworten 
stehen zur Debatte.
Zunächst: Wenn früher irgendwann ein Indianermädchen in 
dem Keller war, dann könnten die Erlebnisse der beiden 
Kinder als hellseherische Wahrnehmung eines in der Vergan­
genheit geschehenen Ereignisses gedeutet werden, wie es ja 
auch bei dem Mädchen in Kapitel 24 war, die die Gestalt des 
verstorbenen Hauseigentümers erblickte, die sie anstarrte. 
Dann haben die beiden Kinder im Keller höchstwahrschein­
lich eine Halluzination gehabt in Form einer ASW-Wahrneh- 
mung eines dermaleinst an diesem bestimmten Ort stattgefun­
denen Vorgangs bzw. einer damit verbundenen Situation.
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Zweitens: Wenn niemals eine Verbindung zwischen dem 
Platz im Keller und einem Indianermädchen bestanden hat, 
dann*muß das Erlebnis der kleinen Mary im Jahre 1943 eine 
Einbildung, eine Imagination gewesen sein. Und das zweite 
Erlebnis kann das erste als Basis, als Auslösungsfaktor gehabt 
haben, möglicherweise mittels eines telepathischen ASW- 
Effektes.
Drittens: Wenn das Indianermädchen wirklich gelebt hat und 
es ihr Geist war, der in den beiden Kindern einen halluzinato­
rischen Eindruck verursachte, dann könnte man den Fall unter 
die Rubrik „Weiterleben nach dem Tode“ einordnen.
Die erste und zweite Erklärung fußt auf parapsychologischer 
Grundlage. Wenn genauere Informationen über ^s Indianer­
mädchen vorliegen würden, könnte man eine dieser beiden 
Hypothesen als Antwort akzeptieren. Die dritte Möglichkeit 
hat keine experimentelle Grundlage. Selbst wenn das Indianer­
mädchen einmal in dem Keller gewesen sein sollte und wenn 
die beiden Kinder mittels ASW die Erscheinung wahrnah­
men, gibt es derzeit keine Möglichkeit zu entscheiden, ob und 
warum keine andere als allein die ASW-Erklärung der 
Wahrheit entspricht. Man steht in einer Sackgasse - vor der 
gleichen wie bei den Erlebnisschilderungen in den Kapiteln 4 
und 25.
Spukphänomene sind unter so vielen unterschiedlichen Bedin­
gungen beobachtet und berichtet worden, daß es unmöglich 
erscheint, eine einzelne als typisch für alle anderen herauszu­
greifen. Sie ähneln sich alle insofern, als ihnen gewöhnlich die 
Prädikate „unheimlich, seltsam und haarsträubend“ verliehen 

».werden. Hauptsächlich deswegen, weil die beobachteten 
Vorgänge äußerst mysteriös sind und allen bekannten Erklä­
rungsmöglichkeiten ins Gesicht zu schlagen scheinen. Es muß 
hier daran erinnert werden, daß die allgemeine Haltung diesen 
Dingen gegenüber eine Folge des Umstandes ist, daß man zu 
Beginn der einschlägigen Forschungen noch keine Kenntnis 
von der Psi-Fähigkeit des Menschen hatte und daß, wenn sich 
Anzeichen einer solchen bemerkbar machten, sie oft einfach 

als „übernatürlich“ angesehen wurde. Auch ist es so, daß seit 
langem - und zwar bis heute - meist die Leute einschlägige 
Erfahrungen machen, die noch, wenn auch nur dicht unter 
der Bewußtseinsschwelle, glauben oder zumindest zu glauben 
bereit sind, daß Geistwesen, also unsichtbare Wesenheiten mit 
eigener Intelligenz, Einflüsse auf lebende Menschen auszu­
üben vermögen.
Mit diesem alten Aberglauben als Hintergrund ist zu erwar­
ten, daß diesbezügliche Schilderungen die Tendenz haben, 
entsprechend lebhaft und farbig ausgeschmückt?-zu werden. 
Auch werden die Vorgänge oft falsch dargestellt, vielleicht 
übertrieben und im voraus in bestimmter Weise gedeutet. 
Wie es ja auch der Fall ist, wenn die Künste eines Bühnenma­
giers von einem Beobachter fehlinterpretiert werden, der 
bezüglich des Zustandekommens der Tricks sich eine Theorie 
gebildet hat, wenn auch eine falsche.
AU das macht es ziemlich unmöglich, für all die berichteten 
Fälle eine Erklärung zu finden, zumal diejenigen, die daran 
beteiligt sind, gewöhnlich von ihren festen Glaubensvorstel­
lungen nicht abgehen. Viele solche Spukereignisse werden als 
unheimlich und schaurig empfunden, ohne daß sie es unbe­
dingt sein müssen. Wie es beispielsweise bei einer Frau in 
Washington der Fall war, die, wie aus ihren Berichten über 
einige recht überzeugende ASW-Träume und -Intuitionen 
hervorgeht, eine geistig völlig normale, nüchtern und reali­
stisch denkende Person ist, anscheinend aber dennoch, durch­
aus verständlich, ihre diesbezüglichen Erlebnisse sehr ernst 
nahm.
Eines Nachts erwachte sie aus tiefem Schlaf - das heißt 
beinahe. Sie sagte, sie sei weder ganz wach noch im Schlafzu­
stand gewesen, war sich aber ihrer Umgebung bewußt. Als sie 
sich auf die Seite legte, fühlte sie auf ihrem Rücken etwas 
Festes, Gegenständliches, und sie griff danach, um zu sehen, 
was es war. Es war eine - Hand!, eine, wie sie empfand, große, 
feste, männliche Hand.
Die Fortsetzung verrät, was es war. Sie erschrak nämlich 
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keineswegs, sondern - versank wieder in tiefen Schlaf. Diese 
Tatsache zeigt ziemlich klar, daß das gefühlte „Ding“ nichts 
als -eine Halluzination gewesen war, kein ASW-Erlebnis 
irgendwelcher Art, sondern schlichtweg ein Traum.
Einer der am häufigsten berichteten Spukeffekte und zugleich 
der am wenigsten bedeutungsvolle - soweit das ein Unbetei­
ligter sagen kann - besteht nur aus Gehörswahrnehmungen, 
nämlich dem Geräusch menschlicher Schritte. Eine Frau in 
Kalifornien, deren Mann Polizist war und die deshalb 
gewohnt war, nachts mit den Kindern allein zu sein, während 
ihr Mann seinen Dienst verrichtete, hatte eines Nachts ein 
derartiges Erlebnis.
Es war schon gegen Morgen, als sie infolge de§ Geräusche 
aufwachte, die durch den Vorraum kommende menschliche 
Schritte verursachten. Sie klangen fest und männlich. Sie 
dachte zunächst, es sei ein Einbrecher. Der Jemand trat ins 
Schlafzimmer, und die Frau dachte, er habe es wahrscheinlich 
auf ihren Schmuck abgesehen. Sie hielt es für besser, sich ganz 
still und bewegungslos zu verhalten. „Er“ stand vor ihrem 
Bett, wandte sich dann aber um und ging durch die Diele 
wieder weg. Sie wartete auf das Geräusch, das das Schließen 
der schweren Vordertür verursachte, vernahm aber nicht mehr 
einen Laut. Sie stand auf und sah im Hause nach. Alle Türen 
und Fenster waren die ganze Nacht hindurch von innen 
verschlossen und verriegelt gewesen.
Dasselbe wiederholte sich ein paar Wochen später. Diesmal 
nahm sie an, daß es die Schritte ihres Ehemannes seien, der ins 
Zimmer trat. Diesmal öffnete sie die Augen, und in dem im 

* Raum herrschenden schwachen Licht sah sie, daß niemand da 
war.
Später, als die Frau einmal abwesend und ihr Mann allein 
daheim war, hörte er jemanden durch die Diele gehen. Er 
knipste das Licht an, aber - niemand war zu sehen. Der 
Bericht schließt mit der Feststellung, daß die beiden sich 
immer noch fragen, wer es wohl sein kann, der auf ihrer Diele 
herumspaziert, und was er da wohl will.

Ein anderes Erlebnis, das sich im Staate Virginia zutrug, 
ähnelt in mancher Hinsicht dem vorigen. Der Bericht stammt 
von einer Frau, die zur fraglichen Zeit, von den Kindern 
abgesehen, eines Nachts allein im Hause war. Es war ein 
großes altes Haus, das ihr Mann von seinen Vorfahren geerbt 
hatte und dessen Geschichte, im Gegensatz zu der des Hauses 
mit dem Indianermädchen im Keller, einigermaßen gut 
bekannt war. Zu den Stories aus alter Zeit gehörte seit 1830 
auch die von einem Poltergeist.
Die letzte Vertreterin der älteren Generationen war eine Tante 
ANN gewesen, die im Alter von 97 Jahren 1958 starb. Das 
meiste ihrer Besitztümer, vor allem die alten Möbel, wurden 
noch im Hause aufbewahrt. Davon später mehr.
In der fraglichen Nacht erwachte die Frau durch Geräusche 
von Schritten im Haus. Sie ging ins Kinderschlafzimmer, um 
zu sehen, ob dort jemand herumlief. Aber alle Kinder 
schliefen tief und fest. Sie dachte an einen Einbrecher. Und so 
schloß sie sich einfach ins Kinderzimmer ein und lauschte auf 
weitere Geräusche, dabei überlegend, ob sie das Fenster öffnen 
und die Nachbarn zu Hilfe rufen sollte.
Als ihr Mann zurückkam und sie ihm von ihrer schlaflosen 
Nacht erzählte, war er davon nicht sonderlich beeindruckt. 
Doch etwa zehn Tage später, um die Mittemachtszeit, als 
beide Eheleute zu Hause waren und lesend in ihren Betten 
saßen, ließen sich die Schritte abermals vernehmen. Diesmal 
stand der Mann auf und ging ins Kinderschlafzimmer. Aber 
auch er fand die Kinder fest schlafend. Die Schrittgeräusche 
waren im Laufe der Nacht noch mehrfach zu hören. Und das 
ist das Ende der Geschichte, soweit sie berichtet wurde.
Was ist zu derartigen Erlebnissen zu sagen? Sind sie bedeu­
tungslos, etwa nur eine Kombination aus Suggestion, Furcht, 
Erwartung und Einbildung, vielleicht nur ein unerkanntes 
Geräusch als Folge einer ganz natürlichen Ursache, vermischt 
tnit ein bißchen Halluzination? Nun - Geräusche hinterlassen 
keine Auswirkungen, können später nicht auf ihre Realität 
hin geprüft werden. Wenn sie allerdings von mehr als einer 
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Person gleichzeitig gehört werden, ließe dies ein wenig, aber 
nicht ausreichend darauf schließen, daß die Sache nicht ohne 
weiteres mit den Begriffen Halluzination oder Einbildung 
abzutun ist. Aber wenn es sich nicht um Halluzinationen 
handelt, um was dann? Gibt es dafür eine andere plausible 
Erklärung?
Die Schwierigkeit ist, daß alle diese Berichte nur als Unterla­
gen- bzw. Sammelmaterial brauchbar sind, daß sie nicht 
geeignet sind, als Basis für bestimmte Schlußfolgerüngen zu 
dienen. Sie sind nicht zu vergleichen mit kontrollierbaren 
Experimenten, bei denen man der ermittelten Fakten sicher 
sein kann. Sie wiederholen sich nichtsdestoweniger relativ 
häufig, widerfahren sowohl dem gleichen Persor^nkreis wie 
manchmal auch anderen. Aus diesem Grunde sollten sie 
eigentlich hin und wieder experimentellen Untersuchungen 
unterzogen werden, die dann vielleicht die noch fehlenden 
glaubwürdigen Antworten zu geben vermöchten.
Wenn die Antwort oder die Antworten gefunden sind, wird 
das Gefühl des Unheimlichen, Schauererregenden, das auch 
ansonsten furchtlose und nicht sensitive Personen befällt, 
wegfallen. Es wird dann sein wie der Unterschied zwischen 
dem Donnergrollen, das man in alten Zeiten für einen 
Ausdruck des göttlichen Zornes über die Verderbtheit der 
Menschen hielt, und dem modernen Naturverständnis, auf 
Grund dessen man weiß, daß der Donner nur ein Nachfolge­
effekt des Blitzes ist und keinerlei Beziehungen hat zum guten 
oder schlechten Verhalten der Menschen.
Die alten ererbten Möbel, von denen im obigen Fall die Rede 

>• ist, waren eine Zeitlang in einem der oberen Räume des alten 
Hauses abgestellt worden, und die Frau und der Mann, die in 
einem darunterliegenden Raum schliefen, waren wiederholt 
aufgeweckt worden durch Schritte im Obergeschoß und durch 
Geräusche, die klangen, als würden Gegenstände durcheinan­
dergeworfen. Doch später fanden sich keinerlei sichtbare 
Anzeichen dafür, daß wirklich etwas bewegt worden war. 
Schließlich wurden die alten Möbel außer Haus gebracht und 

irgendwo anders untergestellt. Von da an war von den 
Spukgeräuschen nichts mehr zu hören.
Trotzdem geschah einige Zeit später folgendes: Als die Frau 
und ihr Mann eines Nachts im Wohnzimmer lesend vor dem 
Kamin saßen, fiel plötzlich, offensichtlich von der Zimmer­
decke, etwas herunter, schlug der Frau das Buch aus der Hand 
und blieb in ihrem Schoß liegen. Es war eine große altmo­
dische Haarspange. Sie hatten so ein Ding noch nie gesehen 
und konnten sich nicht erklären, wo es herkam, noch weni­
ger, wie es auf einmal aus der Luft niederfallen, konnte. Ein 
paar Wochen später, als sie abermals lesend im Wohnzimmer 
saßen, begann die schwere Ottomane, auf die der Mann seine 
Füße gelegt hatte, sich plötzlich anzuheben, als werde sie von 
unten von jemandem hochgedrückt. Keine Erklärung. Noch 
etwas später fand sich die Frau eines Morgens beim Erwachen 
mit einer Decke zugedeckt und halb eingewickelt, die sie in 
der Diele hatte liegen lassen. Sie dachte, ihr Mann habe das 
getan und dankte ihm für seine Fürsorge.
Doch er sagte, er habe nichts damit zu tun, noch sei er 
überhaupt auf den Gedanken gekommen, daß seine Frau einer 
zusätzlichen Decke bedürfe. Wiederum einige Zeit darauf, als 
die Frau sich mit ihrem im Garten beschäftigten Mann 
unterhielt, wurde sie plötzlich von einer großen Tulpenzwie­
bel am Kopf getroffen. Abermals keine Erklärungsmöglich­
keit. Der Mann, der Zeuge des Vorfalles war, regte sich 
darüber so auf, daß er seine Arbeit im Garten einstellte.
Schließlich die letzte Episode - soweit sie den vorliegenden 
Bericht betrifft -, die nur aus einem Gehörseindruck bestand. 
Als die Frau eines Tages mit Nähen beschäftigt war, vernahm 
sie ein Geräusch, als falle etwas Schweres zu Boden und 
zersplittere. Aber auch für dieses Geräusch konnte keinerlei 
Ursache gefunden werden.
Das Typische bei den Berichten über all die verschiedenen 
Ereignisse ist, daß sich für keines eine Ursache oder eine 
Erklärung fand. Spukfälle werden gewöhnlich klassifiziert in 
solche, bei denen Poltergeister am Werke zu sein scheinen,
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sowie in orts- und personengebundene Phänomene, die irgendwie 
mit Psi-Effekten verbunden sind. Was das alte Haus mit 
seinen^ traditionellen Poltergeist betrifft, liegt die Vermutung 
nahe, daß die verschiedenen Vorfälle ortsgebundener Art waren. 
Poltergeisrfälle wie auch andersartige Spukerscheinungen sind 
durch alle Zeiten hindurch zu den Geistertheorien der 
Vergangenheit in Beziehung gesetzt worden.1,2 Das Wort 
Poltergeist, ein aus dem Deutschen stammender Ausdruck, 
bedeutet ein boshaftes, lärm und Unruhe verursachendes 
Geistwesen. Die Geschichte von Poltergeist-Untaten umfaßt 
nahezu aller Arten von physikalischen Bewegungen, oft von 
fallenden Steinen, sich „von selbst“ bewegendem Geschirr, 
Haushaltgeräten usw., welche Dinge mitunter durch? die Luft 
fliegen. Manchmal wird erzählt, daß diese Dinge bei ihren 
Flügen regelrecht Ecken beschreiben. Dazu kommen noch 
Vorgänge wie von selbst explodierende Flaschen und unge­
wöhnliche elektrische Effekte. Berichte darüber, die hundert 
oder noch mehr Jahre alt sind, erwecken den Eindruck, als 
seien in früheren Zeiten die Spukerscheinungen noch gewalt­
samer und zerstörerischer gewesen, als es bei den heute 
berichteten Phänomenen der Fall ist. Aber die alten Erzählun­
gen sind eben nichts anderes als Erzählungen, als Schilderun­
gen von Vorgängen, bei denen keine Möglichkeit mehr 
existiert festzustellen, welche davon echt waren und wahr­
heitsgemäß überliefert wurden und welche nicht. Sie beschei­
nigen letztlich nur die Tatsache, daß das Volk damals genau 
wie heute der Meinung war, daß es Spukerscheinungen gibt.
In den letzten Jahren sind einige Poltergeist-Auswirkungen in 
ßinem höheren Maße als früher untersucht und ihre Tatsäch­
lichkeit bestätigt worden. In mehreren Fällen geschahen in 
Anwesenheit von Forschern unerklärliche Vorgänge, die 
nachweislich nicht auf Trickbetrug, Schabernack und derglei­
chen zuriickzuführen waren. Gewöhnlich konnte man feststel­
len, daß in diesen Fällen - genau wie in den Berichten aus 
alten Zeiten vermerkt -- die Manifestationen sich im Umkreis 
eines bestimmten Individuums abspielen und daß die betref- 
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fende Person zu jenen gehörte, die man als emotional labil 
und ungefestigt bezeichnet. Oft waren ein im Pubertätsalter 
stehender Knabe oder auch ein Mädchen daran beteiligt. Auch 
war es in der Regel so, daß, während sich die Spukereignisse 
um ihn oder sie herum ereigneten, die Jugendlichen selbst 
keine Ahnung hatten, daß sie die Verursacher waren.
Inwieweit vermag nun dieser Umstand, seine Korrektheit 
vorausgesetzt, zu einer Erklärungsmöglichkeit beizutragen? 
Der einzige Zugang, der sich der heutigen Wissenschaft 
öffnet, wenn sie es mit „ursachelosen“ physikalischen Effek­
ten, wie sie beim Spuk auftreten, zu tun hat, bietet sich ihr in 
Form der allgemeinen Feststellung, daß Psychokinese-Wir- 
kungen tatsächlich existieren. Die Demonstration dieser Kraft 
oder Energie im Laboratoriumsexperiment ist allerdings über 
ihr Anfangsstadium noch nicht hinausgekommen. Man 
konnte nur positive Erfolge verzeichnen bei bereits in 
Bewegung befindlichen Gegenständen, zum Beispiel bei 
fallenden Würfeln oder bei den Pk-„Maschinen“ sowie auch, 
wie neuerliche Experimente erkennen lassen, bei Einwirkun­
gen auf lebende Organismen. Wie schon im Kapitel 14 
dargelegt, waren Versuche, auf experimentellem Weg tote 
und in Ruhe befindliche Gegenstände mittels Pk zu bewegen, 
nicht von Erfolg begleitet. Es erscheint aber heute durchaus 
wahrscheinlich, daß schließlich und endlich auch die Pk im 
Experimentalverfahren im Laboratorium auf unbewegte Ob­
jekte einzuwirken imstande ist und daß, wenn es soweit ist, 
sich eine bessere und festere Grundlage, als wir sie heute 
haben, auch für die Erklärung der Poltergeistphänomene 
finden wird. Letztendlich kann die Pk-Forschung eine Erklä­
rung in Aussicht stellen, die rationaler und vernunftgemäßer 
ist als die Erklärung, daß „niedere, boshafte Geister“ am 
Werke seien.
Die einzige Theorie, die unsere moderne Zeit zu bieten hat, 
um die alte Geistertheorie zu ersetzen, ist die: es handelt sich 
um von lebenden Personen ausgehende Pk-Wirkungen. Die 
einzige Theorie, Psychokinese gemäß den bis heute erzielten
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Fortschritten zu erklären und die anzunehmen sich aufgrund 
ihrer bestimmt vorhandenen Vernünftigkeit empfiehlt, ist die, 
daß Plorine Kraft ist, die den menschlichen Geist (mind) und 
das Gehirn verbindet, und daß diese Kraft immer, wenn wir 
denken, arbeitet. (Angenommen - was einige tun, andere 
wieder nicht -, daß die zwei separate Wesenheiten sind.) Ist es 
so, dann handelt es sich um einen natürlichen Vorgang wie 
das Atmen, auch wenn keine äußerlich sichtbaren Zeichen 
erkennbar sind. Diese Kraft ist so verborgen, daß niemand 
jemals ihre Existenz vermutete, abgesehen von Fällen, in 
denen sie sich „von sich aus“ in Pk-Experimenten und 
einschlägigen spontanen Erlebnissen bemerkbar macht. Wenn 
sie in einer dieser beiden Arten in Funktion tritt, ®ürde das 
bedeuten, daß diese geistige Energie in einer ganz besonderen, 
ungewöhnlichen, exzentrischen und bizarren Weise in Er­
scheinung tritt, denn anstatt auf das eigene Gehirn einzuwir­
ken, entfernt sie sich, so könnte man sagen, von ihrem Körper 
und beeinflußt bei Tests einen Würfel oder eine Pk-Maschine, 
während sie im Alltagsleben, ebenfalls vom Geist (mind) 
einer Person sozusagen „weggehend“ auf irgendwelche Ge­
genstände einzuwirken vermag, sei das eine Uhr, ein Bild oder 
unter Umständen sogar ein Tisch in einem Seanceraum. Aber 
das ist alles zur Zeit noch spekulativ und sollte nicht in einen 
Topf geworfen werden mit der schlichten Tatsache, daß es Pk 
gibt, daß Pk-Phänomene geschehen. Die Zukunft - vielleicht 
sogar erst die fernere Zukunft - wird sicherlich Forschungser­
gebnisse zeitigen, die zeigen werden, ob diese oder jene 
Hypothese eine der Wahrheit gemäße Erklärung zu liefern 
vermag. Heute befindet sich die Parapsychologie vergleichs­
weise in der Lage von KOLUMBUS, als er San Salvador erreichte. 
Er konnte noch nichts wissen von der sich dahinter erstrecken­
den Landmasse. Die Lage der Parapsychologen ist jedoch in 

$ gewisser Weise eine etwas andere, als sie nämlich wenigstens 
wissen, daß auch ihre Erkenntnisse nur eine Insel umfassen, daß 
aber Anzeichen dafür vorhanden sind, daß es - irgendwo da­
hinter - rin großes Festland, einen ganzen Kontinent gibt.

TEIL VI

Der Einfluß von Psi auf die Anschauungen Von der 
Natur des Menschen
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27. Die Bedeutung von Psi

Die psychische (mediumistische) Phänomene betreffenden 
Experimente wurden in erster Linie deshalb durchgeführt, 
weil man vermutete, daß man es hier mit einem Aspekt der 
menschlichen Natur zu tun habe, der nicht dem physischen 
Körper zugerechnet werden kann. Die Tatsache, daß die 
Experimente gezeigt haben, daß Psi eine Realität ist, daß die 
menschliche Natur auch eine nichtphysische Komponente 
enthält, verleiht heute der Parapsychologie ihre Bedeutung.
Die parapsychologische Forschung hat gezeigt, daß die 
mechanistische, ganz und gar physikalische Auffassung vom 
Menschen unvollständig ist und einer Ergänzung b^gj. Berich­
tigung bedarf. Es wird dadurch auch die uralte Frage wieder 
aufgeworfen: Wer und was bin ich?
Auf diese Frage sind zu den unterschiedlichsten Zeiten und an 
vielen verschiedenen Orten auch verschiedene Antworten 
gegeben worden. In der westlichen Welt, praktisch noch bis 
in unsere Zeit hinein, kamen die allgemein anerkannten 
Antworten von der Theologie, basierten auf den Lehren 
religiöser Autoritäten. Im großen und ganzen lautete die 
Definition: Der Mensch besteht aus einem physischen und 
einem spirituellen Teil, aus Körper und Seele.
Die von der Menschheit gestellte Frage beantworteten die 
Theologen mit der Behauptung: „Ich bin aufgrund der 
Tatsache, daß ich eine Seele, eine spirituelle Komponente 
besitze, eine Wesenheit von Bedeutung.“ Und wenn auch der 
physische Teil dieser Wesenheit, der Körper, nur vorüberge­
hend vorhanden ist und sich nach dem Sterben wieder in seine 
Elemente auflöst, lebt doch die Seele weiter, die vom religiö­
sen Standpunkt aus unsterblich ist.
Diese theologische Idee von der Natur des Menschen wurde 

Ü im allgemeinen als zufriedenstellend betrachtet. Sie gab einen 
sinnvollen Grund für die eigene Existenz. Wer sie akzeptierte, 
was die meisten taten, glaubte einfach an ihre Richtigkeit. Die 
Autoritäten sagten, daß das die Wahrheit sei, und die 

Gläubigen zogen ihre Antworten nur selten in Zweifel, zumal 
sie von vornherein die ihnen auf ihre Fragen gegebenen 
Antworten kannten: „Ich bin ein Kind Gottes. Ich habe eine 
unsterbliche Seele.“ Das war genug. Das im religiösen System 
verankerte Belohnungs- und Bestrafungsprinzip (Himmel und 
Hölle) lieferte die erforderlichen Beweggründe, die die 
Menschen veranlaßten, sich gemäß den göttlichen Gesetzen zu 
verhalten, die von den Autoritäten verkündet und ausgelegt 
wurden. Es war ähnlich wie in einer irdisch-menschlichen 
Familie, in der die Kinder, ebenfalls aufgrund eines vom 
irdischen Vater aufgestellten Gesetzes bzw. von Verhaltensvor­
schriften nach dem Lohn-Strafe-System erzogen werden, dem 
sie sich zu unterwerfen haben.
Es kam aber die Zeit, da die Menschen diese religiöse Antwort 
nicht länger für einleuchtend und überzeugend hielten. Im 
Laufe des letzten Jahrhunderts - sogar schon etwas vorher - 
wurde die Zahl der Leute, die diese religiösen Behauptungen 
ablehnten, immer größer. Sie widerlegten diese Thesen zwar 
nicht, konnten aber einfach nicht länger daran glauben. Im 
Zuge des Fortschreitens der Wissenschaften änderte sich auch 
das allgemeine Klima des Denkens und Fühlens. Die wissen­
schaftliche Methodik wurde erfolgreich auf allen Gebieten der 
Naturwissenschaften angewandt, auf alle die Gebiete, die das 
menschliche Leben nachhaltig beeinflussen. Und so blieb es 
nicht aus, daß auch die religiösen Thesen einer schärferen 
Prüfung unterzogen wurden.
Das Vordringen der Wissenschaft in bezug auf die physikali­
schen Erscheinungen der Natur bedeutet zugleich, daß immer 
mehr experimentelle Methoden herangezogen wurden, um 
Antworten auf die anstehenden Fragen zu finden, und zur 
Bewertung der Resultate wurde die statistische Methode 
herangezogen. Dadurch zeigte es sich, daß einige der alten 
Ideen und Vorstellungen richtig, andere falsch waren. Und 
wie die erzielten Ergebnisse auch ausfielen - ihr Wert und ihre 
Aussagekraft hingen nicht mehr von den Ansichten von 
Autoritäten ab, noch wurde ein zweifelsfreier Glaube verlangt. 
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Wenn heute eine Person daran zweifeln sollte, daß die Erde 
eine Kugel ist, so ist sie durchaus imstande, die Wahrheit 
heraustufinden. Die wissenschaftliche Methodik wendet sich 
grundsätzlich an zweifelnde, fragenstellende Geister und 
versucht, Antworten zu geben, die von jedem selbst nachge­
prüft und bewertet werden können.
Die Folge ist natürlich, daß die Frage nach der wirklichen und 
vollen Natur des Menschen immer größere Wichtigkeit 
gewinnt und die Antwortsuche immer ernsthafter betrieben 
wird. Die Naturwissenschaften, insbesondere die Physik, 
haben mit den physikalischen Aspekten des Universums zu 
tun. Die sich mit dem Menschen befassenden Wissenschaften 
- die Physiologie, Medizin und Psychologie - hgjchäftigen 
sich ebenfalls mit dem physikalischen Teil der menschlichen 
Person, nicht mit ihrer Seele oder mit seinem Aspekt als 
Geistwesen (spirit). Die letzteren sind Begriffe und Vorstel­
lungen, die nicht substanziell und experimentell erfaßbar sind. 
Sie fußen nicht länger auf dem Glauben, lassen für ihn nichts 
mehr übrig. Physikalische Methoden sind zu ihrer Erfor­
schung nicht anwendbar; zumindest scheint es so.
Die Folge ist, daß auf diesem wissenschaftlichen Gebiet das 
Gehirn, nicht der Geist (mind) studiert wird. Das Gehirn nun 
setzt sich aus Zellen zusammen, zwischen denen elektrische 
Vorgänge usw. stattfinden. Das menschliche Gehirn ist von 
einer wahrhaft wunderbaren Komplexität, wenn man es mit 
allen Mechanismen vergleicht, die je von Menschen kon­
struiert worden sind. Aber diese Anschauung von der außeror­
dentlichen Kompliziertheit des Gehirnmechanismus mag ein 
»nur bedingter und zeitgebundener sein, weil die Entdeckung 
und Analysierung der in ihm ablaufenden Prozesse noch nicht 
den erforderlichen Vollständigkeitsgrad erreicht hat. Im Hin­
blick auf die Fortschritte, die in bezug auf den Computerbau 
gemacht worden sind - vom Rechenbrett angefangen über 
Rechenmaschinen, Computer und Supercomputersysteme - 
und auf die Erfindungen und Entdeckungen, die laufend 
gemacht werden, könnte es den Anschein erwecken, als würde 

ein Computermensch einem normalen Menschen ein paar 
Schritte (oder Jahre) voraus sein.
Die Antwort für viele dürfte klar genug sein: „Ich bin eine 
vorübergehend bestehende Zusammensetzung von Molekülen. 
Ich bin klug und tüchtig. Ich kann gewaltige Maschinen 
bauen. Doch welch wirkliche Bedeutung, welchen vernünfti­
gen echten Grund gibt es für all das und für meine eigene 
Existenz? Letztlich keinen.“ Und so lautet die Antwort auf die 
Frage nach dem Sinn und Zweck des Lebens: „Na und . . .?“ 
Diese Antwort wird als unbefriedigend empfunden, und das 
ist mit ein Grund für die große Unruhe und Demoralisation 
der gegenwärtigen Generation, der Grund, weshalb sowohl 
die Individuen wie auch die Gesellschaft sich so unzufrieden 
fühlen.
Vielleicht ist dieses Sich-so-unbefriedigt-Fühlen auch auf das 
Vorhandensein der Reste aus den alten religiösen Anschauun­
gen zurückzufuhren, die dem suchenden Menschen mehr zu 
bieten hatten, die der menschlichen Existenz eine große 
Bedeutung zuerkannten, die zwar jenseits des rein Physikali­
schen lag, aber einen Grund und ein Ziel für das Leben an 
sich beinhalteten. Vielleicht liegt es auch daran, daß bei dem 
Denkmodell „vorübergehendes Arrangement von Molekülen“ 
etwas übersehen wurde und daß eine Art intuitiver Verdacht 
besteht, daß bei diesem Modell etwas nicht ganz stimmt. 
Oder vielleicht ist unter der Oberfläche auch noch irgendein 
anderer geheimnisvoller Grund und Anlaß für dieses Miß­
trauen zu finden. Eine solche innere Haltung steht natürlich 
im Widerspruch zum Hauptprinzip der Wissenschaft, das 
verlangt, daß eine Schlußfolgerung nicht über die vorliegen­
den Tatsachen und bestätigten Daten hinausgehen darf. 
Einfach kühne Schlußfolgerungen zu ziehen und zu präsentie­
ren, ist eine Verletzung dieses wissenschaftlichen Grundprin­
zips, ebenso wie es ein unkontrolliertes Arbeiten und Experi­
mentieren ohne eine „blinde“ Beurteilungsmethodik ist. 
Einige oder unter Umständen sogar alle diese Gegebenheiten 
können dazu beitragen, die „mechanische Antwort“ unbefrie­
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digend zu machen und erneut die Frage aufzuwerfen: „Was 
bin ich? Bin ich wirklich nicht mehr als irgendeine Art von 
Mechanismus? Habe ich in Wirklichkeit keine größere Bedeu­
tung als meine Computer?“
Wie nun auch die Antwort ausfallen mag - bestimmt ist die 
Unzufriedenheit mit der mechanischen Betrachtungsweise der 
menschlichen Natur mit der Grund, der hinter all der Unruhe 
und dem Aufruhr der gegenwärtigen weltweiten Vorgänge zu 
finden ist. Und dieser Grund gebiert wiederum den sich 
immer mehr steigernden Fragedrang unserer Tage. Er steht 
wahrscheinlich auch hinter dem gegenwärtig überall zuneh­
mendem Interesse für alles Mystische und Okkulte und all den 
damit verbundenen Rand- und Nebengebieten, dosen Vertre­
ter angeben, rasche und leichtverständliche Antworten auf die 
Frage nach dem Ende und der Bedeutung der Existenz geben 
zu können. Diese Dinge beinhalten stillschweigend die 
Voraussetzung vom Vorhandensein eines „mysteriösen Dar- 
überhinaus“.
Jetzt kommt nun die Psi-Fähigkeit. Sie ist keine Angelegen­
heit, die sich auf die Autorität von Priestern oder Propheten 
stützt. Sie ist kein religiöses Dogma. Sie ist keine Idee, die 
irgendwelchen Glauben erfordert. Statt dessen ist sie ein sich 
auf die Logik gründender Versuch, in bezug auf die Frage 
nach einem möglicherweise im Menschen vorhandenen nicht­
physikalischen Aspekt die Methoden der physikalischen For­
schung anzuwenden, und zwar jene Methoden, die der 
jeweiligen Situation angemessen sind, genau wie ja auch die 
anderen Wissenschaften ihre Methoden und Techniken ent­
wickelt haben, die ihrer Art von Tatsachenfindung entspre­
chen.
Die Resultate der parapsychologischen Forschung lassen die 
einfache wissenschaftliche Schlußfolgerung zu, daß nämlich 
die Psi-Fähigkeit eine Tatsache ist. Dieser Schluß hat die 
gleiche Art von Grundlage, wie sie die anderen Gebiete der 
Wissenschaft auch haben. Diese Grundlage fußt auf dem, was 
ist, was sich mittels Experimenten und statistischen Auswer­

tungen sachlich ergeben hat. Die Methoden und Schlußfol­
gerungen der parapsychologischen Forschung können jederzeit 
nachgepriift und ihre Stärken und Schwächen von jedem 
beurteilt werden, der sich die dafür nötige Zeit nimmt.
Die Parapsychologie ist ein noch verhältnismäßig junges 
Forschungsgebiet. Die Entdeckungen sind in ständigem Fort­
schreiten begriffen in dem Maße, wie neues Material sich dem 
Studium erschließt und alte Entdeckungen und Feststellungen 
wiederholt, richtiggestellt und erweitert werden. Besonders 
dendritte Teil dieses Buches hat gezeigt, daß in praktisch allen 
laufenden Forschungsuntemehmen die derzeitigen Befunde 
und Ergebnisse als vorbereitend, anregend, erfolgverspre­
chend, aber nichtsdestoweniger unvollständig betrachtet wer­
den können.
Trotzdem reichen die bis jetzt anerkannten Tatsachen aus, um 
zu zeigen, daß die physikalische Antwort auf die Frage nach 
der Natur des Menschen unzureichend ist. Die Psi-Fähigkeit 
fugt sich nicht in das materialistisch-mechanistische Schema 
ein. Sie hängt zwar auch mit mechanischen Lebensabläufen 
zusammen, wird aber nicht von ihnen begrenzt. Sie tritt raum- 
und zeitgebunden in Erscheinung, geht aber in Wirklichkeit 
weit über Raum und Zeit hinaus. Die Hellsichtigkeit wird 
nicht begrenzt von den jeweils gegebenen Umweltbedingun­
gen; die Vorausschau oder Prophetie stößt bis in die Zukunft 
vor; die Telepathie macht es sogar möglich, sich der in 
anderen Menschen stattfindenden Denkvorgänge bewußt zu 
werden, sie „zu lesen“. Alle drei ASW-Arten drücken sich 
entsprechend den gleichen psychologischen Realitäten aus, die 
der Persönlichkeit zugrunde liegen und die der ruhigen 
Ausgeglichenheit des Lebens dienen. ASW hilft dem Indivi­
duum, genau wie es Sinneswahmehmungen tun, die Außen­
welt zu erfassen und mit ihr fertig zu werden.
Psychokinese scheint, wie bereits bemerkt, dabei eine beson­
dere Rolle zu spielen. Niemand wußte, daß sie im Rahmen 
des ganzen Psi-Schemas nötig war; und wenn unter außerge­
wöhnlichen Umständen, zum Beispiel bei einer Dunkelraum- 
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Seance, Gegenstände sich wie von selbst zu bewegen scheinen, 
wurde man nicht recht schlau daraus und konnte es schwer 
glauben bzw. als Tatsache akzeptieren.
Die Herrschaft des Geistes über die Materie? War das nötig? - 
brauchte man so etwas? Nein. Es schien ein Trick, ein 
Taschenspielerkunststückchen zu sein (was es ohne Zweifel 
häufig auch war). Trotzdem: Verborgen hinter all dem 
mystischen Nebel und dem wertlosen Durcheinander war 
auch die Pk mitwirkend existent.
Unbemerkt, unerwartet und unerwünscht hat die Pk trotzdem 
ihre Funktion zu erfüllen. Wenn sie im normalen Geschehens­
bereich in Erscheinung tritt, bewirkt diese Funktion einen 
Einfluß auf die Verbindung bzw. die Zusammei^beit zwi­
schen Geist (mind) und Gehirn. Wenn es so ist, gibt die Pk 
nur dann ihr Geheimnis preis, wenn sie außerhalb des Körpers 
operiert, im Laboratorium, mitunter in Seanceräumen oder 
spontan in gewissen persönlichen Lebenssituationen, die meist 
mit plötzlichen und starken Gefühlsaufwallungen verbunden 
sind. Es kann sehr gut sein, daß Pk eine Fähigkeit ist, die zum 
Leben an sich gehört, die ihm innewohnt.
All das läßt den Schluß zu, daß die Psi-Fähigkeit ein Bestand­
teil der menschlichen Persönlichkeit ist, wie es der Körper mit 
seinen vielen mechanischen Prozessen auch ist. Doch auf sie 
sind die Gesetze von der umgekehrten Proportionalität in 
bezug auf die Entfernung (inverse square law), die Gesetze der 
Gravitation, Bewegung, Hitze, Elektrizität, des Lichtes und 
sogar das physikalische Ursache-Wirkungsgesetz nicht an­
wendbar. Psi ist etwas anderes.

»Psi steht aber deshalb keineswegs in Konflikt mit den 
physikalischen Aspekten der menschlichen Persönlichkeit, ist 
lediglich ein schlichter Beweis dafür, daß in ihr auch noch ein 
anderes Prinzip vorhanden ist und arbeitet. Dieses Prinzip 
verbindet die Persönlichkeit mit der Umwelt, und zwar auf 
nicht-mechanische Weise, zumindest ohne jenen Mechanismus, 
der an sich ausreichte, um die physikalische Außenwelt 
erkenn- und erlebbar zu machen.
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Um noch einmal das Beispiel von KOLUMBUS bei seiner 
Landung auf San Salvador anzufuhren: Die Entdeckung der 
Psi-Fähigkeit ist aller Wahrscheinlichkeit nach nur die einer 
großen Landmasse vorgelagerten Insel. Doch die Unterschied­
lichkeit ihrer Natur in bezug auf die gewohnte physikalische 
Welt ist nunmehr als existent anerkannt, und diese Tatsache 
dient sowohl als Anreiz wie als Wegweiser für weitere, noch 
in der Zukunft liegende Entdeckungen.
Doch jetzt schon hat es sich gezeigt, daß ein Teil der mensch­
lichen Natur frei von Mechanismen ist. In welchefn Umfang 
das der Fall ist, weiß man noch nicht, aber die Ausblicke, die 
sich durch die Experimente und die spontanen Erlebnisse 
eröffnet haben, lassen in bezug auf Raum und Zeit eine 
Reichweite erkennen, die potentiell so groß ist, wie es die 
persönliche Interessenlage gebietet.
Seit der Entdeckung der Psi-Fähigkeit und im Zusammenhang 
.mit all den Fortschritten, die hinsichtlich des Verständnisses 
der physikalischen Aspekte des menschlichen Lebens gemacht 
worden sind, lautet die Antwort auf die gestellte Frage: 
»Jawohl, ich bin eine vorübergehende Gruppierung bzw. 
Anordnung von Molekülen. Darüber hinaus aber noch etwas 
mehr. Ich habe Eigenschaften, die kein bekanntes Arrange­
ment von Molekülen erkennen lassen.“ Diese Eigenschaften 
ähneln mehr jenen, die einmal von den Religionen als 
gegeben vorausgesetzt und akzeptiert wurden, als denen, die 
dem mechanistischen Konzept entsprechen. Bis jetzt hat man 
gefunden, daß sie nicht so weit zu reichen scheinen, wie sie es 
gemäß der religiösen Antwort eigentlich sollten. Was aber die 
diesbezüglichen Forschungsergebnisse angeht, so sind diese 
solid fundiert und lösen sich keineswegs in Nebel auf, wenn 
sie einem intellektuellen Test unterzogen werden.
Diese Antwort ist natürlich weder vollständig noch endgültig, 
geht aber über das vordem Gewußte hinaus, denn sie enthält 
sinn- und bedeutungsvolle Hoffnungen und stützt sich auf die 
Zuverlässigkeit und Aussagensicherheit der Wissenschaft. Es 
ist deshalb eine annehmbare und ermutigende Antwort, die es



wohl wert ist, soweit wie möglich allgemein bekanntgemacht 
zu werden, insbesondere auch deshalb, weil bereits zu viele 
Menschen enttäuscht und entmutigt wurden angesichts der 
Befürchtung, daß die mechanistische Antwort die letzte und 
einzige sein könnte. Unsere Antwort zerstreut diese Befürch­
tung und wirft ein helles Licht auf den Weg, den des Men­
schen forschender Geist zu gehen im Begriff ist. TEIL VII

Verschiedene Themen und Gebiete — Wie man 
sie praktisch anwenden kann

$
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28. Das Okkulte in der Schule

Die gegenwärtig zu beobachtende starke Steigerung des 
allgemeinen Interesses am Okkulten hat verständlicherweise 
auch nicht vor den Türen der Schulen haltgemacht. Der 
Vorgang ist ein bißchen zu vergleichen mit einem Virus, 
gegen den weite Teile der Bevölkerung nicht immun sind. 
Mit Hilfe der Massenmedien hat sich dieses Interesse ausge­
breitet wie ein Feuer im Wind, und die der breiten Öffent­
lichkeit innewohnende Beurteilungskraft und sachliche Ver­
nunft sind oft zu schwach, sich dagegen zu wehren. Unglück­
licherweise sind die Informationsmöglichkeiten in bezug auf 
Psi und auf die Rolle, die es innerhalb okkultei^Praktiken 
spielt oder auch nicht spielt, noch zu gering, um als wirkungs­
volle Sperren oder wenigtens Begrenzungsmarken dienen zu 
können.
Die Problematik, die sich aus der Beschäftigung mit den 
okkulten Rand- und Abseitsgebieten ergibt, ist in erster Linie 
darauf zurückzuführen, daß die im Menschen vorhandene Psi- 
Befähigung mit ihren Wirkungsäußerungen nicht gewartet 
hat, bis sie offiziell von der parapsychologischen Forschung 
festgestellt und anerkannt wurde. Sie macht sich bei passenden 
Gelegenheiten bemerkbar, seit der Mensch zum Menschen 
wurde, und wahrscheinlich schon lange vorher. Den Men­
schen aller Zeitalter und aller Lebensräume blieb nichts 
anderes übrig, als auf bestmögliche Weise damit fertig zu 
werden. Von den primitiven magischen und religiösen Kulten 
angefangen sind durch alle Zeiten hindurch okkultistische 
Glaubensvorstellungen und praktische Handhabungsmetho­
den gesucht und benutzt worden, die sich zwar nicht auf 
sicheres Wissen und auf Tatsachen stützten, die aber immer­
hin ein wenn auch oft mißdeutetes Element der Wahrheit 
enthielten. Ohne die Psi-Fähigkeit ist es unwahrscheinlich, 
daß sich sowohl die primitiven wie auch die modernen 
Religionen haben bilden und so lange haben erhalten können. 
Und dieses aus der nichtwissenschaftlichen Vergangenheit 

überkommene „okkulte Erbe“ ist es, das noch heute auch 
viele Schulkinder und manchmal sogar deren Lehrer in 
Verwirrung bringt. Der folgende Brief von NANCY läßt das 
und noch andere Dinge erkennen, und die darauf gegebene 
Antwort dürfte wohl ein wenig zur Klarstellung beitragen.

Sehr geehrter Herr Dr. Rhine!
Ich habe Ihr Buch „New World of the Mind“ (Neue Welt des 
Geistes) gelesen. Ich halte es für sehr interessant. Ehe ich es 
gelesen hatte, habe ich die ASW für einen Haufen Unsinn 
gehalten, aber jetzt glaube ich, daß es sich wirklich um Tatsachen 
handelt.
Ich möchte Ihnen zunächst sagen, wer ich bin. Mein Name ist 
Nancy Green. Ich bin dreizehn Jahre alt. Ich habe langes 
braunes Haar und braune Augen. Ich bin in der siebenten Klasse, 
Nachdem ich mich vorgestellt habe, erlaube ich mir, einige 
Fragen zu stellen. Ich möchte mehr über ASW und ihre Arbeits­
weise wissen. Kann die ASW benutzt werden, um jemandem 
physisch oder geistig Schaden zuzufiigen? Können Menschen sich 
mit ihrer ASW-Fähigkeit gegenseitig bekämpfen? Ich hoffe, daß 
Sie diesen Brief lesen und mir die Fragen beantworten können.
Ich habe mich an Hellsehtests sowohl daheim wie in der Schule 
beteiligt. Ich habe den Vier-Asse-Test (siehe Anhang) benutzt. 
Ich prüfte mich selber und erzielte 27 Treffer. Ich machte den 
Test auch zweimal mit einem Jungen, der WALTER heißt, und er 
erzielte 33 und 34 Treffer.
Ich habe einmal ein psychisches Erlebnis gehabt. Vor ein paar 
Jahren, als ich etwa zehn Jahre alt war, hatte ich einen Traum, in 
dem ich meinen schlafenden Vater plötzlich aufschreien sah. Er 
dient bei der Marine. Er war mit seinem Schiff auf See. Ich fuhr 
plötzlich aus dem Schlaf auf. Es war etwa 2 Uhr morgens.
Am nächsten Tag stellte es sich heraus, daß mein Großvater 
väterlicherseits gestorben war. Später erfuhr ich, daß mein Vater 
den Tod seines Vaters geträumt und deshalb im Schlaf aufge­
schrien hatte, ebenfalls gegen 2 Uhr in der Nacht meines 
Traumes.
Ich hoffe, daß ich Sie nicht belästige. Bitte antworten Sie mir bald. 

Herzlichst Ihre NANGY GREEN. 
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Nein, NANCY, ASW kann man nicht benutzen, um damit 
einen andern Menschen physisch oder mental zu verletzen 
oder ¿ü schädigen. Es ist wahr, daß es manchmal Leute gibt, 
die der irrigen Meinung sind, daß jemand sie mittels ASW zu 
beeinflussen oder gar anzugreifen versuche. Sie meinen, das sei 
Telepathie. Doch das ist höchst unwahrscheinlich. Telepathie 
tritt, wenn überhaupt, nur selten in dieser Weise in Erschei­
nung. Niemand kann seine Gedanken einem andern Men­
schen zusenden und ihn veranlassen, das Gedachte zu tun. 
Nennen wir die Person, die Gedanken aufzunehmen und sie 
auszufuhren versucht, A., und die andere, die als Sender 
fungiert, B. Selbst wenn A. versuchen würde, den Gedanken­
befehl auszufuhren, würde B. das vermutlich ni^t wissen, 
wenn nicht seine rigene ASW-Fähigkeit sehr gut entwickelt 
ist. Und selbst wenn das der Fall wäre und er dächte, A. führe 
das ihm gedanklich Übertragene aus, wäre es für B. unbedingt 
erforderlich, das zu ignorieren. Es wäre sogar leichter, als 
wenn A. anwesend sein würde und B. drohte, ihm eine Tracht 
Prügel zu verabreichen, wenn er nicht A.s Anweisungen Folge 
leistet. Für B. wäre das vergleichbar mit einem Widerstreben 
gegen eine Versuchung irgendwelcher Art. Und so würde B. 
gar nicht gegen A.s Gedanken anzukämpfen haben. Es wäre 
das rin Zustand der Leere, und er hätte es nicht nötig, davon 
etwas zu wissen. Nur seine eigene ASW, nicht die von A., 
könnte eine Wirkung auf ihn ausüben.
Der einzige Weg, eine Person zu schädigen oder zu verletzen, 
setzt den Glauben voraus, daß so etwas möglich ist. Genauso 
wie es möglich ist, daß jemand sich aus irgendwelchen 
Gründen „selbst krankdenken kann“, kann er auch krank 
werden durch seinen Glauben, daß irgendeiner ihn per 
Telepathie krank zu machen oder zu beeinflussen versuche. 
Doch wenn es so wäre, ist die Ursache der Erkrankung nichts 
anderes-als eine falsch aufgefaßte Suggestion, die mit Telepa­
thie nichts zu tun hat.
Du hast gut daran getan, NANCY, den Vier-Asse-Test zu 
machen, weil Du dadurch beinahe festgestellt hast, daß Du 

wie auch WALTER Eure Hellsehfahigkeit benutzt habt. Wie 
Du weißt, beträgt bei diesem Test die Zufallsquote etwa 
Zwölf Treffer. Drin Ergebnis liegt doppelt, das von WALTER 
fast dreimal so hoch. Im Laboratorium werden bei diesen 
Experimenten die Rückseiten der Karten verdeckt, also der 
Sicht der Versuchsperson entzogen, weil einige Karten so 
bedruckt sein können, daß es möglich ist; aufgrund von 
Lichtreflexen (oder durch Schielen oder Zwinkern) auf das 
Bild der Vorderseite zu schließen. Aber ich bezweifle, daß Ihr 
beide Eure Resultate auf diese Weise erhalten habt:
Drin Traum ist von besonderem Interesse. Einmal deshalb, 
weil Du noch so jung warst, und zweitens, weil er die 
Wahrheit sagte. Wahrscheinlich war er eine Kombination 
von Hellsehen und Telepathie, oder ein sogenannter GASW- 
Traum. Da es sich herausstellte, daß Dein Vater seinen Traum 
vom Tode seines Vaters gleichzeitig hatte, handelt es sich um 
eine Kombination, die man als sehr ungewöhnlich bezeichnen 
kann. Ich freue mich, daß Du mir darüber geschrieben hast.

Liebe Frau Rhine!
Ich habe mich sehr gefreut, als ich Ihren Brief bekam. Nachdem 
mein erster Brief an Sie abgegangen war, hat die andere siebente 
Klasse an unserer Schule in ihrem Unterrichtszimmer eine Seance 
veranstaltet. Sie verlief anders, als man es erwartet hatte.
Zwei Mädchen erblickten während der Seance vor ihrem geistigen 
Auge das Bild eines Jungen namens JOHN, der gefesselt am Boden 
lag und über dem ein Pendel mit einer Messerklinge am Ende hin 
und her schwang. Eins der Mädchen flüsterte: „Vor und 
zurück...“ Und die eine sagte zu JOHN, daß er bald sterben 
werde. Wie Sie sich vorstellen können, erschrak JOHN und bekam 
es mit der Angst zu tun.
Können Sie mir mitteilen, ob JOHN irgend etwas passieren wird 
oder auch nicht? Die Mädchen, die mir von dieser Sache erzähl­
ten, waren sehr erschrocken.
Ich habe einmal ein Buch gelesen über Geistesgestörtheit als Folge 
von Telepathie. Ein Doktor sagte etwas über Leute, die die Kraft 
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haben, anderen den Tod anzuwünschen. Er nannte das bösartige, 
unheilvolle Telepathie und sagte, er habe dies in vielen Fällen 
bestätigt gefunden. Ich würde mich freuen, Ihre Meinung darüber 
zu hören. Auch möchte ich Sie fragen, was Sie über die Fernsehse­
rien denken, die gerade laufen, und ob das darin Gesagte und 
Gezeigte wahr ist oder nicht. Diese Serien haben mein Interesse 
an der Parapsychologie geweckt.

Herzlichst
Nancy Green

Nein, dem JOHN wird aufgrund dieser Seance nichts passie­
ren. Die Idee der Mädchen ist nichts als ein Produkt ihrer 
durch Suggestion angeregten Einbildungskraft, obgleich sie 
das natürlich nicht wußten. Auch viele ältere Personen neigen 
dazu, den gleichen Fehler zu machen, wenn sie nichts von den 
unbewußten Reaktionen wissen, die sie auf diese Weise in 
sich selbst in Bewegung setzen; meistens deshalb, weil sie 
denken, daß die in ihnen bei solchen Gelegenheiten auftau­
chenden Vorstellungen irgendeinen magischen Wahrheitsge­
halt hätten. Wenn die Kinder Eurer Schule auf dem Spielplatz 
gewesen wären und dort versucht hätten, einen Jungen mit 
den gleichen Worten zu erschrecken, die während der Seance 
gesprochen wurden, nämlich daß der betreffende Junge bald 
sterben müsse, so wäre er davon nicht im geringsten beein­
druckt worden, weil er kein Wort geglaubt hätte. Aber auch 
er würde sich ängstigen und erschrecken über Dinge, die im 
Verlauf einer Seance gesagt werden, weil er nicht weiß, ob sie 
nicht doch etwas Magisches enthalten.

’’Aus all diesen Gründen ist es nicht ratsam, an Seancen in der 
von Dir geschilderten Art teilzunehmen. Wenn Erwachsene 
zu Forschungszwecken Seancen veranstalten oder daran teil­
nehmen, ist das natürlich etwas anderes. Ich hoffe, daß der 
Lehrer weitere Veranstaltungen dieser Art nicht zuläßt. So gut 
und lehrreich es ist, sich über das Gebiet der Parapsychologie 
zu informieren, ist es reiner Unsinn, seine Zeit mit dieser Art 
von Unterhaltungen zu verschwenden. Sie können die Schüler 

nichts lehren, können in ihnen nur ungesunde Ideen aufrüh­
ren. Genau das geschah an Eurer Schule, nicht nur bei JOHN, 
sondern auch bei anderen teilnehmenden Kindern.
Anstatt Seancen sollten lieber interessante ASW-Tests durch­
geführt werden. Der Vier-Asse-Test dürfte für das Klassenzim­
mer nicht recht passend sein, ist besser geeignet für eine oder 
zwei Personen allein (wenn nicht dem Lehrer mehrere 
Kartenspiele zur Verfügung stehen). Es können aber Formal­
tests durchgeführt werden, bei denen der Lehrer den Karten­
stoß vor sich hat und die Schüler versuchen, die aufeinander­
folgenden Karten zu „erraten“. Ihre Ergebnisse sind auf 
einem Auswertungsbogen festzuhalten. Damit können Resul­
tate erzielt werden, die das Vorhandensein von ASW erken­
nen lassen und Veranlassung geben, den Schülern etwas 
darüber zu erzählen.
Jetzt ein paar Worte über die „bösartige, krankmachende 
Telepathie“. Die Antwort, die ich oben gegeben habe, trifft 
auch hierauf zu. Es handelt sich hier um eine Idee, die auf 
einer falschen Auffassung von Telepathie-Vorgängen beruht. 
Der Verfasser des von Dir erwähnten Buches hat sich nicht 
wie ein die Telepathie Studierender und Erforschender ausge­
drückt, sondern mehr wie ein sich mit Geisteskrankheiten 
befassender Psychologe. Er könnte zum Beispiel ein Psychiater 
sein, der weiß, daß geistig (mentally) kranke Personen 
mitunter denken, sie würden telepathisch angegriffen; aber, 
wie schon gesagt, jede derartige Wirkung ist nichts anderes als 
ein Resultat von Suggestionen, nicht von ASW.
Die Fernsehserie, die gerade lief, als Du Deinen Brief an mich 
schriebst, war eine Unterhaltungssendung, nicht geeignet, die 
Parapsychologie in korrekter Weise darzustellen. Es war also 
nur die von einem Showmaster erdachte Version und deshalb 
bestimmt nicht sehr zuverlässig und glaubwürdig. Das einzige 
mir bekannte Gute, das solche Shows haben, ist, daß sie in 
Leuten wie Dir, liebe Nancy, Interesse an der Parapsycholo­
gie erwecken. Wenn sie dazu führen, daß einige Leute sich 
entschließen, ernsthafte Tests durchzuführen, dann dürfte das 
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immerhin etwas Gutes sein. Ansonsten war es eben nur eine 
Unterhaltungssendung wie die Science-Fiction-Filme auch, 
aber nichts, was man emstnehmen kann.

Sehr geehrter Herr Dr. Rhine!
Ich erhielt Ihren Brief und zeigte JOHN die Sätze, die ihn 
betreffen. Es war richtig ulkig. Er rannte im Klassenzimmer 
umher und rief: „Nichts, gar nichts wird mir passieren !“ JOHN ist 
ein komischer Kerl.
Die Tests, die ich gemacht habe, werden weitergeführt. Die Leh­
rerin hat Ihren Brief gelesen und sagte, ich soll sie daran erinnern. 
Meine Großmutter glaubt auch an ASW. Sie glaubt auch an die 
Wiederverkörperung. Sie glaubt, daß eine Seele, nach$èm sie beim 
Tode ihren Körper abgelegt hat, darauf wartet, wieder einen 
andern Körper zu bekommen, in dem sie leben kann. Sie sagt, es 
könne sein, daß eine Seele, die zu einer feigen Person gehört hat, 
durchaus erwarten kann, zu einer tapferen und mutigen Person 
wiedergeboren zu werden.
Ich muß jetzt Schluß machen. Ich muß den Tisch decken.

Nancy Green

Ich bin froh, daß JOHN meinen Brief gelesen und die Bedrük- 
kung aus seinem Geist entfernt hat. Es kann sein, daß er, 
vielleicht nur ganz im stillen, sehr verstört gewesen ist durch 
diese Seance, die nicht die allergeringste Bedeutung hatte.
Und über die Reinkarnation? Für einige Leute ist der Glaube 
daran wie eine Art Religion. Es handelt sich um eine Sache, 

»an die man, wenn man will, glauben kann, ist aber völlig 
verschieden von einer wissenschaftlichen Feststellung, weil die 
diesbezüglichen Antworten noch nicht genügend geprüft und 

$ gesichert sind. In einigen Ländern der Erde ist der Glaube an 
die Reinkarnation weit verbreitet. Und tatsächlich geschieht es 
mitunter, daß kleinere Kinder Dinge sagen, die Erwachsene 
zu dem Glauben verleiten, sie würden sich an ein früheres 
Leben erinnern.

Ein Psychiater an der Virginia-Universität, Dr. IAN STEVEN­
SON, hat viele solche Falle im Ausland studiert und ein Buch 
darüber geschrieben mit dem Titel „Twenty Cases Suggestive of 
Reincarnation“ (Zwanzig überzeugende Fälle von Reinkarna­
tion).1 Das Buch ist sehr interessant, behauptet aber nicht, 
daß die geschilderten Fälle Beweise für die Tatsächlichkeit der 
Reinkarnation sind. Um dafür die endgültigen, unwiderlegli­
chen Beweise zu schaffen, ist eine Art von Experimenten 
erforderlich, die zu machen zur Zeit unmöglich scheint.

Sehr geehrte Frau Rhine!
Heute sind es einige Träume, von denen ich Ihnen erzählen 
möchte. Den einen hatte KATHY, eine Freundin von mir, den 
anderen meine Mutter.
Der meiner Mutter scheint ein vorausschauender Traum gewesen 
zu sein. Er begann damit, daß sie ein Flugzeug beobachtete, das 
einen Sturzflug ausfuhrte, bis es den Boden erreichte. Soeben war 
es noch droben gewesen, dann auf einmal im Boden. Seine Farbe 
war rot und weiß.
Ein paar Tage später stürzte ein rot-weißes Flugzeug ab. Es fiel 
wie im Sturzflug zu Boden. Meine Mutter wußte nichts von 
dieser Maschine oder von irgend etwas, was damit zusammenhing. 
Der Unfall geschah in Kalifornien.
^cr Traum meiner Freundin betraf ihre Großmutter. Die beiden 
lieben einander sehr. Im Traum sah Kathy ihre Großmutter, wie 
sie eine Pistole in der Hand hielt. Sie hob die Waffe und drückte 
auf den Abzug. Kathy schlug ihr die Pistole aus der Hand, hob 
sie wieder auf und richtete den Lauf auf ihre Großmutter, die mit 
schluchzender Stimme KATHYS Namen aussprach. KATHY ließ 
die Waffe feilen und sprang auf die Großmutter zu. Sie umarm­
ten einander, und die Großmutter sagte: „Ich will alle Sorgen 
meiner Vergangenheit in deine ganze Zukunft hineinwerfen. Es 
wird alles gut werden.“
Wie konnte sie so etwas träumen? Ich weiß: es könnte aus ihrem 
eigenen Geist kommen, aber ich weiß es nicht. KATHY hat Angst 
bekommen.
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Ich hatte einen Zeitungsausschnitt, in dem von einer Frau die 
Rede war, die in die Zukunft sehen kann. In neun von zehn 
Fällen soll sie richtig vorausgesagt haben, heißt es da. Mein 
Klassenlehrer und meine Sozialkunde-Lehrerin haben sich verhei­
ratet. Mein Klassenzimmer und die Kinder aus dem seinigen 
haben zusammen eine Party veranstaltet. Wir haben alle fünfund­
zwanzig Cents für ein Hochzeitsgeschenk gespendet.

Nancy Green

Ja, der Traum Deiner Mutter könnte ein in die Zukunft 
vorausschauender gewesen sein. Hat sie in irgendeiner Zei­
tung ein Foto des abgestürzten Flugzeuges gesehen? Wenn ja, 
dann könnte ihr Traum darauf zurückzuführen sein, zumin­
dest wäre das möglich. Nahezu alle ASW-Träume beschäfti­
gen sich mit Angelegenheiten, die die träumende Person 
persönlich betreffen, aber gelegentlich kommt es vor, daß 
auch von fremden Personen geträumt und noch unbekannte 
Informationen empfangen werden.
KATHYS Traum dagegen war kein ASW-Traum, sondern 
lediglich eine gewöhnliche, wenn auch unangenehme Traum­
phantasie. Niemand vermag zu erklären, warum sie gerade 
diesen Traum gehabt hat, weil derartige Traumphantasien von 
den unbedeutendsten Impulsen und äußeren Umständen 
abhängen können. Aber es besteht für KATHY keinerlei 
Grund, sich deswegen zu ängstigen. Sage ihr, sie soll den 
Traum einfach vergessen.
Der Zeitungsartikel über die Frau, bei der neun von zehn 

^Voraussagen eingetroffen sein sollen, ist nur eine für die 
Zeitung bestimmte Story und würde aller Wahrscheinlichkeit 
nach einer gründlichen Prüfung nicht standhalten. Zumindest 
hat bis jetzt noch niemand bei Vorhersagetests, wenn alle 
Faktoren berücksichtigt wurden, eine im Verhältnis von neun 
zu zehn stehende Rekordleistung erzielt. Es ist nicht leicht, im 
voraus zu erkennen, welche Erlebnisse in die Zukunft weisen, 
und man darf dann die Eindrücke, die sich als unwahr 

herausstellen, nicht einfach unberücksichtigt lassen. Es ist 
ähnlich wie bei Diskussionen in einem spiritualistischen 
Zirkel. Wenn Voraussagen sich erfüllen, dann sind sie 
prophetischer Natur, andernfalls eben nicht. Um diese Einsei­
tigkeit zu vermeiden, ist es erforderlich, die Tests so zu 
gestalten, daß sowohl die Zahl der Treffer wie der Fehler und 
ihr Verhältnis zueinander berechnet werden. Ohne diese 
Testvoraussetzungen werden gewöhnlich nur die Treffer 
gezählt. Das ist der Grund, weshalb sich die Voraussehfähig­
keit durch Träume nicht beweisen läßt. Dazu sind Experimen­
talverfahren nötig.

Nunmehr einige Anfragen von verschiedenen anderen Brief­
schreibern:

Sehr geehrter Herr Dr. Rhine!
Ich bin dabei, als Hausarbeit für meine Englischklasse etwas über 
die wichtigsten Forschungen zu schreiben. Ich bin sechzehn Jahre 
alt und an allen Gebieten des Okkultismus sehr interessiert.
Mein Aufsatz dreht sich um Hexerei und Magie. Dabei spielt 
auch ASW eine Rolle, da sie mitunter von den Hexen und 
Zauberern als Werkzeug benutzt wird. Ich möchte hinzufugen, 
daß ich die Absicht habe, mich eines Tages, wenn möglich, einem 
Hexenbund (coven) anzuschließen.
Ich wäre Ihnen sdir dankbar, wenn Sie mir baldmöglichst die 
folgenden Fragen beantworten würden. Es ist deshalb so drin­
gend, weil ich mich in meinem Aufsatz auf Ihre Ausführungen 
beziehen möchte. Der Termin für die Ablieferung meines 
Aufsatzes ist in zwei Wochen. Erbitte rasche Antwort.

Mit bestem Dank
Mary Sue A.

1. Glauben Sie, daß Hexen ASW haben?
2. Glauben Sie an Gott gemäß den Lehren der Bibel?
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3. Sind Hinweise auf die ASW in der Bibel zu finden? Wenn ja, 
wo?

4. Können Hexen oder Hexenmeister andere Menschen durch 
Anwendung ihrer telepathischen Kräfte töten?

5. Glauben Sie, daß Hexen mit den Verstorbenen sprechen 
können?

6. Haben Sie jemals eine Vision von Gott oder dem Teufel 
gehabt?

Mary Sue, was ich in einem Brief über Hexerei sagen kann, 
ist zunächst die Feststellung, daß dieses Thema zu groß und 
zu schwierig ist, um als Hausarbeitsstoff im Ratónen einer 
Englischklasse zu dienen. Ich kann Deine Fragen nur insofern 
beantworten, als ich sage, daß die der Hexerei und Zauberei 
zugrunde liegende Idee falsch ist, daß sie zurückgeht auf die 
Zeiten, da Geister für Realitäten gehalten wurden. Aber 
heutzutage sehen wir die Sache anders. Wir wissen, daß die 
Menschen ASW- und Pk-Fähigkeit in sich selbst haben. Aber 
Du müßtest Parapsychologie studieren, um alles Wissenswerte 
zu erfahren und zu begreifen, daß Deine Fragen nicht richtig 
gestellt sind.
Briefe wie der von MARY SUE können zeigen, wie weit der 
Grad der allgemeinen Verworrenheit bezüglich der okkultisti­
schen Dinge heute geht und wie junge Menschen davon 
beeindruckt Werden können. Wie soll eine sechzehnjährige 
Schülerin über ein solches Thema etwas Vernünftiges schrei­
ben können? Niemand kann von einem Gymnasiasten erwar­
ten, daß er einen Aufsatz über höhere Mathematik schreibt 
oder eine wissenschaftliche Kritik über, sagen wir, CHAUSER 
(englischer Schriftsteller). Aber in bezug auf okkultistische 
Dinge scheint die Meinung zu herrschen, daß kein verläßli­
ches Grundwissen erforderlich sei; und das ist leider ein 
großes Mißverständnis. Gerade auch die Lehrer an den 
Schulen benötigen korrekte Informationen, um zu vermeiden, 
daß sie zu „blinden Blindenführern" werden.

Sehr geehrte Herren !

Ich bin eine ältere Gymnasialschülerin. Zwei Freundinnen und 
ich sind dabei, eine Abhandlung über Hexerei und Magie zu 
schreiben und sind daran interessiert, so viel als möglich Material 
über dieses Gebiet zu bekommen.
Uns ist von einigen Fällen dämonischer Besessenheit von einem 
katholischen Exorzisten erzählt worden, und wir möchten nun 
gern erfahren, ob und wieviel übernatürliche Kräfte sich während 
einer solchen Besessenheit zeigen und wie sie von der Parapsycho­
logie erklärt werden. Unsere Anfrage bezieht sich auch auf die 
Astralprojektionen, auf die Fähigkeit, Gegenstände ohne phy­
sische Berührung zu bewegen, Gedanken zu lesen und in fremden 
Sprachen zu sprechen.
Wir wären Ihnen auch sehr dankbar, wenn Sie uns mitteilen 
würden, ob Sie direkt oder indirekt schon einmal mit irgendwel­
chen vermeintlichen Besessenheitsfällen zu tun gehabt haben und 
wie Sie derartige Vorgänge analysieren. Wir freuen uns über jede 
Art von Information, die Sie uns geben können, die mit den 
obengenannten Themen und mit den Beziehungen zwischen 
Magie und Parapsychologie Zusammenhängen. Da die Parapsycho­
logie eine noch verhältnismäßig neue Wissenschaft ist, ist es 
schwierig, darüber laufend die neuesten Informationen zu erhal­
ten.

Ihre dankbare
Daisy W.

Diese Art von Fragestellung von Oberschülerinnen über 
Gebiete wie Magie und Hexerei ist eine ziemlich neue 
Erscheinung. Noch bis vor kurzer Zeit hielt man alle diese 
Okkult-Ideen ganz allgemein für Überbleibsel aus den Zeiten 
finsteren Aberglaubens und dachte kaum daran, diesbezüglich 
ernsthafte Fragen zu stellen. Daß solche Fragen jetzt immer 
häufiger gestellt werden, ist ein Symptom dafür (auch wenn es 
von den Schülern und Studenten wahrscheinlich nicht als 
solches erkannt wird), daß ein Suchen eingesetzt hat nach 
besseren und einleuchtenderen Antworten auf die Frage nach 
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der menschlichen Natur, als sie die modernen mechani­
stisch-physikalisch fundierten Anschauungen zu geben vermö­
gen.
Ein Beweis dafür, daß die alten Vorstellungen über Magie 
heute nicht mehr als gültig betrachtet werden, ist unter 
anderem der Umstand, daß das Wort Magie ganz allgemein 
eine andere Bedeutung angenommen hat als die, die es in 
Verbindung mit Hexerei und Zauberkunst früher hatte. Der 
Begriff Magie läßt heute sofort an einen Bühnenmagier 
denken, an einen Mann, der Kaninchen aus dem Hut holt. 
Dermaleinst aber war Magie eine Methode, mit der man 
glaubte oder hoffte, übernatürliche Mächte kontrollieren zu 
können. Die benutzten Methoden waren hauptsächlich Be­
schwörungen, Zauberworte oder -Sprüche, mittels denen 
irgendwelche unbestimmbaren göttlichen oder Naturkräfte 
veranlaßt werden sollten, erwünschte gute Wirkungen zu 
vollbringen. Der Zweck der eigentlichen Hexerei bestand aber 
meist darin, schlechte oder schädliche Effekte zu bewirken 
und diese, so glaubte man, gegen andere Menschen richten zu 
können, sogar gegen ahnungslose und unschuldige Personen. 
Sowohl Magie wie Hexerei sind längst altmodisch geworden. 
Dank dem Umstand, daß wir einige Jahrhunderte später 
geboren wurden, können wir „klugen Leute“ von heute 
Nutzen ziehen aus den wissenschaftlichen Entdeckungen 
unserer Zeit. Wir wissen heute, daß sich die Erde um die 
Sonne dreht, daß in unserem Körper eine Blutzirkulation 
stattfindet; wir wissen Bescheid über Bakterien, Dampfkraft, 
Elektrizität, kennen die unbewußten und bewußten Schichten 
»unseres Geistes. Wir haben keinen Bedarf mehr an Zauberfor­
meln, Sigillen oder Beschwörungszeremonien.
Nichtsdestoweniger ist im Hochschulalter und auch später 
dieses aus der Vergangenheit stammende Erbe entweder 
unbekannt oder es wird unterschätzt und abgewertet, weil 
man es als gewohnt und alltäglich betrachtet. Unter diesen 
Umständen kann für einen aktiven, wißbegierigen und 
abenteuerlich veranlagten jungen Menschen die Idee, „sich 

eines Tages, wenn möglich, einem Hexenbund anzuschlie­
ßen“, durchaus attraktiv sein.
Bestimmt haben, wie bereits bemerkt,. Ideen wie diese, die 
vom Glauben der Vergangenheit an Magie und Hexerei 
herrühren, einen tieferen und festeren Halt in den jeweiligen 
Zeitgenossen, als es der Fall wäre, wenn Psi-Effekte nicht 
einfach mit hineingemischt würden. Von Zeit'zu Zeit muß es 
Priester oder Propheten gegeben haben, die ihre Antworten 
aus Quellen schöpften, die für diese Priester ebenso mysteriös 
waren und blieben wie für ihre gläubigen Anhänger. Und das 
führt uns direkt zu der nächsten von DAISY W. gestellten Frage: 
„Wievide von den übernatürlichen Kräften, die sich während 
eines Besessenheitszustandes zeigen, können von der Parapsy­
chologie erklärt werden?“ DAISY W. meint sicherlich die 
seltsamen und unnatürlichen Effekte, die gelegentlich bei 
sogenannten besessenen Personen beobachtet wurden und 
werden und die seit den Zeiten der primitiven Kulturen als 
ein Zeichen dafür angesehen wurden, daß ein böser Geist oder 
Teufel den Körper der betreffenden Person quasi in Besitz 
genommen bzw. ihn unter seine Kontrolle gebracht hat.
Bevor wir eine Diskussion über die Besessenheit beginnen, 
wollen wir einige spezielle Fragen beleuchten, die Erscheinun­
gen und Wirkungen betreffen, die in besagten Zuständen 
auftreten sollen: Astralprojektionen, die Fähigkeit, Gegen­
stände ohne Zuhilfenahme physikalischer Kräfte zu bewegen, 
Gedanken zu lesen und in fremden Zungen zu sprechen. Die 
darauf möglichen Antworten sind sehr unterschiedlich, doch 
kann grundsätzlich gesagt werden: Ja, zeitweilig kann Psi 
dabei eine Rolle spielen.
Astralprojektion ist ein auf einem Mißverständnis beruhender 
Ausdruck. Er wurde geprägt, bevor ASW als existent aner­
kannt wurde. Doch jetzt wissen wir über die ASW ausrei­
chend Bescheid und damit auch über die Tatsache, daß 
Astralprojektion nichts mit der Überwindung von Entfernun­
gen im physikalischen Sinne zu tun hat. Wie eine Person in 
den USA ohne weiteres zum Beispiel an den Nordpol denken 
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kann, ohne sich vom Platz zu bewegen, so ist es auch mög­
lich, mittels ASW eine sich entfernt abspielende Szene 
wahrzttnehmen, ohne daß dazu irgendeine Art von „Projizie­
rung“ oder ein Reisen im Sinne von Entfernungsüberbrük- 
kung nötig wäre. Der Ausdruck Astralprojektion setzt gemäß 
seiner Wortbedeutung voraus, daß die betreffende Person ihre 
Gedanken über den zwischen ihr und dem Ziel liegenden 
Raum hinweg sendet, so als ob der Geist auf irgendeine Weise 
richtig „auf Reisen“ ginge.
Dafür ein Beispiel: Der Sohn einer Frau in Connecticut war 
bei der Handelsmarine tätig. Er befand sich auf einer Reise 
nach Australien, als seine Mutter zu Hause eines Nachts 
erwachte (oder wenigstens dieser Meinung war), daesie leichte 
und schnelle Schrittgeräusche vernahm, die aus der unter 
ihrem Schlafzimmer liegenden Küche zu ihr drangen. Sie 
hörte, wie die Schritte die Treppe herauf und in ihr Schlafzim­
mer kamen; und in dem herrschenden Halbdunkel sah sie 
ihren Sohn neben dem Bett stehen. Sie sagte laut: „JlM, bist 
du es?“
Er blieb nur wenige Sekunden vor ihr stehen und verschwand 
dann. Sie hörte ihn nicht fortgehen. Gleich am nächsten 
Morgen schickte sie ihm einen Luftpostbrief mit dem Bericht 
über ihr nächtliches Erlebnis, und sie betonte, daß es ihr sehr 
realistisch vorgekommen war. Der Sohn bekam den Brief, 
nachdem sein Schiff Sydney erreicht hatte. Die Mutter erhielt 
von dort aus folgende Antwort auf ihre Anfrage:

»In der betreffenden Nacht stand ich an Deck und konzentrierte 
mich auf den Nordstern. Und als ich dabei an Dich dachte, fand 
ich mich plötzlich in unserer Küche hin und her gehend, schritt 
die Treppe empor, betrat Dein Schlafzimmer, blieb vor Deinem 
Bett stehen und sagte:,Mutter*.
Ich sagte das mehrere Male, aber Du hörtest mich offenbar nicht. 
Auch ich hörte Dich nicht sprechen. Als ich wieder ins normale 
Wachbewußtsein zurückkehrte, fand ich mich ganz allein an 
Deck.“

Es ist leicht einzusehen, daß in früheren Zeiten ein solches 
Erlebnis als „Astralprojektion“ betrachtet wurde, als ein 
Vorgang, bei dem der feme Sohn tatsächlich in das Schlafzim­
mer der Mutter „kam“ und neben ihrem Bett stehenblieb. 
Heute ist man sich aber klar darüber, daß ASW außerhalb der 
Zeit bzw. ganz ohne Zeitfaktor arbeitet. Eine Person, in 
diesem Falle der Sohn, der sich der großen Entfernung von 
Heim und Mutter voll bewußt war, mag seine gedanklichen 
Vorstellungen so intensiv dramatisiert haben, daß er im 
gewissen Sinn „scheinbar wirklich“ zu Hause war.'Und doch 
war kein Reisen, keine Raumüberbrückung damit verbunden. 
Das Erlebnis der Mutter kann telepathischer Art gewesen sein, 
das in Form einer Halluzination zum Ausdruck kam. Ob das 
Erlebnis des Sohnes ASW enthielt, ist zweifelhaft. Das 
Hauptkennzeichen seines Zustandes war der lebhaft eingebil­
dete Eindruck, daß er sich zu Hause und am Bett seiner 
Mutter stehend befand.
In Fällen sogenannter Astralprojektionen handelt es sich um 
Bewußtseinszustände, in denen die betreffende Person eine an 
einem andern Ort sich abspielende Szene so stark dramatisiert, 
daß sie den Eindruck hat, wirklich dort zu sein. Wenn sie 
dabei auch noch Informationen bekommt, von denen sie auf 
andere Weise nichts wissen kann, dann dürfte auch ASW mit 
im Spiele sein. Aber es wurde nicht deshalb zu einem ASW- 
Erlebnis, weil sie den Eindruck hatte, an einem andern Ort zu sein. 
Die Fähigkeit, Gegenstände anscheinend ohne Anwendung 
physikalischer Kräfte zu bewegen, ist Psychokinese oder Pk. 
Daß Bewegungen von Objekten ohne körperlichen Kontakt 
möglich sind, ist im Laboratorium (siehe Kapitel 8) festge­
stellt worden, doch ist es noch unklar, um welche Art von 
Kraft oder Energie es sich dabei handelt. Und die andere 
Fähigkeit, die Gedanken eines anderen Menschen zu „lesen“ 
(Telepathie), hat sich ebenfalls als eine Tatsache erwiesen, 
zumindest in einem fragmentarischen, unvollkommenen Grad 
(siehe Kapitel 7).
Und wie ist es mit dem Sprechen in fremden Zungen, in 
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Sprachen, die die betreffende Person normalerweise nicht 
kennt? Die sich hier erhebende Frage unterscheidet sich von 
den anderen. Hier ist nämlich die Beweiserbringung noch 
fraglich. Geschieht dieses Phänomen wirklich?2
Sicher ist, daß es hin und wieder vorzukommen scheint. Dann 
spricht eine Person, die sich in einem außergewöhnlichen 
mentalen Zustand befindet - meist in einer Art religiöser 
Ekstase - in einer Weise, als ob es sich um eine fremde Sprache 
handle. Ist es ein unverständliches, sinnloses Kauderwelsch 
oder tatsächlich eine fremde Sprache? In dieser Hinsicht ist 
noch kein überzeugender Beweis erbracht worden, keiner, der 
einen Sprachforscher bzw. genauen Kenner der betreffenden 
Sprachen befriedigen könnte. Solange nicht einwandfreie 
Beweise geliefert werden, muß die Beantwortung dieser Frage 
offenbleiben.
Das allgemeine Urteil über diese Phänomene, sofern sie echt 
sind, ist: sie sind als parapsychologische Realitäten feststellbar 
und erklärbar. Und weil sie das sind, handelt es sich nicht um 
supranormale Phänomene, sondern um normale Vorgänge, 
um relativ seltene Äußerungsformen der natürlichen menschli­
chen Psi-Befähigung.
Die Vorstellung, daß eine Person von einem fremden Geist 
oder einem Teufel besessen gemacht werden könne, geht, wie 
andere ähnliche, auf vorwissenschaftliche Zeiten zurück. Wie 
schon einmal gesagt: für den primitiven Menschen waren ihm 
unerklärbare Geschehnisse unterschiedlichster Art Beweise für 
die Existenz bzw. das Eingreifen von Geistern (spirits), von 
unsichtbaren Wesenheiten. Nicht nur Naturereignisse, wie 
Sonnenfinsternisse, Donner und Blitze, die sich der menschli­
chen Kontrolle entzogen, wurden als das Tätigwerden überna­
türlicher Wesenheiten betrachtet, sondern das gleiche war 
auch der Fall bei bestimmten persönlichen Angelegenheiten, 
wenn diese über die menschlichen Kontroll- und Verständnis­
möglichkeiten hinausgingen. Dann hielt man sie für von 
unsichtbaren Mächten, Engeln oder Teufeln verursacht, je 
nach Art der Situation.

Wenn eine Person geisteskrank (mentally ill) wurde oder über 
Dinge informiert war, von denen sie auf normale Weise 
nichts wissen konnte, dann war die Erklärung, daß sie von 
einem außerhalb ihres Körpers existierenden fremden Geist 
besessen war, die einzige, die den Alten bekannt war. Doch 
jetzt haben, was diese und ähnliche Phänomene anbelangt, die 
Fortschritte der Wissenschaft manche Bresche in dieses 
wildwachsende Unterholz überholter Vorstellungen geschla­
gen. Phänomene, die einstmals einer dämonischen Besessen­
heit zugeschrieben wurden, gelten heutzutage als Erschei­
nungsformen abnormaler mentaler Prozesse (trotz gewisser 
Bestsellerromane und Fernsehsendungen, die das Gegenteil 
behaupten). Die Psychologie und Psychiatrie können alle die 
Wahrheitselemente, die in solchen Vorgängen enthalten sind, 
erklären und begründen.
Ganz natürlich waren die alten religiösen Exorzismusriten die 
logischen Verhaltensweisen und zugleich Heilmethoden, und 
oft waren sie, wie die vorliegenden Berichte erkennen lassen, 
durchaus wirksam. Religiöse Riten und Dogmen ändern sich 
nur sehr langsam. Auch heute noch werden in gewissen 
Fällen, die für Besessenheiten gehalten werden, Exorzismen 
angewendet, obwohl die Diagnose des Psychiaters eine völlig 
andere ist. Auch hat natürlich die Psychiatrie eine vollkom­
men andere Behandlungsmethode als der Priester.
Die Ironie dabei ist, daß die alten priesterlichen Methoden 
manchmal ebenso erfolgreich sind wie die der Psychiater. 
Doch auf die Frage, ob in parapsychologischen Laboratorien 
Besessenheitsfälle untersucht und behandelt worden sind, muß 
mit „nein“ geantwortet werden. Was derartigen Erscheinun­
gen wohl am nächsten liegt, sind die Poltergeist- und Spukef­
fekte. Wie bereits in Kapitel 26 dargelegt, ist die Theorie, die 
zur Erklärung dieser seltsamen Phänomene herangezogen 
wird, nicht die der dämonischen Besessenheit. Statt dessen, 
wenn es sich um „ursachelose“ Bewegungen physikalischer Ob­
jekte handelt, wird die in Wirksamkeit tretende Kraft oder Ener­
gie als das Resultat von Psi, im besonderen von Pk betrachtet.
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Was die Magie, die Hexerei und Besessenheit anbetrifft, so ist 
auch in der Feststellung eine gewisse Ironie enthalten, daß ihr 
heutiges Wiederaufleben eine recht unerwartete und kuriose 
Tatsache erkennen läßt: daß sie alle Zeugnis ablegen für die 
Existenz der Psi-Fähigkeit. Es handelte sich um Wahrheiten 
und Wirklichkeiten, um deren Erkenntnis sich die Menschen 
der nichtwissenschaftlichen Zeitalter zwar ernsthaft bemüht 
haben, sie aber trotzdem nicht zu verstehen vermochten. Sie 
kamen zu Fehlschlüssen. Aber sie kannten Psi. Und so gesehen 
waren sie klüger als spätere Generationen, die alles rundweg 
ablehnten.

29. Wie man das Studium der Parapsychologie 
in Angriff nimmt

Sehr geehrter Herr Dr. Rhine!
Ich habe schon immer für seltsame Geschehnisse ein ausgespro­
chenes Interesse gehabt. Und eines Tages las ich Ihren Artikel 
über Parapsychologie.
Ich weiß nicht, ob Kurse in Parapsychologie an unseren Colleges 
angeboten werden, doch wenn es der Fall wäre, böte sich dann für 
die Zukunft eine Karriere auf diesem Gebiet?
Ich bin zwölf Jahre alt und dachte mir, daß ich, wenn es irgendwo 
Kurse in dieser Richtung gibt, daran teilnehme und mich im 
Laufe der nächsten fünf Jahre auf den Beruf eines Parapsycholo­
gen vorbereite. Können Sie mir einige nützliche Hinweise geben? 
Ich danke Ihnen sehr.

»•» Ergebenst
BillW.

0 Sehr geehrte Herren !
Ich bin ein sechzehn Jahre alter Oberschüler, der sich seit etwa 
sieben Jahren ernsthaft mit dem Studium und den Forschungser­
gebnissen der Parapsychologie beschäftigt hat. Ich habe Hunderte 
von einschlägigen Büchern, Magazinen und Zeitungsartikeln 

gründlich gelesen, habe auch aus anderen Quellen diesbezügliches 
Wissen geschöpft, und ich betrachte mich selbst, natürlich 
meinem Alter entsprechend, als eine Art „Experte“ auf diesem 
Gebiet.
Ich bekenne auch, daß ich neben diesen meinen Hauptstudien, 
zusammen mit mehreren engeren Freunden, einige Erfahrungen 
auf mediumistischem Gebiet gesammelt habe. Ich bin mit einem 
hohen IQ (Intelligenzquotient) gesegnet und habe im Durch­
schnitt sehr gute Leistungen in den akademischen Fächern zu 
verzeichnen.
Jetzt zu meinem Problem. Ich möchte gern wissen, welche 
Zukunftsaussichten sich mir in der Parapsychologie bieten. Um 
ganz ehrlich zu sein: ich brauche Tatsachen und eine klare 
Darstellung der Voraussetzungen und Erfordernisse der sich 
bietenden Gelegenheiten, der Aufstiegsmöglichkeiten, der Besol­
dung usw. Kann ich an einem College Parapsychologie als 
Hauptfach studieren? Welche Colleges haben die besten Ausbil­
dungsbedingungen in dieser Hinsicht zu bieten?
Bis jetzt habe ich noch nichts gehört über die Möglichkeit, an 
Ihrem Institut ein Stipendium zu erhalten. Und somit bitte ich 
Sie herzlich, mir die für mich so nötigen und lebenswichtigen 
Informationen zu geben.
Für eine recht baldige Antwort wäre ich Ihnen sehr verbunden 
und danke Ihnen im voraus für Ihre Bemühungen.

Ihr ergebener
Harold N.

Sehr geehrter Herr Dr. Rhine!
Ich las Ihren Artikel und fasse den Mut, Ihnen zu schreiben. Mein 
Lehrer riet mir, mich an die Duke-Universität zu wenden, aber ich 
wußte nicht, an wen persönlich ich meinen Brief richten soll.
Der Grund meines Briefes ist: ich habe mir vorgenommen, 
Parapsychologe zu werden. Jetzt bin ich erst dreizehn Jahre alt, 
aber ich weiß mit Sicherheit, was ich will. Könnten Sie mir einige 
Informationen bezüglich der Parapsychologie geben, vor allem 
auch hinsichtlich der Art und Weise, wie ich an das Studium 
heranzugehen habe?
Mein Lehrer meint, ich soll Parapsychologie als Hauptfach studie­
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ren, aber ich möchte wissen, ob es noch andere Möglichkeiten 
gibt, in diese Laufbahn einzusteigen. Soll ich jetzt schon anfan­
gen,«mir alles erreichbare Wissen in bezug auf die Parapsychologie 
anzueignen?
Ich bin Ihnen sehr dankbar für jede Information, die Sie mir 
geben können. Wenn Sie nicht dazu in der Lage sind, können Sie 
mir vielleicht raten, an wen ich mich in dieser Angelegenheit 
wenden kann. Mit bestem Dank für Ihre Freundlichkeit

Ihr ergebener
SHERI M.

Sehr geehrter Herr!
(oder an die zuständige Stelle)

Ich bin nur ein Hochschulstudent im zweiten Studienjahr, bin 
aber sehr interessiert an den psychischen Phänomenen. Ich habe 
alle mir erreichbaren einschlägigen Bücher gelesen, solche über 
ASW, Fremd- und Selbsthypnose und andere. (Diese anderen 
halte ich hier nicht für erwähnenswert.) In der Schulbibliothek ist 
nicht viel über dieses Gebiet zu finden, und in der öffentlichen 
Bibliothek ist es auch nicht viel besser.
Ich bin an der Parapsychologie viel mehr interessiert als an allen 
anderen Wissensgebieten. Zu gern möchte ich mich in Zukunft 
einer Karriere als Parapsychologe widmen. Alle meine Freunde, ja 
sogar meine Eltern, glauben nicht an Parapsychologie, ich aber 
bin interessiert an den wirklich vor sich gehenden Ereignissen und 
harten Tatsachen.

* Ich habe keine Geister- und Hexengeschichten gelesen oder 
andere mysteriöse Stories bzw. Science-fiction-Romane. Ich suche 
echtes Wissen, ich suche die Wahrheit.
Die Fernsehshow hat mein Interesse noch gesteigert. Ich habe, 

t wie gesagt, viel über all diese Dinge gelesen und mache mir in 
meinem Kopf bestimmte Vorstellungen. In der Fernsehsendung 
wird einem das wirklich nahegebracht. Ich weiß natürlich, daß die 
Dinge in dieser Show etwas attraktiver dargestellt werden, als sie 
wirklich sind, aber die Rolle, die der mediumistische Forscher 

dabei spielt, ist genau das, was mir als zukünftige Tätigkeit 
vorschwebt, was ich zu werden wünsche.
Der Grund, weshalb ich Ihnen das Vorstehende geschrieben habe, 
ist, Ihnen zu erkennen zu geben, daß ich kein verschwärmter 
Teenager bin, sondern daß ich ein echtes und tiefes Interesse an 
dieser Sache habe. Ich wäre Ihnen außerordentlich verbunden, 
wenn Sie mir einige nützliche Informationen geben würden.
Auch hätte ich gern die Anschriften von einigen Colleges, an 
denen Parapsychologie gelehrt wird. Welche Voraussetzungen 
meinerseits müßten für den Besuch dieser Schulen vorhanden 
sein, und welche Kurse könnte oder müßte ich belegen? Eigent­
lich ist es nicht direkt meine Absicht, an einschlägigen Kursen 
teilzunehmen. Ich wünschte vielmehr, direkt in die Praxis 
einzusteigen und selbst Forschungen und Experimente durchzu­
führen, an den Orten des Geschehens Augenzeuge solch unglaub­
licher Vorgänge zu werden.
Bitte geben Sie mir die für mich so wichtigen Informationen.

Ergebenst 
Waverly D.

Wenn auch der Bill W. erst zwölf Jahr alt ist, besteht kein 
Grund, deswegen seine Frage nach einer späteren Laufbahn als 
Parapsychologe nicht ernst zu nehmen, besonders auch des­
halb nicht, weil viele ältere Schüler und Studenten die gleiche 
Präge stellen. Man muß darüber sprechen, vor allem auch 
deshalb, weil die Antwort nicht ganz so ist, wie sie wahr­
scheinlich vermutet bzw. erwartet wird.
Selbst wenn die meisten jungen Leute ihr Interesse an der 
Parapsychologie im Laufe ihres Älterwerdens nicht verlieren, 
so sind die Realitäten auf diesem Spezialgebiet derart, daß 
damit zu rechnen ist, daß sie während oder nach ihrer Schul­
end Ausbildungszeit in andere Berufsrichtungen abgelenkt 
werden. Die Dinge liegen nun mal bei der Parapsychologie so, 
daß Unwägbarkeiten, ja Fragwürdigkeiten vorliegen, die in 
Kauf zu nehmen nicht viele Jugendliche bereit sein dürften. 
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Diese Gegebenheiten sind die Ursache, daß die Parapsycholo­
gie heute ein Beruf nur für sehr wenige Personen ist.
Der *Ruch des Mysteriösen und Neuartigen, der diesem 
Forschungsgebiet anhaftet, bewirkt oft ein heftig aufflammen­
des Anfangsinteresse. Dieses wird noch geschürt durch Radio- 
und Fernsehprogramme. Bei der Bewertung derartiger Sen­
dungen darf man nie vergessen, daß sie der Unterhaltung 
dienen, nicht wissenschaftlicher Art sind. Die Produzenten 
solcher Sendungen gehen davon aus, daß in ihnen - ganz 
gleich, ob es sich um Parapsychologie oder ein anderes 
wissenschaftliches Gebiet handelt - eine Sensation die andere 
jagen muß, damit das Interesse des verwöhnten Zuschauers 
bzw. Hörers von heute nicht erlahmt.
Jedes Unterhaltungsprogramm, das sich mit Parapsychologie 
befaßt, muß deshalb von vornherein „sensationell“ sein, muß 
Wahrheit und Dichtung als undurchsichtigen Mischmasch 
servieren. Sogar das Schulmädchen WAVERLY D. weiß: solche 
Sendungen müssen „die Dinge besser darstellen, als sie 
wahrscheinlich sind“.
Eigentlich nicht besser, sondern vielmehr entstellt, verzerrt. 
Gespenster, Spukhäuser, bizarre und übertrieben dargestellte 
persönliche Erlebnisse sind bestimmt nicht „besser“ als 
wirkliche, echte ASW-Phänomene. Die letzteren sind wohl in 
der Regel einfacher und bescheidener, aber nichtsdestoweniger 
interessant. Ein gut und sorgfältig durchgeführtes Experiment 
trägt immer wieder ein wenig zu jener „Wahrheit“ bei, nach 
der ein idealistisches Kind wie WAVERLY sucht.
Wenn die Produzenten ein wissenschaftliches Gebiet wie das 

Mer Parapsychologie in ihren Sendungen sowohl wahr, korrekt 
und zugleich unterhaltend darstellen wollten, dann würde das 
viel mehr Zeit, gründlichere Studien und eine andere Art von 
Kunstfertigkeit erfordern, alles Dinge, die von diesen Leuten 
gar nicht verlangt werden können. So wie es nun mal ist, wird 
in den jungen Zuschauem oder Hörern ein Interesse entfacht, 
das aber in der Regel wieder verlöscht, wenn die Fernsehserie 
zu Ende ist. Aber bei einigen wenigen wird das Interesse von 

Dauer sein, und ihretwegen erfordert die Frage, welche 
Colleges man besuchen und an welchen Kursen man teilneh- 
men sollte, unbedingt eine Antwort. Sie zu geben ist nicht 
leicht, aber - die Zeiten ändern sich, und die Situation wird 
aller Wahrscheinlichkeit nach schon bald eine andere sein als 
jetzt.
Gegenwärtig gibt es für dieses Fach nirgendwo eine systema­
tische Ausbildungsmöglichkeit. Parapsychologie ist ein Ge­
biet, das immer noch - in der gleichen Weise wie bisher - sich 
mühsam behaupten und durchsetzen muß, ohne auf besondere 
Achtung und Beachtung seitens der akademischen Welt 
rechnen zu können. Sie hat sich aber trotzdem nicht ganz 
ausrotten und unterdrücken lassen, denn die Probleme, mit 
denen sie sich befaßt, sind groß und bedeutsam, ihre Phäno­
mene wirklich und echt, auch wenn die breite Öffentlichkeit 
wenig oder nichts davon weiß. Die Leute, die irgendwie 
einschlägige Erfahrungen gemacht haben und noch machen, 
pflegen in der Regel nicht darüber zu sprechen, ja verleugnen 
sie sogar aus Furcht, auf Unglauben zu stoßen und sich 
lächerlich zu machen. Das Gebiet ist infolgedessen noch 
ungenügend entwickelt. Der tiefere Grund geht auf die 
bereits erwähnte Tatsache zurück, daß die ASW- und Pk- 
Phänomene einfach nicht in den Rahmen jener Hauptideen 
passen, die gegenwärtig in bezug auf die Welt und den 
Menschen vorherrschend sind.
So ist es verständlich, daß zur Zeit keine College-Abteilungen 
für Parapsychologie existieren. Parapsychologie ist nicht als 
ordentliches Studienfach anerkannt. Nur wenige Kurse über 
dieses Thema sind gehalten worden. Aber - eine Änderung 
scheint sich anzubahnen, und die Zahl der Kurse und 
Lehrgänge nimmt von Jahr zu Jahr zu. Man findet sie heute 
hier und da, meist an den kleineren Colleges.
Die meisten dieser Kurse stehen unter der Leitung von 
Leuten, die man ernsthaft interessierte Amateure nennen 
könnte, die oft graduierte Studenten sind. Die Folge ist, daß 
die Kurse jene Kenntnisse und Erkenntnisse widerspiegeln, 
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die der Kursusleiter bzw. Vortragende entsprechend seiner 
eigenen Interessenlage und inneren Einstellung zu den Din­
gen gesammelt hat. Und dieser Umstand läßt erkennen, daß 
durch die betreffenden Persönlichkeiten gezogene Begrenzun­
gen wie auch Vorlieben und Begünstigungen des einen oder 
anderen Faktors vorhanden sein müssen. So kommt es, daß 
nur wenige solcher Kurse mehr vermitteln können als eine 
Einführung in das Gebiet der Parapsychologie, nicht aber eine 
ordentliche Ausbildung und Übung. Auch heute noch, wie in 
der Vergangenheit, muß jeder sich ernsthaft für diese Gebiete 
Interessierende aus eigener Kraft sich die erforderlichen 
Kenntnisse aneignen. Hauptsächlich durch Lesen von Fachli­
teratur und durch individuelles Studium.
Das erste Erfordernis am Beginn eines solchen individuellen 
Studiums ist eine kleine Bibliothek, die jene Berichte enthal­
ten muß, die die auf experimentellem Wege gefundenen 
Resultate wiedergeben. Die meisten der einschlägigen For­
schungsberichte sind im journal of Parapsychology” (Zeit­
schrift für Parapsychologie), gegründet 1937, veröffentlicht 
worden. Einige sind auch erschienen im ¡Journal of the 
American Society for Psychical Research” und im ¡Journal of the 
Society für Psychical Research”, London. Diese Experimental­
ergebnisse sind in einigen Büchern und Artikeln zusammenge­
faßt (siehe Quellenhinweise). Kürzlich sind auch einige 
Übersichten bzw. informative Führer durch das Gebiet der 
Parapsychologie auf der Szene erschienen.1 «2*3*4-5 
Rückblenden auf die geschichtliche Entwicklung dieser For­
schungen gehören auch in diese Bibliothek, insbesondere auch 

’die älteren Veröffentlichungen der Society of Psychical Re­
search. Auch Werke von und über die älteren Pionier- 
Persönlichkeiten auf diesem Gebiet - zum Beispiel F. W. H. 
Myers, Oliver Lodge, Charles Richet und andere - 
sollten nicht fehlen. Für den Neuling besteht allerdings die 
Versuchung, bei der Beschäftigung mit der älteren Literatur in 
den Rand- und Abseitsgebieten hängenzubleiben. Und das wäre 
Zeitverschwendung. Beim Studium der Parapsychologie ist es 

weht erforderlich, sich eingehend mit Mediumismus, Materia­
lisationen, Levitationen, Geistern und Gespenstern, Spukhäu- 
sern usw. zu befassen, ehe der nötige Grad des Verständnisses 
für die Entdeckungen unserer Tage gewonnen wurde. Es ist 
weht nötig, sich um die Probleme der höheren Mathematik 
zu bemühen, ehe man die Grundrechnungsarten beherrscht. 
Allerdings ist dieser Vergleich kein sehr guter, denn kein 
Mensch würde auf die Idee kommen, sich ohne Grund von 
sich aus mit der höheren Mathematik herumzuplagen, wohin­
gegen jeder Schuljunge begeistert mitmachen würde, wenn es 
darum ginge, ein Spukhaus zu erforschen, eben weil er die 
Anfangsgründe der ASW nicht kennt.
Natürlich kann das ernsthafte Eindringen in das Gebiet der 
Parapsychologie nicht nuf aus Lesen und Studieren bestehen, 
wie WAVERLY ganz richtig erkannt hat. Ein wirklicher 
Gegenstand ist verschieden von seinem auf dem TV-Schirm 
erscheinenden Bild; aber das ist letztlich nicht entscheidend. 
Der Anblick eines Gebirges aus der Feme ist immer verschie­
den von dem Eindruck, den man aus nächster Nähe hat. Doch 
gerade die Einzelheiten und Feinheiten können ebenso interes­
sant und reizvoll sein, wenn auch schwerer zu erfassen und 
nicht ganz so großartig und faszinierend, wie sie sich aus 
weiter Entfernung ausgenommen haben.
Die Leute, die heute auf diesem Gebiet arbeiten und forschen, 
haben ohne Spezialausbildung damit begonnen, genau wie es 
auch die meisten derjenigen tun müssen, die gegenwärtig 
noch Studenten sind. Die Parapsychologie ist hauptsächlich 
ein wissenschaftliches Versuchs- und Experimentierfeld, und 
das ist der Grund, weshalb jede Ausbildung auch auf anderen 
wissenschaftlichen Sektoren eine Hilfe sein wird. Gerade weil 
gegenwärtig ein Spezialstudium in Parapsychologie noch 
nicht möglich ist, muß es durch andere gute wissenschaftliche 
Fundierungen ersetzt werden. Zu empfehlen ist ein Hauptstu­
dium in Psychologie, Biologie, Chemie oder Physik. Und da 
alle Methoden des Messens sehr wichtig sind, ist auch ein 
Studium in Mathematik einschließlich Statistik anzuraten.
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Da die Parapsychologie heute hauptsächlich ein Versuchs- und 
Experimentierfeld ist, sollten die jungen Leute, die sich damit 
befassen wollen, ruhig versuchen, auf eigene Hand ein 
bißchen zu experimentieren. Wenn der Anfänger es nicht 
schon zu Hause, an der höheren Schule oder sonstwo getan 
haben sollte, kann er es managen in Verbindung mit Klassen­
arbeiten bzw. Hausaufgaben auf irgendeinem andern Gebiet. 
Es braucht kein groß angelegtes Experiment mit allen 
Schikanen zu sein, sondern nur ein bescheidener Anfang, wird 
aber der betreffenden Person verraten, ob sie überhaupt eine 
Neigung zu dieser exaktwissenschaftlichen Verfahrensweise 
hat. Und später, wenn er die Schule hinter sich gelassen hat 
und nach einem Beruf ausschaut, ist der Umsted, daß er 
schon an wissenschaftlichen Experimenten teilgenommen hat, 
eine gute Empfehlung.
Auf dem Feld der Parapsychologie hängen die offenen 
Arbeitsstellen nicht wie reife Äpfel an den Bäumen. Sie ist 
immer noch ein Bereich für Pioniere, und Arbeitsmöglichkei­
ten gibt es da nur wenige. Und für die paar Jobs, die es 
wirklich gibt, werden nur die Leute herangeholt, die dafür am 
besten vorbereitet sind, und ein bißchen eigenes Forschen und 
Experimentieren auf diesem Gebiet wird durchaus als geeig­
nete Vorbereitung angerechnet. An Colleges erworbene akade­
mische Grade sind natürlich hilfreich, sind aber von zweitran­
giger Bedeutung. Ein junger Mensch, der seine ganze College- 
zeit hindurch die Absicht festgehalten hat, sich später als 
Parapsychologe zu betätigen, der aber niemals selber an 
Experimenten teilgenommen hat, wird wahrscheinlich - rein 

»vom arbeitsmäßigen Standpunkt aus gesehen - weniger als 
Mitarbeiter in Frage kommen als ein eifriger, tatendurstiger 
Abiturient, der irgendwie und -wo in der Vergangenheit sich 
an Versuchsreihen beteiligt hat.
Ein großer Teil der jungen Leute, die eigentlich die Absicht 
hatten, sich später der parapsychologischen Forschung zu 
widmen, werden entmutigt und beginnen zu resignieren, 
wenn sie erkennen, daß Posten bzw. Mitarbeiterstellen sehr rar 
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sind und die gezahlten Gehälter recht bescheiden. In gewisser 
Hinsicht ist das aber für die Sache selbst von Vorteil, denn es 
bewirkt, daß nur die treuesten und entschlossensten Hirne 
und Herzen, deren Motive echt und festbegründet sind, 
schließlich für immer bei der Stange bleiben. Aber für diese 
wenigen ist die Straße der Weiterentwickelung nicht gesperrt. 
Ein paar wenige zu besetzende Mitarbeiterstellen sind eigent­
lich immer verfügbar für diejenigen, die versprechen, die an 
sie gestellten Anforderungen zu erfüllen. Und dann steht 
nichts im Wege, weitere Gelegenheiten und Forschungsaufga­
ben selbst zu schaffen, wenn der Wille dazu da ist und der 
Mut, neue Projekte anzupacken.
Das hier entworfene Bild ist sicherlich alles andere als ermuti­
gend und imstande, alle diejenigen von der Wahl der Parapsy­
chologie als Hauptberuf zurückzuhalten, denen es um eine 
feste Existenzgrundlage und um finanzielle Sicherheit geht 
und darum, aus den okkultistischen Rand- und Abseitsgebie­
ten Nutzen zu ziehen. Die Parapsychologie ist ein Gebiet, auf 
dem nur Menschen mit Selbstvertrauen und mit einem 
gewissen „inspirierten Abenteurergeist“ gebraucht werden. 
Für diese sind die sich eröffnenden Aussichten durchaus 
ermutigend, ja sogar vielversprechend. Sie werden sich auch 
nicht darauf beschränken, alten, ausgetretenen Pfaden und 
Denkschemata zu folgen, sondern fähig sein, aus eigener 
Kraft neue Welten zu erschließen. Gewiß - es wird das ein 
schwieriger, steiniger Weg sein, auf dem Entmutigungen und 
Enttäuschungen nicht ausbleiben werden und auf dem Ehrun­
gen und sichere Einkünfte kaum zu erwarten sind. Aber das 
Bewußtsein, selbst etwas auf einem so wichtigen Gebiet 
geleistet zu haben, wird vieles Negative mehr als aufwiegen. 
Schließlich steht hinter allem, wie WAVERLY sich ausdrückte, 
die Suche nach der Wahrheit.
Und Menschen dieser Art werden nie aussterben.
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30. Wie man erfolgreiche 
Psi-Tests durch führt

Sehr geehrter Herr Dr. Rhine!

Ich bin sechzehn Jahre alt und besuche die Höhere Schule. Meine 
Biologieklasse muß einen Aufsatz schreiben, und jeder Schüler 
hat ein Experiment durchzufuhren, um eine gute Note zu 
bekommen. Ich möchte als Thema die ASW wählen, weil das so 
unheimlich spannend und faszinierend ist. Wenn unsere Aufsätze 
und Versuchsergebnisse von der nötigen Qualität sind, haben wir 
sie der Senior Academy of Sciences (etwa: Akademischer Senat der 
Wissenschaften) vorzulegen.
Das Unangenehme ist, daß ich nicht weiß, wie ich anfangen 
soll, die Existenz von ASW nachzuweisen, zumal sie in den 
Menschen in unterschiedlicher Weise auftritt. Es sieht nicht so 
aus, als ob es mir aus eigener Kraft gelänge, ein geeignetes 
Experiment zu finden. Ich besitze ein Spiel, bei dem Karten 
benutzt werden, und ein Ouijaboard, mit dem man ASW testen 
kann, aber ich bin mir nicht recht klar über deren Handhabung. 
Wenn es Ihnen möglich ist, würden Sie mir bitte helfen. Ich 
brauche eine Idee, wie man ein Experiment macht, das auch 
korrekte Ergebnisse liefert. Hier in meiner Stadt gibt es nieman­
den, der in der Lage wäre, mir zu helfen oder einen guten Rat zu 
geben. Es fällt mir nicht leicht, Sie deswegen zu belästigen, aber 
ich kann kein Buch oder irgendwelche anderen Unterlagen 
ausfindig machen, die mir eine Ausgangsbasis darlegen für die 
Anordnung und Durchführung von ASW-Experimenten. Jede 
Hilfe und jeder Rat, die Sie mir geben können, werden von mir 
mit größter Dankbarkeit entgegengenommen. Vielen Dank im 
voraus!»

Ergebenst 
Sharon S.

Sehr geehrter Herr Dr. Rhine!

Ich bin dabei, einen Aufsatz über die parapsychologische For­
schung zu schreiben, und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie 
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mir einige Informationen geben könnten in bezug auf die Vorbe­
reitung und Durchführung von Experimenten. Vielleicht können 
Sie mir Hinweise geben auf Schriften oder Bücher, von denen Sie 
glauben, daß ich sie mit Gewinn lesen sollte. Ich würde mich sehr 
darüber freuen.
Mein Interesse an ASW wurde vor etwa einem Jahr geweckt, als 
ich mit meiner Freundin PENNY im Arbeitsraum unserer Schule 
saß. Wir hatten uns vorgenommen, an bestimmte Farben zu 
denken bzw. uns scharf darauf zu konzentrieren; und der andere 
sollte jeweils sagen, um welche Farbe es sich handelte. Es klappte 
nicht immer, aber durchschnittlich hatten wir bei fünf Versuchen 
drei oder vier Treffer.
Wir versuchten es auch mit anderen Kindern, aber am besten 
funktionierte es zwischen uns beiden, vielleicht deshalb, weil wir 
so gute Freundinnen sind. Es schien, als ob die betreffende Farbe 
zuerst bei geschlossenen Augen vor dem inneren Blickfeld 
auftauchte.
Im Oktober brach ich mir ein Bein (ich stürzte eine Treppe 
hinunter). Zwei Nächte vorher träumte ich, ich bewege mich mit 
Hilfe von Krücken vorwärts. Könnte das ein ASW-Traum 
gewesen sein oder war es nur reiner Zufall?
Mein Bruder besucht ein College, und er möchte an einem 
Kursus über Gedankenkontrolle (mind control) teilnehmen, bei 
dem es um die Erzeugung und Beobachtung von Alphawellen 
und ähnlichen Sachen geht. Er sagte, daß man bei Beendigung 
des Kursus angeblich eine Art Medium sei. Können Sie mir 
verraten, ob da etwas dran ist?
Ich glaube, dieses College ist eine der ersten Schulen, an denen 
derartige Lehrgänge durchgeführt werden. Ich wünschte, meine 
Schule wäre auch so fortschrittlich. Aber die glauben fast nur an 
Dinge wie Englisch, Französisch, Mathematik, Wissenschaft und 
Geographie. Geschichtsunterricht (ausgenommen die siebente 
Klasse) haben wir auch nicht, machen auch keine Theaterauffüh­
rungen usw. Nächstes Jahr komme ich in die Höhere Schule. 
Hoffentlich wird es dort besser.
Ich würde es sehr bedauern, wenn Sie über meinen langen Brief—_ 
ärgerlich wären, aber mir geht es eben um den Erhalt von 
Informationen. Und wenn ich einmal mit Schreiben angefangen 
habe, fällt es mir nicht leicht, Schluß zu machen. Ich wünsche 
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mir, später einmal Schriftstellerin oder Journalistin zu werden. 
Doch jetzt mache ich wirklich Schluß und bedanke mich für Ihre 
Mühe, meinen Brief gelesen zu haben.

Ergebenst
Sandy B.

Sehr geehrter Herr!

Ich bin ein vierzehneinhalb Jahre alter Schüler, in der neunten 
Klasse. In meiner Wissenschaftsklasse wurde ich aufgefordert, 
über ein von mir zu wählendes Sachgebiet einen interessanten und 
aus dem Rahmen des Üblichen fallenden Aufsatz zu schreiben. 
Ich wählte das neue und interessante Gebiet von „Psi“, über das 
ich allerdings nur sehr wenig weiß.
Mein Wissenschaftslehrer billigte meine Wahl und riet mir, an 
Sie zu schreiben und Sie zu bitten, uns Ihr einfachstes Experiment 
mitzuteilen, das sich im Rahmen einer Schulklasse durchführen 
läßt. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob Sie diese Bitte erfüllen 
können, denn ich kann mir denken, daß Psi-Experimente 
wahrscheinlich zu kompliziert sind, um in einem Klassenzimmer 
durchgeführt zu werden. Und außerdem hat es wohl nur Sinn, bei 
dem Test mit Schülern zu arbeiten, die bereits ASW-Befähigung 
haben erkennen lassen. Nichtsdestoweniger wäre ich Ihnen für 
jegliche diesbezügliche Information sehr dankbar.

Ergebenst Ihr
Mel G.

„Das Unangenehme ist, daß ich keine Idee habe, wie die 
Existenz von ASW gezeigt bzw. nachgewiesen werden kann“, 
schreibt SHARON S. Hunderte anderer junger Schüler und 
Studenten wie auch ältere Personen, die neugierig sind, ob 
und in welchem Maße sie selbst über Psi-Fähigkeit verfügen, 
stehen vor dem gleichen Problem. Es ist deshalb ein durchaus 
realistisches Problem. Nun - es ist keineswegs leicht, zu 

demonstrieren, „daß ASW existiert“. Wenn das nämlich so 
leicht wäre, gehörte das Wissen um die Psi-Fähigkeit schon 
längst zu den allgemein bekannten Selbstverständlichkeiten, 
und die vielen heute noch offenen Fragen gäbe es gar nicht 
mehr.
Es ist nicht leicht, die Existenz von Psi im wissenschaftlichen 
Sinne zu beweisen, sonderbarerweise aber gar nicht schwierig, 
Versuche mit diesem Ziel zu unternehmen. Im Gegensatz zu 
den Befürchtungen des einen Schülers, denen er in seinem 
Brief Ausdruck gibt, ist es eine verhältnismäßig einfache 
Sache, sowohl individuelle wie Gemeinschaftstests im Klas­
senzimmer durchzuführen. Nebenbei bemerkt: da jeder 
Mensch aller Wahrscheinlichkeit nach über Psi-Fähigkeit 
verfügt, wie versteckt sie auch sein mag, können auch alle 
Schüler der Klasse an solchen Versuchen teilnehmen. Es 
kommt eben nur darauf an, ihnen die Geschichte so interes­
sant zu machen, daß sie ihre diesbezügliche Fähigkeit sich frei 
auswirken lassen. Schließlich ist das ja der Hauptzweck dieser 
Tests überhaupt.
Ob innerhalb oder außerhalb des Klassenzimmers - die 
benutzbaren Methoden sind sehr einfach. Sie erfordern keine 
Maschinen oder irgendwelche teuren Apparate; nur Papier 
und Bleistift und - für die simpelste aller Methoden - einen 
Pack Karten. Eigentlich ist jede Art von Spielkarten verwend­
bar, doch wenn man einen ASW-Kartenpack beschaffen kann, 
sollte man es tun.
Anweisungen für einige spezifische Techniken findet der Leser

Anhang zu diesem Buch, doch seine Versuche werden 
sicherlich erfolgreicher verlaufen, wenn er sich von vornherein 
klar ist über gewisse Gegebenheiten und auch Hindernisse. 
Zum Beispiel ist die Person, die sich dem Test unterzieht, also 
das Subjekt, der wichtigste Teil der ganzen Angelegenheit, 
obwohl der Experimentator natürlich auch eine bedeutsame-—. 
Rolle spielt.
Ein Punkt, den man sich immer vor Augen halten muß, ist, 
daß ASW eine spontan in Funktion oder Erscheinung 
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tretende Fähigkeit ist, die Testsituation aber eine künstlich 
geschaffene ist. Für eine Person, die sich einem Test unter­
zieht^ähnelt die Sache einer Sitzung im Studio eines Fotogra­
fen, wo sie versucht, möglichst natürlich auszusehen. Nur ist 
es beim ASW-Test schlimmer, denn während der Fotograf ein 
Bild bekommt auch von den Leuten, die ein starres „Fotogra­
fiergesicht“ machen, wird sich bei den ASW-Tests nur dann 
Erfolg zeigen, wenn es dem Experimentator irgendwie gelingt 
zu verhindern, daß eine frostige, überskeptische Atmosphäre 
entsteht.
Der Experimentator von heute ist gegenüber seinem Kollegen 
von früher, aus der Zeit, da die ASW noch nicht anerkannt 
war, im Vorteil. Er weiß, daß Tests auch dann^prfolgreich 
waren und sein können, wenn die vorliegenden Bedingungen 
nicht so günstig sind wie bei spontanen Erlebnissen. Er weiß, 
daß selbst unter diesen Umständen signifikante, über dem 
Durchschnitt liegende Erfolgsquoten erzielbar sind. Und so ist 
es heute leicht, entsprechende Versuche zu machen und zu 
wissen, daß man aus jedem etwas lernen kann, wenn auch nur 
für sich selbst oder für skeptische Freunde, die Beweise haben 
wollen, daß Psi wirklich und wahrhaftig existiert.
Die Methode, zu erreichen, daß das sich einem ASW-Test 
unterziehende Subjekt evtl, vorhandene kühle Abneigungen 
und Skeptizismen ablegt, ähnelt ein bißchen dem Erlernen 
einer Kunst - soweit eine künstlerische Betätigung überhaupt 
erlernbar ist. Es handelt sich um Vorgänge, die sich nur sehr 
schwer beschreiben lassen und die hauptsächlich von der 
Intuition und Inspiration des Experimentators abhängen» Die 

'Versuchspersonen reagieren sehr empfindlich auf die Art der 
Atmosphäre, die ein Versuchsleiter sozusagen ausstrahlt. 
Dieser muß es irgendwie fertigbringen, das Subjekt so an der 
Sache zu interessieren und zu stimulieren, daß es von sich aus 
bereit ist, sein Bestes zu tun. Ein Gefühl der Freudigkeit und 
des Wohlbefindens erleichtert den Testverlauf.1
Einer der wichtigsten Faktoren, die mit zur Schaffung der 
bestgeeigneten Atmosphäre beitragen, geht von der Persön­
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lichkeit des Experimentators aus und hängt von seinem 
eigenen Interesse und seinem Enthusiasmus ab, die er der 
ganzen Sache entgegenbringt. Seine Begeisterung scheint auf 
seine Versuchspersonen ansteckend zu wirken. Ist aber die 
Begeisterung nur geheuchelt bzw. simuliert, wird wahrschein­
lich die mitreißende und inspirierende Kraft der Ausstrahlung 
nicht so stark sein. Wenn aber die Versuchsperson (oder 
Personen) wirklich ernsthaft interessiert und neugierig ge­
macht werden kann, ob die ihr erklärte Technik auch bei ihr 
selbst funktioniert, dann ist gewöhnlich damit zu rechnen, 
daß die Erfolgsquoten zumindest ein wenig über der Zufalls­
schwelle liegen werden. Das kann als Beginn der Beweisfüh­
rung für die Existenz von ASW gelten. Setzt man die 
Versuche fort, wenn auch nur auf einfachster Stufe, bis ein 
Trend sichtbar zu werden anfängt, dann wird der Grad der 
Abweichungen von der Zufallsquote als Maßstab für den 
erzielten Erfolg dienen.
Weil die über dem Durchschnitt liegende Trefferquote 
wahrscheinlich nur ziemlich klein sein wird, ist es im allge­
meinen erforderlich, den gleichen Test einige Male zu 
wiederholen. Und hier besteht die Gefahr, daß sich eine 
tödliche Langweile einschleicht, was unbedingt zu verhindern 
<st. Auch wenn die Versuchspersonen den Eindruck erwecken, 
naß sie mit steigendem Interesse bei der Sache sind und schon 
neugierig auf die Ergebnisse der nächsten Male sind, ist es 
doch ratsam, die einzelnen Testsitzungen möglichst kurz zu 
halten. Die anfängliche Begeisterung und Unternehmungslust 
läßt rasch nach, weshalb eine baldige Beendigung der Tests 
empfehlenswert ist. Fortsetzung an einem der nächsten Tage. 
Wenn die Rate-Angaben, die die Versuchspersonen machen, 
fest alle richtig sind, dann wird der gesunde Menschenver­
stand zu der Feststellung neigen, daß hier ASW beteiligt ist. 
poch selbst wenn die bestmögliche Testatmosphäre herrscht,— 
kann es sein, daß die Ergebnisse nur um ein geringes über 
dem Zufallsdurchschnitt liegen, und da macht sich eine 
statistische Bewertung erforderlich. Glücklicherweise ist das 
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eine einfache Sache, weil die vorhandenen Formeln und 
Tabellen so gut und praktisch von den Statistikern ausgearbei­
tet worden sind, daß ihre Benutzung kaum schwieriger ist als 
die Anwendung eines neuen Kochrezeptes, bestimmt aber 
nicht annähernd so schwierig wie die Anleitung für das 
Stricken von Socken. Diese Formel für einfache ASW- und 
Pk-Tests ist im Anhang zu finden.
Ein Fehler, der sich leicht einschleichen kann, ist es, sich bei 
den Experimenten zu viel vorzunehmen oder die einzelnen 
Projekte zu kompliziert zu gestalten. Selbst für fortgeschrit­
tene und geübte Versuchsleiter ist es ratsam, das Ziel des 
betreffenden Tests jeweils ganz klar und einfach vor Augen zu 
haben. Um sicher zu sein, daß die vorgesehenen? Testanord­
nungen nicht zu verwickelt sind, ist es zweckmäßig, sich einer 
Art Faustregel zu bedienen, die darin besteht zu prüfen, ob 
das angestrebte Versuchsziel sich auch als eine klare eindeutige 
Frage formulieren läßt. Zum Beispiel: „Sind ASW-Resultate 
besser des Morgens, wenn die Versuchspersonen hellwach 
sind, oder spät am Abend, wenn sie müde und schläfrig 
sind?“ oder: „Erzielen Bill und JANE bessere Leistungen, 
wenn sie miteinander gleichzeitig getestet werden oder wenn 
jeder getrennt für sich getestet wird?“ oder: „Kann ich 
Beweise für die ASW-Fähigkeit von meiner drei Jahre alten 
Schwester erwarten?“ oder „von meiner Großmutter?“
Ob man nur mit einer Person arbeitet oder mit einer Gruppe, 
hängt von der jeweiligen Situation ab. Auf jeden Fall wird 
aber ein Versuchsleiter gut daran tun, wenn er sich erst einmal 
selber einem Test unterzieht. Einmal deshalb, um zu prüfen, 
ob er die Verfahrenstechnik sicher beherrscht, und dann auch 
deswegen, um zu wissen, wie man sich als Versuchsperson 
fühlt. Einige Tests mit verschiedenen Personen dienen auch 
der Erhöhung der Praxissicherheit. Natürlich unterscheiden 
sich die einzelnen Techniken etwas voneinander, was nicht 
zuletzt von der Zahl der Versuchspersonen abhängt. Aber die 
Grundidee ist immer die gleiche. Es geht darum, der als 
Subjekt fungierenden Person Gelegenheit zu geben, sich mit 
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dem unbekannten Zielobjekt oder der Zielvorstellung zu 
identifizieren, und zwar auf eine Weise, die es erlaubt, das 
Resultat statistisch auszuwerten.
Wenn ASW-Testverfahren immer noch eine Art Herausforde­
rung sind, so ist die Psi-Forschung als Ganzes noch ein 
Gebiet, auf dem Entdeckungen gemacht werden können von 
Forschern und Experimentatoren, die über jene Klugheit, 
jenen Einfallsreichtum und schöpferischen Geist verfügen, der 
nun einmal nötig ist, um Tests auch unter völlig neuen, noch 
nicht erprobten Bedingungen durchzuführen.
Ein paar der vergleichbaren Fakten, die oft benutzt wurden 
und von denen immer wieder neue Anregungen ausgehen, 
brauchbar für Experimentatoren, die die Existenz von Psi 
demonstrieren wollen, lassen sich in einer kurzen Übersicht 
zusammenfassen. Versuchspersonen erzielen vorwiegend dann 
positive, also über der Zufallsschwelle liegende Ergebnisse mit 
Experimentatoren, die sie kennen und gern haben, negative 
Ergebnisse bzw. unterdurchschnittliche, wenn fremde oder 
mißliebige Personen als Versuchsleiter fungieren. Positive 
Resultate werden erzielt von jenen, die „an ASW glauben“ 
(Schafe), mehr negative von Ungläubigen (Böcken); positive 
mit Subjekten, die von Natur aus muntere, lustige und der 
Außenwelt zugewandte Typen sind, weniger gute von 
scheuen, schüchternen und in sich zurückgezogenen Men­
schen; positive, wenn sie dazu neigen, spontan und impulsiv 
zu antworten oder auf etwas zu reagieren, mehr negativ aber, 
wenn es sich um logisch und analytisch veranlagte Typen 
handelt; positiv, wenn sie sich in vergnügter, ja glücklicher 
Stimmung befinden, negativ, wenn sie beunruhigt und 
verstört oder gar depressiv sind.
Diese Liste könnte noch verlängert werden, aber die aufge- 
rührten Gegenüberstellungen lassen bereits erkennen, in wel­
ker Richtung die Ursachen zu suchen sind bei Ergebnissen^ 
die einander zu widersprechen scheinen. Obwohl immer mit 
gewissen größeren individuellen Schwankungen zu rechnen 
ist, liegen genügend Daten vor, die bei sich widersprechenden 
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Situationen herangezogen werden können und die zeigen, daß 
schließlich doch ein geringer Grad von ASW sich auch darin 
manifestiert hat.
Unsere bisherige Diskussion hat sich vorwiegend um ASW- 
Testverfahren gedreht, mehr als um solche für Pk. Das meiste 
des oben Gesagten kann aber ebensogut auf Pk-Tests ange­
wandt werden. Bei beiden Arten ist die innere Haltung 
sowohl der Versuchsperson wie des Experimentators der 
wichtigste Faktor. Der größte Unterschied zwischen ASW- 
und Pk-Tests liegt lediglich in der Art der benutzten Technik. 
Was diese Techniken anbelangt, so ist hier ein interessanter 
Widerspruch zu beobachten. Ganz bestimmt haben viel mehr 
Personen spontane Erlebnisse gehabt, die auf das Wirken von 
ASW schließen lassen, als Erlebnisse, die Pk zu beinhalten 
schienen. Und so liegt es eigentlich nahe anzunehmen, daß 
sich die ASW auch mittels Tests leichter demonstrieren läßt 
als Pk. Ganz allgemein gesprochen scheint das aber dennoch 
nicht der Fall zu sein. Die meisten zweifeln zunächst 
einmal an ihrer Fähigkeit, ihnen unbekannte Zielobjekte oder 
-Vorstellungen richtig erraten zu können; sie sind aber viel 
schneller mit dem Gedanken da, daß sie fähig sein könnten, 
bei einem von ihnen geworfenen Würfel die jeweils ge­
wünschte Augenzahl nach oben zu bringen. Der Unterschied 
ist vielleicht darin begründet, daß bei den Würfelexperimen­
ten ein Drang vorhanden ist, den Zufall herauszufordern, sich 
quasi mit einem unsichtbaren Spielpartner zu messen. Dieser 
Umstand begünstigt Pk-Tests, während, wie gesagt, die 
Versuchspersonen in der Regel keinen besonders starken 
^Glauben an ihre Fähigkeit haben, ein ihnen unbekanntes 
Zielobjekt (Karten oder sonstwas) richtig erraten zu können. 
Auf jeden Fall sind Würfel tests leicht durchzuführen und 
außerdem nur mit geringen Kosten verbunden. Eine Hand­
voll Würfel aus dem nächsten Warenhaus oder Laden und ein 
Würfelbecher oder ein anderer Behälter (beschrieben in 
Kapitel 8) sind die einzigen Erfordernisse. Und da die 
Erforschung der Psychokinese praktisch noch in den Kinder­

schuhen steckt, gibt es noch viele einschlägige Probleme, die 
auf Antworten warten.
Zum Beispiel: die Auswirkungen, die die Zahlen (Augen) 
jeweils auf den Fall der Würfel haben und inwieweit dabei die 
Größe und das Gewicht der Würfel eine Rolle spielt, sind 
schon so ausreichend untersucht worden, daß man die 
Grenzlinie kennt zwischen den physikalischen Eigenschaften 
der Würfel und den persönlichkeitsabhängigen Faktoren. 
Natürlich macht sich bei Pk-Tests, die auch unter unterschied­
lichen Bedingungen durchgeführt werden konnén, bald ein 
Bedürfnis nach Spezialapparaten bzw. -einrichtungen bemerk­
bar. Besonders die Platzbestimmungs-Experimente erfordern 
solche Vorrichtungen eher als die Tests, bei denen es nur um 
das gewollte Fallen bestimmter Augenzahlen geht. Aber es ist 
für einen einfallsreichen Schüler oder Studenten gar kein 
Problem, sich eine passende Vorrichtung auszudenken und sie 
selbst zu bauen, denn übertriebene Präzision ist dabei gar 
nicht nötig. Bei allen Platzbestimmungstests geht es ja 
letztlich nur darum, eine schräge Fläche so anzuordnen, daß 
der Fall der Würfel nicht von physikalischen Ungenauigkeiten 
beeinflußt wird und dadurch evtl, die Resultate fragwürdig 
werden. Eine zuverlässige Aussage kann auf jeden Fall erreicht 
werden, indem man oft genug die Würfel und die Zielan­
gaben wechselt, so daß etwa vorhandene Präzisionsmängel 
sich ausgleichen. Die dann feststellbaren Abweichungen von 
der Durchschnittsschwelle zeigen die Erfolgsquoten.
Ob bei der ASW oder der Pk - ein erfolgreicher Psi-Test ist 
zugleich auch ein Test bezüglich der Fähigkeiten des Experi­
mentators, seines Scharfsinns, Einfallsreichtums, seines hand­
werklichen und künstlerischen Geschicks. Er muß sich außer­
dem auf die sozialen und psychologischen Voraussetzungen 
und Gegebenheiten seiner Versuchspersonen einstellen, muß - 
speziell bei Pk-Tests - die erforderlichen Apparate ersinnen;—- 
und die technischen Kniffe müssen ihm mit der Zeit in 
Fleisch und Blut übergehen. Wenn er einen Test durchführt, 
so darf die Methode nicht seine Aufmerksamkeit ftiit Beschlag
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belegen oder sie ablenken. Was er braucht, hat er griffbereit 
zur Hand, zum Beispiel die Berichtsbogen, Kartenstöße, 
Würfel usw. Wenn er all das von vornherein gut geplant und 
vorbereitet hat, wird es ihm gelingen, erfolgreiche Tests zu 
machen und sich selbst von der Tatsache zu überzeugen, daß 
Psi wirklich und wahrhaftig existiert und sich im menschli­
chen Leben ab und zu offenbart. ANHANG

Methoden und Techniken für die Psi-Testung sowie 
Tabellen für die Auswertung der Resultate

fi

336



ASW-Tests

Lange Erfahrung hat gezeigt, daß der geeignetste, leichteste 
und befriedigendste Weg, ASW-Tests durchzuführen, der ist, 
bei dem die Versuchspersonen sich bemühen, die ihnen nicht 
sichtbaren Symbole von Karten zu erraten. Die aus fünf mal 
fünf Symbolkarten bestehende ASW-Kartenfolge ist speziell 
für diesen Zweck geschaffen worden. Da jede Garnitur jedes 
der fünf Symbole fünfmal enthält, ist die Zahl der zu erwar­
tenden Zufallstreffer 1:5 (ein Treffer bei vier Fehlern).
Benutzt man ein normales 52-Blatt-Kartenspiel, ist natürlich 
die Chance, einen Treffer zu erzielen, entsprechend geringer 
und beträgt nur 1:52. Die Versuchspersonen scheinen sich 
stärker ermutigt zu fühlen, wenn sie häufiger einen Treffer zu 
erzielen vermögen, was bedeutet, daß für sie der kürzere 
Durchgang unter Verwendung der 25 ASW-Karten interes­
santer und kurzweiliger ist als der Durchgang mit 5 2 Karten. 
Nichtsdestoweniger können zur Auswertung der Resultate bei 
beiden Arten von Tests die gleichen Formeln herangezogen 
werden.
Die erste zu beachtende Vorsichtsmaßnahme ist, die Karten 
gänzlich der Sicht der Versuchsperson zu entziehen, sie also 
auch die Rückseite nicht sehen zu lassen. Ferner ist der 
Kartenstoß so gründlich zu mischen, daß die Reihenfolge der 
Karten unter gar keinen Umständen logisch gefolgert werden 
kann. Bei der allerschärfsten Testmethode wird die Karten­
folge sogar einer Zufalls-Zahlentabelle entnommen.
Um Abwechslung in die Sache zu bringen, werden gewöhn­

lich zwei Typen von Tests benutzt: das Kar ten-An- oder 
-Aussagen oder -Aufschreiben (= card calling, wörtlich 
übersetzt „Karten-Rufen“) und die Karten-Übereinstim- 
mungs-Tests (card matching).1 Bei beiden Typen hat es sich 
die Versuchsperson zunächst so bequem wie möglich zu 
machen und aufmerksam den ihr gegebenen Erklärungen zu 
lauschen. Es ist ihr klarzumachen, daß es nichts ausmacht, ob 
sie der Meinung ist, sie besitze ASW-Fähigkeit oder nicht. Sie 

sollte auch nicht versuchen, sich die Kartenfolge irgendwie zu 
merken oder auf sie verstandesmäßig zu schließen, sondern 
soll Name, Symbol oder Platz völlig aus der Spontaneität 
heraus angeben.

A. KARTENANSAGE-(RATE~)TEST

Erforderlich ist der übliche Berichtsbogen (siehe das Muster 
auf Seite 341 Original). Der Versuchsperson ist zu erklären, 
daß sie ihre Rateergebnisse in die senkrechte Spalte unter 
„Ansage/Erratung“ einzuschreiben hat.

1. Hellseh-Karten-Rätetest

Hier kennt niemand die zu erratenden Karten. Zwei ein 
wenig voneinander verschiedene Techniken können benutzt 
werden.
a) pí'-Tetf (Down-Through-Test): Der Experimentator mischt 
gründlich einige ASW-Kartenserien vor Beginn des Tests und 
legt sie dann in ihre Behälter zurück. Die Versuchsperson und 
der Experimentator sitzen sich an einem Tisch gegenüber, 
einen der Kartenbehälter zwischen sich. Die Versuchsperson 
wird aufgefordert zu erraten, in welcher Reihenfolge die 
Karten in der vor ihr befindlichen Serie liegen und ihre 
Erratungen in die Spalte „Ansage/Erratung“ auf dem Be­
richtsbogen einzutragen.
Nach Beendigung eines Durchgangs von 25 Erratungen 
nimmt der Experimentator den Berichtsbogen und den 
Kartenbehälter und trägt die Reihenfolge der Karten, wie sie 
wirklich ist, in das Formular in die Spalte „Karte“ neben der 
dazugehörigen Erratungsspalte ein. An der anschließenden 
Prüfung, wieviel Treffer erzielt wurden, beteiligt sich zwegk- 
mäßig auch die Versuchsperson, da auf diese Weise gleich 
eine doppelte Kontrolle erfolgt. Unten am Ende der Spalten 
wird dann das Gesamtergebnis eingetragen. 
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b) BT-Test (Before Touching-Test): Dieser Test ähnelt dem 
soeben beschriebenen DT-Test, nur daß jetzt der Experimenta­
tor jede einzelne Karte des vor ihm liegenden Stoßes auf­
nimmt und sie, ohne sie anzusehen, also mit der Bildseite 
nach unten, neben sich hinlegt, während die Versuchsperson 
das von ihr erratene Symbol in die betreffende Spalte des 
Berichtsbogens einschreibt. Der Experimentator legt eine 
Karte nach der anderen, immer mit der Bildseite nach unten, 
aufeinander, also die zweite auf die erste usw. Bei der Über­
prüfung, die in der gleichen Weise erfolgt wie beim DT-Test, 
muß dann der zur Seite gelegte Packen umgedreht werden, 
weil ja die erste von der Versuchsperson erratene Karte jetzt 
als unterste liegt.
Bei diesem BT-Test ist es erforderlich, zwischen dem Experi­
mentator und der Versuchsperson eine Sichtabschirmung 
(Holz- oder Pappscheibe oder dergl.) anzubringen, damit der 
Erratende außerstande ist, auch nur den flüchtigsten Eindruck 
von den vom Experimentator umgekehrt gehaltenen Karten 
zu erhaschen. Diese Sichtblende sollte mindestens einen 
halben Meter hoch sein. (Ein entsprechend hoher Stoß Bücher 
tut es auch.)

ASW-BERICHTSBOGEN

Versuchsperson: ............................................................................
Beobachter:....................................................................................
Art des Testes: ..............................................................................
AUg. Bedingungen:......................................................................
Nr...................................................................... .
Experiment:...................................................................................
Datum: ..........................................................................................
Uhrzeit:.................................... ..
Totalergebnis:................................................................................
Durchschnittsquote:.....................................................................

Für etwaige Anmerkungen Rückseite benutzen

Bei Verwendung von ASW-Karten sind zu benutzen: für 
Stan, O für Kreis, L fiir Quadrat, + für Kreuz, = für 
Wellenlinien.

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10
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2. GASW (General-ASW) Karten-Ratetest

Bei diesem Test wird nicht zwischen Telepathie und Hellse­
hen unterschieden. Telepathietests sind sehr schwer zu organi­
sieren und sind für den allgemeinen Gebrauch nicht zu 
empfehlen. Einige Personen haben das Gefühl, als sei es für sie 
leichter, im Geist eines anderen Menschen „zu lesen“ als eine 
Karte zu erraten, und für solche mag die GASW-Technik 
angenehmer, interessanter und ermutigender sein als ein reiner 
Hellseh test.
Bei dieser Technik nimmt der Experimentator, genau wie 
beim BT-Test, eine Karte nach der anderen von dem vor ihm 
liegenden Stoß ab, nur daß er sie diesmal ansieht, während die 
Versuchsperson „rät“. Um von vornherein jede Möglichkeit 
auch nur des geringsten Hinweises auzuschalten, empfiehlt es 
sich, die beiden Personen in getrennten Zimmern unterzubrin­
gen, die mittels irgendeiner Signalvorrichtung miteinander 
verbunden sind, so daß die Versuchsperson anzeigen kann, 
wenn sie bereit ist für die nächste Karte. Die nächstbeste 
Versuchsanordnung ist die, bei der eine große Sichtblende 
zwischen den zwei Personen errichtet wird. Eine dritte, aber 
nicht so ganz zuverlässige Lösung wäre, wenn sich die 
Versuchsperson mit dem Rücken zum Experimentator setzt.
Es können dabei aufeinander genau abgestimmte Uhren 
verwendet werden, oder die Versuchsperson kann rufen 
„fertig!“, wenn es weitergehen soll. Der Experimentator 
seinerseits darf aber keinen Ton von sich geben, um zu 
verhindern, daß in seiner Stimme Unter- oder Nebentöne 
jnitschwingen, die erkennen lassen, ob die soeben erfolgte 
Erratung richtig oder falsch war. Die Ergebnisüberpriifung ist 
in der gleichen Weise wie bei den anderen Tests vorzuneh­
men.

3. Hellseh- oder GASW-Gruppentests

Die bisher gegebenen Anweisungen beziehen sich auf Tests 
mit Einzelpersonen. Soll eine ganze Gruppe getestet werden, 
ist der Vorgang der Prüfung ein bißchen anders. Alle die 
Zielangaben enthaltenden Formulare müssen vorher angefer­
tigt bzw. ausgefüllt werden, so daß jede Versuchsperson ihren 
eigenen Bogen bekommt. Dadurch wird jene Schwierigkeit 
vermieden, die als Stauungseffekt (stacking effect) bekannt ist 
und der entsteht, wenn mehrere Personen dieselbe Liste für 
ihre Angaben benutzen.
Die für jeden einzelnen Test-Teilnehmer bestimmte indivi­
duelle Liste kann vorbereitet werden, indem der Versuchsleiter 
einen ASW-Kar ten stoß-gründlich mischt und die sich erge­
bende Kartenreihenfolge in die Spale „Karte“ des Formulars 
einträgt. Er kann auch zur Bestimmung der Reihenfolge eine 
Zufalls-Zahlentabelle benutzen und die betreffenden Ziffern 
nach einem System in die fünf Symbole umwandeln.
Auf diese Weise füllt der Experimentator die „Karte“-Spalten 
so vieler Berichtsbogen aus, wie Versuchspersonen in der 
Gruppe vorhanden sind. Jeder Bogen wird numeriert und von 
ihm eine Kohlepapierkopie angefertigt, die der Versuchsleiter 
behält. Die Originalbogen werden, jeder für sich, in einen der 
Bogengröße gemäßen undurchsichtigen Umschlag gesteckt, 
auf dessen Außenseite zwei Blanko-Berichtsbogen - mit 
Kohlepapier zwischen ihnen - so befestigt werden, daß die 
Längs- und Querspalten genau mit denen des Formulars 
übereinstimmen, das sich innen im Umschlag befindet. Dann 
werden die Umschläge an die Versuchspersonen verteilt und 
ihnen erklärt, daß sie die Spalte „Erratung/Ansage“ auf dem 
äußeren Formular so auszufüllen haben, wie sie denken, daß 
diese der Symbolfolge des innenliegenden Blattes entspricht, 
ist der Durchgang beendet, werden die Teilnehmer gebeten, 
den obersten Berichtsbogen abzutrennen und dem Experiinen- 
tator auszuhändigen, die Kopie ihrer Aussage aber zu behal­
ten. Sodann können die Beteiligten ihren Umschlag öffnen 
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und prüfen, inwieweit ihre Erratungen mit der Vorlage 
übereinstimmen. Später dann unter Zuhilfenahme der kopier­
ten Zufallslisten kann der Experimentator deren Reihenfolgen 
mit den Originallisten der Aussagen vergleichen, die ihm die 
Versuchspersonen nach Beendigung des Tests gegeben haben. 
Er kann also die Ergebnisse immer wieder überprüfen und 
sicher sein, daß alles korrekt ist.

4. Vorhersehender Karten-Ratetest

Dies ist der am leichtesten durchführbare Test von allen. Die 
Versuchsperson wird aufgefordert, die „Erratung^Aussage“- 
Spalte auf dem Berichtsbogen auszufüllen, und zwar so, wie 
sie denkt, daß die Karten des als Zielobjekt dienenden 
Kartenstoßes liegen werden, nachdem sie gemischt worden 
sind.
Wie bereits in Kapitel 6 dargelegt, ist die Methode, Ziel- oder 
Richtordnungen in den Kartenfolgen zu finden, jetzt standar­
disiert, aber recht kompliziert. Für den Anfang wird aber das 
Mischen mit der Hand ausreichend sein. Nachdem die sich 
daraus ergebende Ordnung der Karten in die „Karte“-Spalte 
des Formulars eingetragen worden ist, kann die Nachprüfung 
in der oben beschriebenen Weise vorgenommen werden.
Bei Anwendung dieser Technik kann die Überprüfung auch 
hinausgezögert werden, zum Beispiel dann, wenn die zeitli­
chen Zwischenräume zwischen der Resultat-Vorausschau und 
dem Mischen des Kartenstoßes getestet werden soll. In diesem 

»Falle braucht die Versuchsperson beim Prüfen nicht anwesend 
zu sein, doch ist es für den Experimentator empfehlenswert, 
eine andere Person hinzuzuziehen, damit die erforderliche 
doppelte Kontrolle gewährleistet ist.
Dieser- Test ist jetzt zum Standardverfahren geworden in 
Fällen, bei denen die Versuchsperson und der Experimentator 
nicht gleichzeitig am Test teilnehmen können oder wenn sich 
größere Gruppen dem Test unterziehen wollen. Auch bei 

Gruppentests entsteht für den Versuchsleiter nicht mehr 
Extraarbeit als bei dem oben beschriebenen Hellseh-Gruppen­
test. Und jedes gelungene Experiment liefert wieder ein neues 
Stückchen Beweis für die Tatsache, daß es Vorausschau in die 
Zukunft gibt.

B. KARTEN-ÜBEREINSTIMMUNGS-TEST

Fünf Karten, eine von jedem Symbol, werden in .einer Reihe 
nebeneinander vor der Versuchsperson ausgelegt. Das sind die 
Schlüssel- oder Richtkarten. Jetzt wird der Person ein gut 
gemischter ASW-Kartenstoß gegeben (der Zielobjektstoß) 
und sie aufgefordert, die einzelnen, verdeckt gehaltenen 
Karten von dem Stoß so neben die fünf offenliegenden zu 
legen, wie die Person denkt, daß sie dasselbe Symbol trägt, 
mit der jeweiligen Schlüsselkarte also übereinstimmt. Diese 
Technik wird oft als etwas spielerischer empfunden als die 
reine Aussage- bzw. Ausfülltechnik, denn die Versuchsperson 
bat die Karten selbst in der Hand und braucht nichts weiter 
zu tun, als sie - natürlich verdeckt - so neben die Schlüsselkar­
ren zu legen, wie sie glaubt, daß Übereinstimmung besteht. Es 
lst nicht erforderlich, daß bei einem Durchgang nun etwa 
fünf Karten neben jede Schlüsselkarte gelegt werden müßten, 
sondern das Hinlegen soll ganz und gar der Spontaneität 
überlassen bleiben.
Allerdings ist bei dieser Testart ein besonderer Berichtsbogen 
erforderlich, um alle Faktoren genau festzuhalten, die für eine 
spätere komplette Nachkontrolle nötig sind. Der Kopf des 
Bogens hat Platz zu haben für den Namen und die anderen 
Daten, wenn es ein geplantes, exakt vorbereitetes und 
ernsthaftes Experiment sein soll, nicht nur eine halb spiele­
rische Angelegenheit, bei der die Versuchsperson darauf aus 
lst, auf ganz spontane Weise ihre eigene Neugier zu befriedi­
gen. Der Berichtsbogen sollte wie ein Kalendarium in 
Quadrate eingeteilt sein, in etwa fünf Spalten zu je acht oder 
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zehn Kästchen, um auch für unregelmäßige Kartenverteilun­
gen Platz zu haben. Diese Tests können sowohl als Hellseh- 
wie äls Vorhersagetests durchgeführt werden.

1. Der Hellseh-Übereinstimmungs-Test

Hierbei sind wiederum zwei unterschiedliche Typen benutz­
bar.

a) OM (Open Matching = offenes Vergleichsverfahren): Dabei 
liegen die Schlüssel- oder Richtkarten offen mit dem Symbol 
nach oben. In einem sorgfältigen Test hat der Experimentator 
im voraus einen als Zielobjekt dienenden Kartenstoß vorzube­
reiten, indem er jede Karte in einen kleinen schwarzen 
Umschlag steckt, den Umschlagdeckel eingeklappt. Der Pak- 
ken wird dann gemischt bzw. so durcheinandergerührt, daß 
kein Mensch die Reihenfolge der Karten kennt.
Hat die Versuchsperson die Karten plaziert, zieht der Experi­
mentator die Karten nur soweit aus dem Umschlag, daß er 
imstande ist, das Symbol zu erkennen und es auf dem Be­
richtsbogen zu vermerken. Dann werden die Treffer festge­
stellt und, auf dem Kopf des Bogens, auch die Anordnung 
der Schlüsselkarten angegeben.

b) BM-(Blind Matching-)Test (etwa: Blind-Übereinstimmungs­
test): Hier stecken die fünf Schlüsselkarten in schwarzen 
Umschlägen, also nicht die 25 Karten des als Zielobjekt

-dienenden Stoßes. Diese fünf umhüllten Karten werden so 
gemischt, daß niemand weiß, welche Karte in welchem 
Umschlag steckt. Bei der Prüfung brauchen dann nur die fünf 
Schlüsselkarten aus den Umschlägen gezogen zu werden.

2. Vorausschau-Übereinstimmungstests

Dieser Test entspricht in seiner Anlage dem Hellseh-Überein­
stimmungstest, nur mit dem Unterschied, daß anstelle der 
fünf Schlüsselkarten fünf flache Schachteln in einer Reihe vor 
die Versuchsperson hingelegt werden. In diese Schachteln 
kommen erst später die Schlüsselkarten, nachdem ihre Ord­
nung bestimmt worden ist. Der Versuchsperson wird ein 
vorher gründlich gemischter Kartenpack gegeben, und sie hat, 
mit der Bildseite nach unten, nacheinander die Karten so 
neben die Schachteln zu legen, wie sie denkt, daß àie Schach­
teln später die Karten mit dem betreffenden Symbol enthalten 
werden. Wenn alle 25 Karten auf diese Weise ausgelegt 
worden sind, wendet des Experimentator jedes Häufchen um 
und hält die Reihenfolge der Symbole auf einem Berichtsbo­
gen fest. Sodann wird die Folgeordnung der Schlüsselkarten 
bestimmt, und zwar (abgesehen von ganz scharfen Tests) 
durch sorgfältiges Mischen und Plazieren der Karten in die 
fünf Schachteln. Ihre Reihenfolge wird auf dem Berichtsbo­
gen vermerkt und danach die Treffer ausgezählt.

3. Der Vier-Asse-Test

Dies ist ein Hellseh-Übereinstimmungstest unter Benutzung 
der üblichen Spielkarten. Dieser Test eignet sich gut für 
Anfänger und zum Sich-selber-Testen, denn diese Spielkarten 
sind überall leicht erhältlich. Irgendwelche anderen Gegen­
stände oder Vorrichtungen sind nicht nötig.
Bei diesem Test werden die vier Asse aus dem Spiel genom­
men und nebeneinander auf den Tisch gelegt, natürlich mit 
der Bildseite nach oben, weil es die Schlüsselkarten sind. Die 
übrigen 48 Karten (ein großes Spiel hat insgesamt 5 2 Karten), 
werden sodann gemischt und der Packen umgedreht, also mit 
der Bildseite nach unten, in der Hand gehalten. Dann wird 
VOn dem Packen eine Karte nach der andern, immer noch 
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umgekehrt, neben eine der As-Karten gelegt, so wie der 
Betreffende denkt, daß die einzelnen Karten in bezug auf 
Farbe und Symbol (Herz, Karo, Pik und Kreuz) zu den 
Schlüsselkarten gehören.
Während des Verteilens der Karten sollte die Versuchsperson 
den Blick auf die vier Asse heften, nicht auf den Kartenstoß 
in der Hand. Beim Sich-selbst-Testen käme man wohl kaum 
auf den Gedanken, die Karten durch Betrachten ihrer 
Rückseite richtig erraten zu wollen, aber bei einem streng 
wissenschaftlichen Test muß man gelegentlich damit rechnen, 
daß mittels eines konzentrierten Blickens auf die Kartenrück­
seite doch irgendwelche Hinweise erhascht werden können. 
Sind alle 48 Karten ausgelegt, werden die vig§ Häufchen 
umgedreht und festgestellt, wieviel Treffer erzielt wurden, was 
am besten schriftlich festzuhalten ist. Allein durch Zufall 
kann mit zwölf Treffern pro Durchgang (48 Karten) gerech­
net werden. Bei zehn Durchgängen würde also die Zahl der 
reinen Zufallstreffer 120 betragen. Wäre nun die in den Tests 
ermittelte Trefferquote 15 anstelle der 12, betrüge die 
Totaltreffersumme 10 mal 15 = 150. Dieses Ergebnis läge 
somit 30 über dem Zufall. Bei zehn Durchgängen und einem 
Trefferüberschuß in dieser Höhe könnte man auf das Vorhan­
densein einer gar nicht geringen ASW-Befähigung schließen.

Die Auswertung der Resultate von 
ASW-Tests mit ASW-Karten2

*'■ Da die durch reinen Zufall erzielbare Zahl der Treffer fünf pro 
Durchgang beträgt, wird die Erfolgsquote an der Zahl von 
Treffern gemessen, die mit Sicherheit als darüberliegend 
festgestellt wurde. Nehmen wir als Beispiel an, eine Testserie 
umfasse 20 Durchgänge. Die durch Zufall zu erwartenden 
Treffer in einer solchen Serie wären somit durchschnittlich 
20 mal 5=100.
Die Zahl dieser Zufallstreffer ist sodann von der Totalsumme 

der erzielten Treffer abzuziehen. In dem Beispiel von 20 
Durchgängen würde, wenn im ganzen 125 Treffer erzielt 
worden wären, die Abweichung von der Zufallsquote 125 
minus 100 = 25 betragen; oder wenn im ganzen nur 75 
Treffer erzielt worden wären, betrüge die Abweichung vom 
Zufallsdurchschnitt 75 minus 100 = minus 25 betragen. 
Diese Abweichung vom Zufall ist die Zahl, die bei der 
Auswertung zugrunde gelegt werden muß. Ihre Signifikanz 
wird als ein kritisches Größen- bzw. Zahlenverhältnis (Critical 
Ratio - CR) ausgedrückt und hat einen Wahrscheinlichkeits­
wert oder einen Extra-Zufallswert.
Die Statistiker haben die Standardabweichungen (standard 
deviation) für Zufallsergebnisse wie bei den ASW-Durchgän- 
gen ausgerechnet. Sie-ist von der Zahl der Durchgänge 
abhängig. Die sich aus dieser Zahl ergebende Quadratwurzel 
ist dann mit 2 zu multiplizieren. Zum Beispiel: bei 20 Durch­
gängen wäre die Quadratwurzel von 20 zu errechnen. Sie be- 
tfägt4,47. Und4,47 X2=8,94. Die entsprechenden Werte sind 
in Tabelle I abzulesen, und zwar für 4 bis zu 100 Durchgänge. 
Das kritische Größen- bzw. Zahlenverhältnis wird gefunden, 
indem man die tatsächliche Abweichung durch die Standard­
abweichung teilt. Wenn in 20 Durchgängen eine Abwei­
chung von 25 erreicht wird, so ist diese Zahl durch die 
Standardabweichung 8,94 zu teilen, was einen CR von 2,8 
ergibt. Die Wahrscheinlichkeit, daß ein CR so hoch wie 
dieser allein durch Zufall zustande käme, ist 0,005. (In 
Tabelle II sind die Wahrscheinlichkeitsverhältnisse für einige 
ausgewählte Durchgangszahlen gegeben.) Da in der Parapsy­
chologie eine Wahrscheinlichkeit von 0,01 - also eins auf 
hundert - als signifikanter Unterschied zur Zufallsquote 
betrachtet wird, würde ein Ergebnis von 25 in 20 Durchgän­
gen den Schluß erlauben, daß ASW im Spiele ist. Wenn aber 
^as Ergebnis minus 25 wäre, würde man von einemPsù 
Versagen sprechen müssen.
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Tabellen zur Auswertung von ASW-Tests Pk-Tests

TABELLE I
Standard-Abweichung 

für Durchgänge bis zu 20

Zahl der
Durchgänge

Standard- 
Abweichung

4 4,00
5 4,47
8 5,66

10 6,3¿
15 7,75
16 8,00
20 8,94
25 10,00
50 14,14

100 20,00

TABELLE II
Wahrscheinlichkeitswerte 

des Kritischen Größen- und 
Zahlenverhältnisses (CR) bis zu 3

Kritisches Verhältnis Wahrscheinlichkeit

2,5 0,012
2,6 0,0093
2,7 0,0069
2,8 0,0051
2,9 0,0037
3,00 0,0027
4,00 0,000063

Wie bereits in Kapitel 8 ausgeführt, werden bei den meisten 
Pk-Tests Würfel benutzt. Gewöhnlich wirft die Testperson 
den oder die Würfel auf die Tischplatte vor sich; und für 
improvisierte Tests ist das wohl auch die beste Technik, denn 
sie erfordert außer den Würfeln und einem Würfelbecher 
keine sonstigen Requisiten. In letzter Zeit ist man dazu 
übergegangen, auch noch verfeinerte und kompliziertere 
Methoden mit automatischen Maschinen für die .meisten Pk- 
Experimente zu benutzen, aber einfache und durchaus zuver­
lässige Beiträge zur Pk-Forschung können auch ohne solche 
Vorrichtungen gemacht werden.
Die Würfel müssen auf eine flache, ebene Oberfläche 
geworfen werden, am besten eine gepolsterte oder mit einem 
Stoff bezogene, damit die Würfel beim Aufschlagen mög­
lichst nicht wegrutschen. Zum ernsthaften Experimentieren 
ist die Anfertigung einer „Würfelschachtel“ zu empfehlen, 
die man sich leicht aus starkem Karton selber machen kann: 
ca. 120 cm lang, 60 cm breit und etwa 20 cm tief. Die Ober­
seite bleibt offen. Der Boden wird zweckmäßig mit einem 
schweren Stoff ausgelegt, wobei darauf zu achten ist, daß sich 
in den Ecken keine Falten bilden. Dann kann diese Schachtel, 
auf einem niedrigen Tisch stehend, gut verwendet werden. 
Berichtsbogen für Pk werden zweckmäßig in Quadrate 
eingeteilt, mit 12 bis 36 Eintragungskästchen in jeder Spalte. 
Bür einen normalen Test sollte man wenigstens sechs Spalten 
vorsehen. Der Raum am Kopf des Berichtsbogens ist für den 
Namen der Versuchsperson, den des Experimentators, für das 
Datum, die Zahl der Würfel und die erforderlichen anderen 
Angaben bestimmt.
Die Zahl der benutzten Würfel sollte variieren. Viele Ver­
suchspersonen ziehen es vor, mehrere Würfel gleichzeitig  ̂

^nutzen, gewöhnlich sechs. Das ist insofern gut, weil damit 
2u rechnen ist, daß bei fast jedem Wurf die gewollté Augen­
zahl erscheint und die betreffende Person dadurch (genau wie 
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beim ASW-Kartentest) immer wieder ermutigt wird, weil sie 
sieht, daß ihr Wunsch (ihre Zielvorstellung) so häufig in 
Erfüllung geht, auch wenn es sich in Wirklichkeit nur um die 
Zufallsquote handelt.
Als Basis für die Bewertung der Resultate ist das 24malige 
Fallen eines Würfels für einen Durchgang genommen wor­
den, ganz gleich, ob ein einzelner Würfel 24mal geworfen 
wird, oder zwei Würfel 12 mal, oder sechs Stück viermal oder 
auch alle 24 Würfel auf einmal. Wenn die Zahl der Durch­
gänge als „Satz“ betrachtet wird, sind die Resultate immer ein 
Mehrfaches von sechs.
Da nicht vorausgesetzt werden kann, daß Würfel absolut 
vollkommen in bezug auf Maße und Gewichtsve^ilung sind, 
muß man diese Unvollkommenheiten dadurch ausgleichen, 
daß man alle sechs Seiten bzw. Augenzahlen als Zielvorstel­
lung wählt, und zwar in gleichem Umfang. Nichtsdestoweni­
ger ist es besser, zu versuchen, eine bestimmte gewollte 
Augenzahl in zwölf oder auch mehr Würfen hintereinander 
zu erreichen, als durch zu häufiges Wechseln der Ziel Vorstel­
lung die Versuchsperson verwirrt zu machen.
Das gewöhnliche Würfelwerfen aus der Hand vermag gewisse 
Tricks und Manipulationen nicht zu verhindern. Deshalb 
empfiehlt sich die Benutzung eines Bechers oder einer Tasse, 
in denen die Würfel vor dem Werfen tüchtig durcheinander­
geschüttelt werden können. Es ist natürlich möglich, sich 
noch feinere und kompliziertere Methoden auszudenken, aber 
für einfache Tests ist das Werfen aus einem Becher oder einem 
ähnlichen Behälter ausreichend.
Die Zielsetzungen sollten sich nach einer geregelten und 
beständigen Ordnung richten, was besser ist, als die Wahl 
dem Zufall oder den Einfällen der Versuchsperson zu überlas­
sen. Eine gute Reihenfolge ist es zum Beispiel, mit der Eins 
anzufangen und dann mit der Zwei, Drei usw. fortzufahren 
bis zur Sechs, also rund um den Würfel.
Die Versuchsperson sollte aufgefordert werden, die Würfel im 
Becher gut durchzuschütteln und sie dann kräftig auf die 

Unterlage zu werfen, dabei im Geiste die Zielvorstellung 
festzuhalten, also die Würfelseite, die man nach oben liegend 
haben möchte. Der Experimentator sagt der Versuchsperson 
die gewünschte Augenzahl und schreibt das Ergebnis in einen 
Berichtsbogen ein. Die würfelnde Person sollte selbst die 
Geschwindigkeit bestimmen können, in der die einzelnen 
Würfe aufeinander folgen. Es soll ihr erlaubt sein, sich ohne 
Hetze und Ablenkung auf die jeweilige Zielvorstellung zu 
konzentrieren.
Der Experimentator führt das Protokoll und sollte laut die 
einzelnen geworfenen Augenzahlen ansagen, wodurch gleich­
zeitig eine doppelte Kontrolle durch die Versuchsperson selbst 
erfolgt. Diese Instruktionen gelten hauptsächlich für die 
Benutzung nur eines Würfels, obwohl natürlich auch andere 
Kombinationen und Variationen möglich sind. Aber das 
Werfen eines einzelnen Würfels genügt zunächst für Anfän­
ger, schon deshalb, weil andere Testanordnungen auch andere 
Ausstattungen und Auswertungsmethoden erfordern.
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Tabelle der Standardabweichungen fur die Auswertung 
von Pk-Tests mit Augenzahlwerfen

TABELLE III 
Standardabweichungen 

für Augenzahl-Wurftests

Zahl der Durchgänge 
je 24 Würfe

Standard­
abweichung

6 4,47
12 6,32
18 7,7^
24 8,94
36 10,95
48 12,65
72 15,49
96 17,89

Die Auswertung der Resultate von Pk-Tests

Diese Auswertung ist im Prinzip nicht verschieden von der 
Auswertung der ASW-Resultate. Die Standardabweichung ist 

> auf ähnliche Art zu finden; die Quadratwurzel der Zahl der
Durchgänge ist mit 2 zu multiplizieren. Die tatsächliche 
Abweichung geteilt durch die Standardabweichung ergibt das 
Kritische Zahlen- und Größenverhältnis (CR), das wiederum 
einen. Wahrscheinlichkeitswert hat, genau wie bei der Bewer­
tung von ASW-Ergebnissen. Der Geltungsbereich möglicher 
Zielvorstellungen ist trotzdem eher 6 als 5, und die Zahl der 
Versuche per Durchgang ist 24 näher als 25. Die Tabelle für 
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SA (Tabelle III) unterscheidet sich deshalb etwas von der 
ASW-Tabelle.

Die Problembereiche: vom Alten zum Neuen

I. Das Bestätigen und Erhärten schon vorliegender Arbeitsergeb­
nisse
Es ist damit zu rechnen, daß immer wieder dieselben elemen- 
taren Fragen gestellt werden, zum Beispiel: ob oder ob nicht 
ASW-Phänomene überhaupt vorkommen, und wenn ja, in 
welcher Form, als Telepathie, Hellsehen, Vorausschau usw. 
Derartige Fragen und ihre Beantwortung gehören zur ersten 
und untersten Erkenntnisstufe und können zu dem vorhande­
nen Wissensschatz nichts mehr hinzufügen. Es wäre besser, 
wenn Fragen höheren Ranges gestellt würden, denn sobald 
letztere beantwortbar sind, erledigen sich die primitiven 
Anfangsfragen nebenher ganz von selbst. Unter Fragen 
Modernerer Art und höheren Niveaus könnte man in etwa 
folgende verstehen:
a) Kann Vorausschau in die Zukunft demonstriert werden, 
wenn die Zielvorstellungen oder -begriffe (targets) mit Hilfe 
eines Computers bestimmt worden sind? (Unter der Voraus­
setzung natürlich, daß ein Computer zur Verfügung steht.)
b) Kann die Wirkung von Psychokinese auf Zielobjekte 
pachgewiesen werden, ohne daß dabei die Unterschiede in 
kezug auf Masse, Dichte, spezifisches Gewicht und andere 
physikalische Eigenschaften berücksichtigt zu werden brau- 
ehen? (Man wähle zum Zwecke des Testens jeweils nur eine 
dieser Fragen.)
c) Lassen Raum und Zeit oder andere Arten von Sperren oder 
Begrenzungen eine Wirkung erkennen, wenn ansonsten die 
psychologischen Gegebenheiten dieselben sind? (Man spezifi­
ziere sich auch hier auf nur eine Sache, versuche nicht, zuviel 
ln Experiment hineinzupacken.)
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2. Das Testen und Analysieren allgemein verbreiteter Behauptun­
gen und Glaubensthesen
Diese sind viel zu zahlreich und zu unterschiedlich, als daß 
hier mehr als nur wenige kurze Hinweise möglich wären. Die 
Durchführbarkeit solcher Tests ist letztlich abhängig von der 
Erreichbarkeit dieser speziellen Art von Versuchspersonen und 
ihrer Bereitwilligkeit, sich den Testbedingungen unterzuord­
nen.

a) Haben körperlich oder geistig-seelisch benachteiligte oder 
gehemmte Menschen (z. B. Blinde) stärkere ASW-Befähi­
gung als andere?.
b) Zeigen eineiige Zwillinge, verlobte, verheiratete bzw. 
ineinander verliebte Paare mehr ASW-Fähigkeit?
c) Schneiden diejenigen, die bereits psychische (mediale) 
Erfahrungen irgendwelcher Art gehabt haben, bei Tests besser 
ab als Leute, die nie in ihrem Leben ein einschlägiges Erlebnis 
gehabt haben?

3. Das Aufspüren und Verfolgen neuer Anregungen und „Fähr­
ten*1
Hier handelt es sich um Gebiete, die zum Teil bereits er­
forscht sind, bei denen aber noch Bestätigungen, Erhärtungen 
und Erweiterungen der Untersuchungsbereiche erforderlich 
sind. Einige diesbezügliche Vorschläge:

a) Empfindet es eine Versuchsperson als besser, wenn sie 
einige spezifische Einzelheiten über die jeweilige Zielv.orstel-

> lung bzw. das Zielobjekt erfährt, zum Beispiel wo es sich 
befindet, was es - bei Vorausschautests - verursachen bzw. zur 
Folge haben könnte usw.? Hält das die Versuchsperson für 
günstiger, als wenn ihr nur gesagt wird: Errate das richtig!
b) Läßt sich das sprichwörtliche „Glück der Anfänger“ auch 
auf die Ergebnisse von Psi-Tests anwenden? Oder bewirkt die 
Länge der zu bewältigenden Aufgabe bzw. der Testsitzung, 
daß die Resultate immer geringer werden?

c) Wirkt sich der Glaube von Personen, die sich selbst für 
Glückspilze oder Pechvögel halten, in gleicher Weise auch auf 
die ASW-Ergebnisse aus?
d) Sind leitende Persönlichkeiten (z. B. auch Schüler oder 
Studenten in Führungspositionen) mehr psi-begabt als 
andere?
e) Wie wirkt sich die Tageszeit auf die Höhe der ASW- 
Ergebnisse aus? Sind hier Unterschiede zu erkennen zwischen 
Personen, von denen die einen lieber des Nachts arbeiten und 
studieren, während die andern in den Morgenstunden lei­
stungsfähiger sind?
0 Können Versuchspersonen im voraus sagen, ob sie bei 
einem bestimmten Durchgang oder an einem bestimmten Tag 
besonders gute Ergebnisse erzielen werden? (Inwieweit ist es 
ihnen möglich, ihre Stimmung bzw. Laune und den Grad 
ihres Interesses und deren Veränderungen vorherzusa­
gen?)
g) Gibt es Versuchspersonen, die bessere Leistungen erbrin­
gen, wenn sie mit anderen Testteilnehmem in Konkurrenz 
stehen oder wenn sie ganz allein sind oder wenn sie beobach­
tet werden? (Die persönlichen Unterschiede in dieser Hinsicht 
können zweckmäßig unabhängig von den ASW-Resultaten 
extra getestet werden.)
b) Bringen unterschiedliche Arten von Zielobjekten oder 
Zielbegriffen bei derselben Person auch unterschiedliche 
Resultate hervor; macht es zum Beispiel etwas aus, ob eine 
Versuchsperson weiß oder nicht weiß, welche spezielle Art 
benutzt wird? (Es ließen sich zum Beispiel Vergleiche 
^stellen zwischen Versuchen mit ASW-Karten, Bildern, 
bekannten und bedeutungsvollen Namen usw.)

Die Erweiterung und Vertiefung bereits bekannter Feststellungen 
Hier handelt es sich um Probleme, die in Bereiche führen; cfie" 
entweder noch nicht genügend erforscht sind oder deren 
Experimentalergebnisse noch nicht ausreichen9 um daraus 
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gewisse Gesetzmäßigkeiten oder Richtlinien abzuleiten. Am 
besten ist es, man wählt sich bestimmte Forschungsziele aus 
unter Berücksichtigung des jeweiligen Grades der Vollständig­
keit eines schon häufiger bearbeiteten Projektes.

a) Bei der ASW: Durchführung von Tests, die zum Ziel 
haben, die Abhängigkeiten und wechselseitigen Beziehungen 
zwischen physiologischen Reaktionen und ASW festzustellen 
(wobei man sich auf einfache Anfangsuntersuchungen und 
deren Auswertung beschränken kann).
b) Bei der Pk: die Durchführung von Tests, die bezwecken, 
Wirkungen auf Zielobjekte festzustellen, die über die einfa­
chen Formen, wie Würfel, Kugeln oder Scheibeg, hinausge­
hen. Auch die Testung von Wirkungen auf statische Objekte 
oder lebende Organismen. (Hier sind besonders scharfe 
Kontrollen erforderlich, zugleich aber auch recht schwierige.) 
Zum Schluß noch ein paar wohlgemeinte Ratschläge, be­
stimmt für Leute, die mit der Absicht umgehen, sich evtl, auf 
dem Forschungsgebiet der Parapsychologie zu betätigen. Wer 
der Meinung sein sollte, hier ein leichtes, ja spielerisch zu 
bewältigendes Arbeitsgebiet vorzufinden, der irrt sich, und es 
kann ihm nur empfohlen werden, sich nach einem anderen 
Tätigkeitsfeld umzuschauen. Wem es nur um die Findung 
sicherer und beweiskräftiger Tatsachen geht, der sollte sich 
auch lieber nicht der Psi-Forschung zuwenden. Wer leicht aus 
der Fassung gerät, wenn einzelne Experimente oder ganze 
Versuchsreihen sich als falsch angelegt und erfolglos heraus­
stellen, der lasse ebenfalls die Finger von dieser Sache. Wer 
aber nach einer Aufgabe ausschaut, die ihm viel Neues, 
Herausforderndes, Aufreizendes und zugleich Zukunftsträchti­
ges zu bieten hat, dem kann gesagt werden: Mach weiter, geh 
vorwärts! Du befindest Dich dann allerdings in einer erregen­
den, ja ziemlich abenteuerlichen Situation, wie sich vergleichs­
weise dermaleinst KOLUMBUS befunden haben dürfte. Wie er 
weiß zunächst noch kein forschender Parapsychologe, ob und 
wann er Erfolg haben wird. KOLUMBUS wußte nicht einmal, 

ob er überhaupt lebend von seiner großen Fahrt zurückkehren 
würde. Nun — der Parapsychologe wird lebendig bleiben, und 
wenn er wirklich einer ist, wird er immer aufs neue versuchen, 
Erfolge und Erfolgsbestätigungen zu erreichen und zu sichern. 
Viel Glück!
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Dennis Milner I Edward Smart

Experiment Schöpfung
Erste empirische Erforschung von Sinn und Wirken 
Paranormaler Kräfte im Spektrum des Dasems 
Aus dem Englischen von Dr. Hans Th. Asbeck 
und Heinrich W. Bauer

i

Dieses Buch ist eines der ungewöhnlichsten Werke über die Wunder­
welt an den Grenzen unseres Wissens und gehört in die Hand eines 
jeden esoterisch gebildeten und kreativ aufgeschlossenen Menschen 
unserer Zeit.
*J~xperiment Schöpfung« ist ein Buch größter Anschaulichkeit: Fast 
200 photographische Abbildungen, davon 35 Farbtafeln, erschließen 
dem Leser zum erstenmal die erstaunliche Fülle paranormaler 
Erscheinungen von Kräften und Kräftemustern, die alle Schichten 
des Daseins durchweben.
Ein faszinierendes Buch: Zwei Technologen von der Universität 
Birmingham (England), Dr. Dennis Milner und Edward Smart, er­
forschten zehn Jahre lang Strukturen und Daseinsformen sowie Sinn 
und Wirkweisen der schöpferischen Naturkräfte zum Zweck ihrer 
Sichtbarmachung im photographischen Bild und in aufklärenden 
Worten.
Diese Bilder sind einmalig: Noch nie wurde so gründlich und optisch 
uachvollziehbar Einblick genommen in das Geheimnis der schöpferi­
schen Naturprozesse.
Der Leser wird gefesselt, indem er von Bild zu Bild fortschreitend 
die Evolution des menschlichen und naturgeprägten Geistes mitver­
folgt. Er liest sich ein in die Experimente der Autoren und erhält 
am Ende des Buches Anleitungen und Anregungen zum selbständigen 
Nachvollzug. »Experiment Schöpfung« ist daher auch ein praktisches 
Buch und für eine Vielzahl von Menschen ein erster Führer zu den 
Quellen parawissenschaftlicher Absonderheiten und deren Erklä- 
rungen.
Kein Buch dieser Thematik konnte bisher so eindringlich und gut 
überschaubar einen Aufriß jener schöpferischen Kräfte geben, die 
alle unsere Daseinsformen und Existenzebenen durchziehen und 
durchwalten.
»Experiment Schöpfung« — das große Buch der faßbar gemachten 
Paraphänomene.

316 Seiten, 185 Abbildungen, davon 35 Farbtafeln, Grpß-— 
format, gebunden
Best.-Nr. 0208

Hermann bauer verlag kg-freiburg lbr.
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Guy L. Playfair

Phantastische PSI-Phänomene
aus dem Land, wo Wunder alltäglich sind 
Aus dem Englischen von Eva Bornemann 
Mit einem Vorwort von Peter Andreas 
In Brasilien, im „Land, wo Wunder alltäglich sind“, ge­
hören Geisterbotschaften in Wort und Schrift, Gedanken­
übertragung, Hellsehen und -fühlen, Geist und Geist­
heilungen — und -Operationen, gewollt herbeigeführte und 
spontane Spukerscheinungen, Teil- und Vollmaterialisa­
tionen verstorbener Menschen — kurz, die gesamte Palette 
der übersinnlichen oder okkulten Erscheinungen und 
Praktiken quasi zu den alltäglichen Selbstverständlich­
keiten.
Der Verfasser hat selbst mehr als zehn Jahre in Brasilien 
gelebt und in dieser Zeit mit den führenden Persönlich­
keiten und Organisationen, die sich die Erforschung dieser 
Phänomene zum Ziel gesetzt haben, zusammengearbeitet. 
Was er hier schildert, stammt demnach aus absolut zu­
verlässigen Quellen oder wurde zum großen Teil von ihm 
selbst erlebt. So verbrachte er vier „dramatische“ Nächte 
in einem von einem Poltergeist-Spuk heimgesuchten Haus, 
beobachtete einige der bekanntesten Geistchirurgen bei 
ihrer Arbeit. Er traf ein Medium, das im Trancezustand 
mehr als 125 Bücher schrieb. Er hörte Berichte prominen­
ter Brasilianer an, die ihm das seltenste aller psychischen 
Phänomene, die Vollmaterialisation von Geistwesen, be­
schrieben. Er sah sich konfrontiert mit Beweisen für die 
Reinkarnation, direkten Kontakten zu den „Toten“, mit 
paranormalen Heilungen, ja praktisch mit all jenen 
Phänomenen, die zum Forschungsgebiet der Parapsycho­
logen gehören.
Sein Bericht ist trotzdem keine trockene Aufzählung von 
Tatsachen, sondern ein lebendig und geistvoll geschrie­
benes, zuweilen auch humorvolles, von der ersten bis zur—- 
letzten Zeile spannendes Buch.

331 Seiten, 22 Abbildungen, gebunden 
Best.-Nr. 0199
Hermann bauer verlag kg-freiburg i. br.



ERREGENDE FAKTEN VON DEN GRENZBEREICHEN 
UNSERES WISSENS:

Wissenschaftler bewiesen im Laborversuch die Existenz von 
Hellsehen und Gedankenübertragung, photographierten bislang 
unbekannte Strahlungen des Organismus, entdeckten und regi­
strierten die „Seele“ von Pflanzen. Sie untersuchten Spukphäno­
mene und testeten die Fähigkeit von „Geistheilern“. Ferner 
fanden sie: es gibt eine Sprechverbindung mit dem „Jenseits“ - 
per Tonbandgerät! Menschen können Gegenstände bewegen, 
ohne sie zu berühren - mit Gedankenkraft!
Die Kenntnis von den geheimnisvollen Kräften, welche die 
Parapsychologie zu erforschen begonnen hat, wächst von Tag zu 
Tag.
Doch viele wissen nichts davon. An ihnen ging diese faszinierende 
Entwicklung vorbei.
Es gibt aber eine Möglichkeit, ständig und gut informiert zu sein. 
Es gibt eine einzigartige Zeitschrift, die regelmäßig über das 
Neuste aus den Gebieten der „phantastischen Wissenschaft“ 
berichtet:

Aktuelle monatliche Information . j
über die Wunderwelt an den Grenzen unseres Wissens i

i 
E s o t e r a ist kein Sensationsblatt - und doch bietet diese Í
Zeitschrift in jeder Ausgabe mehr Sensationelles als jede andere, j
auf 100 Seiten mit zahlreichen Illustrationen.
Sie können sich leicht davon überzeugen: Bestellen Sie ein !
kostenloses Probeexemplar oder drei Werbeexemplare zum ein- j 
maligen Vorzugspreis von DM 6.— (das normale Einzelheft kostet ¡ 
DM 4.50, Bezugspreis halbjährlich DM 24.-, jährlich DM 42.-).

ERREGENDE FAKTEN VON DEN GRENZBEREICHEN 
UNSERES WISSENS 1

OPTIMAL BERICHTET VON E S O T E R A
\ ■ 

HERMANN BAUER VERLAG KG - FREIBURG I. BR.



Erfindung einer „Reihe von 5 Spezialkarte 
für Parapsychologische Testzwecke“ inte, 
nationale Bedeutung.
Aus dieser Forschergruppe trat aber niel 
zuletzt auch die Gattin Prof. Rhines, Loui< 
E. Rhine, als eine hervorragende Wisset 
schaftlerin im Zeichen der PSI-Forschur 
mit aufsehenerregenden Publikationen an d 
Öffentlichkeit. Nach HIDDEN CHANNEL 
OF THE MIND (Verborgene Kanäle d.

- Geistes), ESP IN LIFE AND LAB (AS^ 
in Leben und Labor) und MIND OVE 
MATTER (Geist über Materie) legt sie m 
PSI - WAS IST DAS? (Psi - What is it 
ein grundlegendes Werk über Denk- Un 
Arbeitsweise der Parapsychologie vor. Die; 
Einführung in die PSI-Wissenschaft soll b< 
wußt rudimentär und somit leicht verstaue 
lieh geschehen und all denen von prakt 
schem Nutzen sein, die nach einer die Vie 
zahl der PSI-Bücher überdachenden Syst( 
matik parapsychologischer ProblemerÖrt 
rungen suchen. PSI — WAS IST DAS? ¡ 
zugleich eine theoretische Einführung j 
diese grenzwissenschaftliche Disziplin w 
ein Leitfaden, die empirischen Arbeiten ¿ü 
ser Forschungsrichtung in das praxisbezl 
gene Alltagsverständnis eines jeden sim 
weckend einmünden zu lassen. Nicht zulet; 
die genannten „Zener-Karten", die diese! 
Buch beigefügt sind, sollen das Bewußtsei 
des Lesers auf die Eigenexperimentierttr, 
und den Mitvollzug persönlicher AS\( 
Fähigkeiten hinführen. 8. 77 S]

HERMANN BAUER VERLAG KG,
FREIBURG I. BR.



PSI - WAS IST DAS?

Wer hat es? Was bedeutet es?
Wie kann man es testen?

Ein Pionier der parapsychologischen Forschung
Louisa E. Rhine

gibt hier eine erstmals gerade auch für Laien 
gut verständliche

Einführung in Denk- und Arbeitsweise der 
Parapsychologie

sowie eine lebendige Schilderung merkwürdiger 
Geschehnisse aus dem geheimnisvollen Bereich
unseres Sechsten Sinnes.


